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VORWORT  DES  HERAUSGEBERS. 


(jrleich  nach    dem  Tode   Dirichkfs   wurde  ich    mehrfach 
aufgefordert,   die   von    ihm   gehaltenen   Universitäts -Vor- 
lesungen, welche  so  ausserordentlich  viel  aur  Verbreitung 
der  Bekanntschaft  mit  neueren   und  feineren  Theilen  der 
Mathematik  beigetragen  haben,  in  möglichst  getreuer  Form 
zu  ^veröffentlichen ;  ich  glaubte  dieser  Aufforderung  um 
so  eher  nachkommen  zu  können,   als  ich  in  den  Jahren 
1855    bis*  1858    die    wichtigsten    dieser  Vorlesungen    in 
Göttingen   gehört  und  ausserdem  vielfach  Gelegenheit  ge" 
habt    hatte,    im  persönlichen  Verkehr  Dirichkfs   Gründe 
für  die  von   ihm  befolgte  Methode  des  Vortrags  kennen 
zu  lernen.      Nachdem    auch    die    Verwandten    Dirichkfs 
mich  dazu  ermächtigt  haben,  so  übergebe  ich  dem  mathe- 
matischen Publicum  hiermit,  eine  Ausarbeitung   der  Vor- 
lesung über  Zahlentheorie,   bei   welcher  im  Wesentlichen 
der  im  Winter  1856  bis  1857  von  Dirichkt  befolgte  Gang 
eingehalten    ist;    er    selbst   fasste    damals    den  Gedanken 
einer   Herausgabe  dieser  Vorlesungen,   und  da  er   seinen 
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Vortrag  nie  schriftlich  ausgearbeitet  hatte,  so  diente  ihm 
ein  von  mir  geschriebenes,  allerdings  nur  die  Haupt- 
raomente  der  Beweise  enthaltendes  Heft  dazu,  einen  unge- 
fähren Ueberschlag  über  die  Ausdehnung  der  einzelnen 
Abschnitte  zu  machen.  In  öfter  wiederkehrendt^n  Ge- 
sprächen über  diesen  Plan  äusserte  er  die  Absicht,  bei  der 
V^eröffentlichung  manche  Abschnitte  hinzufügen  zu  wollen, 
die  in  einem  Lehrbuch  nicht  fehlen  dürften,  die  aber  in 
jener  Wintervorlesung  aus  Mangel  an  Zeit  übergangen 
werden  mussten.  Bei  der  jetzigen  Herausgabe  ist  daher 
im  Wesentlichen  zwar  das-^eben  erwähnte  Heft  zu  Grunde 
gelegt,  aber  ich  habe  theils  nach  älteren  Heften,  theils  i 
nach  Dirichlef sehen  Abhandlungen,  endlich  auch  ganz 
nach  eigenem  Ermessen  Zusätze  von  nicht  unbedeutender 
Ausdehnung  gemacht,  welche  ich  hier  anftihren  zu  müssen 
glaube,  um  fiir  sie  die  Verantwortlichkeit  zu  übernehmen ; 
sie  sind  in  den  Paragraphen  105  bis  110,  121  bis  144 
und  in  den  unmittelbar  unter  den  Text  gesetzten  An- 
merkungen enthalten. 

Es  ist  meine  Absicht,  diesem  ersten  Bande,  dessen 
Vollendung  durch  andere  Arbeiten  sich  bis  jetzt  verzögert 
hat,  zunächst  einen  zweiten  weniger  umfangreichen  nach- 
folgen zu  lassen,  in  welchem  die  Vorlesung  über  die  im 
umgekehrten  Verhältniss  des  Quadrats  der  Entfernung 
wirkenden  Kräfte  wiedergegeben  werden  soll. 

Braunschweig,  im  October  1863. 

B.   Dedekind. 


VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


Diese  neue  Auflage  unterscheidet  sich  von  der  ersten 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  um  das  zehnte  Supple- 
ment bereichert  ist,  welches  von  der  Composition  der 
Formen  handelt.  Dieser  Gegenstand  war  bei  der  ersten 
Auflage  gänzlich  ausgeschlossen  geblieben,  weil  die  einzige 
Abhandlung  Dirichlefs,  welche  sich  unmittelbar  hierauf 
bezieht,  nur  den  ersten  Fundamentalsatz  behandelt,  wes- 
halb ich  befürchten  rausste,  bei  einer  vollständigen  Dar- 
stellung dieser  Theorie  mich  zu  weit  von  dem  ursprüng- 
lichen Zwecke  der  Herausgabe  zu  entfernen.  Obwohl  ich 
nun  diese  Gefahr  auch  jetzt  durchaus  nicht  verkenne,  so 
habe  ich  mich  doch  aus  vielen  Gründen  entschlossen,  das 
zehnte  Supplement  hinzuzufügen  und  dadurch  mehrfachen 
an  mich  gerichteten  Aufforderungen  nach  besten  Kräften 
zu  entsprechen,  hauptsächlich,  weil  trotz  des  ungemeinen 
Interesses  und  der  steigenden  Wichtigkeit  dieser  Theorie 
noch  immer  kein  Versuch  gemacht  ist,  die  grossen 
Schwierigkeiten  hinwegzuräumen,  welche  beim  Eindringen 
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in  dieselbe  sich  dem  Anfänger  entgegenstellen,  und  weil 
die  übrigen  Abschnitte  des  Werkes  ganz  vorzüglich  ge- 
eignet sind,  einen  solchen  Versuch  zu  erleichtern.  Bei 
der  wirklichen  Ausfuhrung  dieses  Entschlusses  habe  icli 
mich  nicht  auf  die  Begründung  der  ersten  Elemente  be- 
schränkt, sondern  es  für  nothwendig  gehalten,  den  grössten 
Theil  der  in  der  fünften  Section  der  Disquisitiones  Arith- 
meticae  enthaltenen  Untersuchungen  möglichst  kurz  und 
einfach  zur  Darstellung  zu  bringen.  Endlich  habe  ich  in 
dieses  Supplement  eine  allgemeine  Theorie  der  Ideale  auf- 
genommen, um  auf  den  Hauptgegenstand  des  ganzen 
Buches  von  einem  höheren  Standpuncte  aus  ein  neues 
Licht  zu  werfen;  hierbei  habe  ich  mich  freilich  auf  die 
Darstellung  der  Grundlagen  beschränken  müssen,  doch 
hoffe  ich,  dass  das  Streben  nach  charakteristischen  Grund- 
begriffen, welches  in  anderen  Theilen  der  Mathematik  mit 
so  schönen  Erfolgen  gekrönt  ist,  mir  nicht  ganz  miss- 
glückt sein  möge.  Die  Untersuchungen  in  diesem  von 
Kummer  geschaffenen  Gebiete,  welche  Kronecker  vor  vier- 
zehn tFahren  angestellt  hat,  sind  bis  jetzt  nicht  veröffent- 
licht, und  ich  vermag  nach  den  damaligen  brieflichen 
Mittheilungen  dieses  ausgezeichneten  Mathematikers  nicht 
zu  beurtheilen,  in  welchen  Beziehungen  seine  Principien 
zu  den  meinigen  stehen.  Der  Aufbau  der  Theorie  in 
§.163  befriedigt  mich  selbst  zwar  noch  nicht  vollständig; 
allein  es  ist  mir  erst  nach  sehr  langem  Nachdenken  ge- 
glückt, ihm  diese  Form  zu  geben,  während  ich  vor  etwa 
zehn  Jahren  von  der  Theorie  der  höheren  Congruenzen 
in  Verbindung  mit  den  Principien  von  Gabis  zu  einer 
ganz  anderen  Begründungsart  gelangt  war,  welche  einige 
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Berührungspuncte  mit  der  Theorie  der  idealen  Zahlen 
von  Selling  hat,  mir  aber  jetzt  weniger  naturgemäss  er- 
scheint. Eine  ausführlichere  Darstellung  der  an  den  Be- 
griff eines  Körpers  (§.  159)  sich  anschliessenden  algebrai- 
schen Principien,  welche  hier  nur  beiläufig  angedeutet 
werden  konnten,  verspare  ich  mir  für  eine  andere  Ge- 
legenheit. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Hinzufügung  des   zehnten 
Supplementes  einige  Rückwirkung  auf  die  früheren  Ab- 
schnitte  ausgeübt  hat;   doch   braucht  man  nicht  zu   be- 
sorgen,  dass    ich  mich   durch  solche  Abänderungen   der 
ersten  Auflage   im   Plan   und   in   der   Haltung  der   Dar- 
stellung von  der  eigentlichen  Grundlage,  den  Vorlesungen 
Dirichlefsy .  weiter  entfernt  habe.   Um  einem  etwaigen  Vor- 
wurfe dieser  Art  von  vornherein  zu  begegnen,  wiederhole 
ich    hier    (aus   den    Göttinger    Gelehrten    Anzeigen  vom 
27.  Januar  1864),  dass  auch  die  erste  Auflage  sich  nicht 
auf  ein  in  den  Vorlesungen  selbst  nachgeschriebenes  Heft, 
sondern  nur  auf  Notizen   stützt,  welche  ich  aus  der  Er- 
innerung und  grösstentheils  in  äusserst  kurzer  Form  ver- 
fasst  habe;  als  ich  diese  Vorlesungen  als  Privatdocent  in 
Göttingen  hörte,  war  ich  mit  dem  Stoffe  hinreichend  ver- 
traut, und  mein  Hauptzweck  bestand  darin,   den   überaus 
eindringlichen    Vortrag  Dirichlefs    vollständig    auf    mich 
wirken   zu  lassen.    Bei  der  Herausgabe  der   ersten  Auf- 
läge,  welche  erst   nach  einer  Reihe    von  Jahren   erfolgte, 
wurde    es    noth wendig,    diese  Notizen    ganz   neu   auszu- 
arbeiten   und    auch    durch    eigene    Zuthaten    (z.  B.  §.  2, 
wenn  ich  nicht  irre)  zu  ergänzen,  die  unmöglich  alle  er- 
wähnt  werden   konnten.     Aber  damals  sowohl   wie  jetzt 
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ist  es  mein  eifrigstes  Streben  gewesen,  THrichleh  Vortrag 
mit  grösster  Treue  wiederzugeben.  Volle  Freiheit  habe  ich 
mir  dagegen  bei  den  eigenen  Zusätzen  gestattet;  gänzlich 
umgearbeitet  sind  z.  B.  die  §§.  1U5  bis  110,  143,  144, 
und  manches  Neue  ist  theils  im  Text^  theils  in  Form  von 
Noten  hinzugefügt. 

Endlich  habe  ich  mich  bemüht,  überall,  wo  es  mir 
möglich  war,  auf  die  Quellen  nZU  verweisen,  um  den  Leser 
zum  Studium  der  Originalwerke  zu  veranlassen  und  in  ihm 
ein  Bild  von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  er- 
wecken, deren  ebenso  tiefe  wie  erhabene  Wahrheiten  einen 
Schatz  bilden,  welcher  die  unvergängliche  Frucht  eines 
wahrhaft  edelen  Wettkampfes  der  europäischen  Völker  ist. 
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Erster  Abschnitt. 


Von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen. 


§.  1- 

Wir  behandeln  in  diesem  Abschnitte  einige  arithmetische 
Sätze,  welche  man  zwar  in  den  meisten  Lehrbüchern  vorfindet,  die 
aber  für  unsere  Wissenschaft  von  so  fundamentaler  Bedeutung 
sind,  dass  eine  strenge  Begründung  derselben  hier  durchaus  noth- 
wendig  erscheint.  Dahin  gehört  zuerst  der  Satz,  dass  das  Pro- 
duct  einer  Beihe  von  ganzen  positiven  Zahlen  unabhängig  von  der 
Anordnung  ist,  in  welcher  man  die  MultipUcation  ausführt.  In- 
dem wir  uns  zunächst  auf  den  Fall  beschränken,  in  welchem  es 
sich  um  drei  Zahlen  a,  6,  c  handelt,  bilden  wir  das  folgende  Schema 


C,     C,     V,     c    < 

c,   c,   c,    c  . 

c,    c,    c,    c  « 

,    .   € 

.  .  c 
,  .  c 

V,      V^      C^      C 

.    .   € 

welches  aus  b  Horizontalreihen  besteht,  deren  jede  die  Zahl  e 
gleich  oft,  nämlich  amal  enthält,  und  stellen  uns  die  Aufgabe,  die 
Summe  aller  aufgeschriebenen  Zahlen  zu  bestimmen.  Zunächst 
können  wir  sagen:  da  die  Zahl  c  in  jeder  Horizontalreihe  amal 
vorkommt,  so  ist  nach  dem  Grundbegriff  der  Multiplication  die 
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Summe  aller  in  einer  solchen  Keihe  befindlichen  Zahlen  gleich  ca, 
indem  wir  den  Multiplicand  c  durch  die  Stellung  von  dem  Multi" 
plicator  a  unterscheiden;  da  femer  i  solche  Horizontalreihen  vor- 
handen sind,  so  ist  die  Summe  sämmtlicher  Zahlen  gleich  (ca)  b, 
wo  jetzt  ca  der  Multiplicand,  6  der  Multiplicator  ist.  Nun  können 
wir  aber  dieselbe  Summe  auch  auf  anderm  Wege  durch  die  Be- 
merkung bestimmen ,  dass  das  obige  Schema  aus  a  Verticalreihen 
besteht,  deren  jede  6 mal  die  Zahl  c  enthält;  es  ist  also  die  Summe 
aller  in  einer  Verticalreihe  befindlichen  Zahlen  gleich  cbj  und  folg- 
lich die  Totalsumme  gleich  {ch)a.  Wir  erhalten  mithin  das  erste 
Resultat 

(ca)b  =  (ci)a, 

aus  welchem  wir,  indem"  wir  die  bisher  ganz  willkürliche  Zahl 
c  =  1  setzen,  die  Folgerung  ziehen,  dass 

ab  =  ba 

ist,  d.h.:  in  einem  Troduct  aus  zwei  ganzen  positiven  Zahlen  dürfen 
Multiplicand  und  Multiplicator  mit  einander  vertauscht  werden. 
Man  lässt  deshalb  auch  in  der  Benennung  den  Unterschied  zwischen 
Multiplicand  und  Multiplicator  ganz  fallen,  indem  man  beide  unter 
dem  gemeinschaftlichen  Namen  Factoren  zusammenfasst. 

Wir  können  nun  dieselbe  Totalsumme  sämmtlicher  in  dem 
obigen  Schema  befindlichen  Zahlen  noch  auf  eine  dritte  Art  be- 
stimmen, indem  wir  abzählen,  wie  oft  der  Summand  c  im  Ganzen» 
vorkonmit.  Zunächst  ist  a  die  Anzahl  der  in  einer  jeden  Hori- 
zontalreihe befindlichen  Zahlen  o,  und  folglich  ist,  da  b  solche 
Horizontalreihen  vorhanden  sind,  die  Anzahl  aller  aufgeschriebenen 
Zahlen  gleich  ab.  Hieraus  folgt,  dass  die  Totalsumme  den  Werth 
c(ab)  hat,  dass  also 

(ca)b  =  (cb)a  =  c(ab) 

ist.  Verbindet  man  hiermit  den  schon  oben  betrachteten  speciellen 
Fall  a6  =  Ja,  so  kann  man  das  Bisherige  in  folgendem  Satze  zu- 
sammenfassen: 

Wenn  man  von  drei  positiven  ganzen  Zahlen  zwei  nach  Be- 
lieben auswählt  und  als  Factoren  zu  ihrem  Froducte  vereinigt^  so- 
dann dieses  Product  u/nd  die  dritte  jener  drei  Zahlen  mit  einander 
midtiplidrt^  so  hat  das  so  entstehende  Product  stets  denselben  Werth^ 
me  man  auch  die  ersten  beiden  Zahlen  ausgewäMt  haben  mag. 

Da  also  dieses  Product  von  der  Anordnung  der  beiden  suc- 
cessiven  Multiplicationen  ganz  unabhängig  ist,  so  bezeichnet  man 


' , 
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dasselbe  kurz  als  das  Product  aus  jenen  drei  Zahlen  und  nennt 
diese  letzteren  ohne  Unterschied  die  Factoren  des  Productes. 


§.2. 

Es  ist  nun  leicht  zu  zeigen ,  ohne  ein  neues  Princip  anzuwen- 
den, dass  ein  gajiz  ähnlicher  allgemeinerer  Satz  für  jedes  System 
8  von  beliebig  vielen  positiven  ganzen  Zahlen 

a^  b^  c  •  .  ^ 

gilt.  Die  allgemeinste  Art,  diese  Zahlen  durch  wiederholte  An- 
wendung einfacher ,  d.  h.  auf  nur  zwei  Zahlen  bezüglicher  Multi- 
plicationen  zu  einem  Producte  zu  vereinigen,  ist  folgende.  Man 
greife  nach  Belieben  zwei  Zahlen  aus  dem  System  8  heraus  und 
bilde  ihr  Product;  der  aus  den  übrigen  Zahlen  des  Systems  8  und 
aus  diesem  Product  bestehende  Zahlencomplex  8'  enthält  dann 
eine  Zahl  weniger  als  5;  indem  man  wieder  ganz  nach  Belieben 
zwei  Zahlen  aus  8^  zu  ihrem  Producte  vereinigt  und  die  anderen 
unverändert  lässt,  erhält  man  ein  System  8^  von  Zahlen,  deren  An- 
zahl um  zwei  kleiner  ist  als  die  der  ursprünglich  gegebenen  Zahlen. 
Fährt  man  so  fort,  so  wird  man  zuletzt  zu  einer  einzigen  Zahl 
gelangen,  und  der  zu  beweisende  Satz  besteht  darin,  dass  diese  am 
Ende  des  Processes  resultirende  Zahl  immer  dieselbe  sein  wird,  auf 
"welche  Art  man  auch  die  einzelnen  einfachen  Multiplicationen  an- 
ordnen mag. 

Um  dies  zu  zeigen,  wenden  wir  die  vollständige  Induction  an, 
d.  h.  wir  nehmen  an,  der  Satz  sei  richtig,  wenn  die  Anzahl  der  ur- 
sprünglich gegebenen  Zahlen  oder  Factoren  =n  ist,  und  beweisen, 
dass  er  dann  auch  für  die  nächst  grössere  Anzahl  n  +  l  von  Fac- 
toren ebenfalls  gültig  sein  muss.  Es  sei  also  ein  System  8  von 
n  +  1  Zahlen 

a,  2),  0,  eJ,  6  .  .  . 

gegeben,  so  wähle  man  irgend  zwei  derselben,  z,  B.  a  und  6,  und 
bilde  ihr  Product  ab\  der  nun  entstehende  Zahlencomplex  enthält 
nur  noch  die  n  Zahlen 

a&,  Cj  d^  e  .  *  * 
und  folglich  ist  nach  unserer  Annahme  das  Endresultat  von  der 
weitem  Anordnung   des   Processes  ganz  unabhängig.     Bei  einer 
andern  Anordnung  der  ganzen  Operation  kann  daher  höchstens 

1* 
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dann  ein  anderes  Endresultat  zum  Vorschein  kommen,  wenn  das 
hei  dem  ersten  Schritte  ausgewählte  Zahlenpaar  von  a,  6  verschie- 
den ist,  und  zwar  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden. 

Erstens  kann  es  sein,  dass  bei  der  zweiten  Anordnung  zu- 
erst eine  der  beiden  Zahlen  a,  &,  z.  B.  a,  mit  einer  der  übrigen 
c,  d,  ß  .  .  .,  z.  B.  mit  c,  zu  dem  Producte  ac  vereinigt  wird,  so  dass 
der  nächste  Complex  aus  den  n  Zahlen 

ac,  b^  d^  e  ,  .  . 

besteht ;  da  nun  sowohl  bei  der  erstem  wie  bei  der  letztem  An- 
ordnung die  auf  den  ersten  Schritt  folgenden  Operationen  keinen 
Einfluss  auf  das  Endresultat  ausüben  können,  so  setze  man  die 
erste  Anordnung  so  fort,  dass  zunächst  die  beiden  Zahlen  ab  und 
c,  die  zweite  so,  dass  zunächst  die  beiden  Zahlen  ac  und  b  ver- 
einigt werden.  Auf  diese  Weise  entsteht  bei  der  ersten  Anordnung 
zunächst  der  Complex 

(a6)c,  d,  e  .  .  . 

bei  der  zweiten  der  Complex 

(ac)b^  d,  e  .  .  . 

Da  nun  zufolge  des  vorhergehenden  Paragraphen  die  beiden  Pro- 
ducte (ab)c  und  (ac)b  und  folglich  auch  die  beiden  vorstehenden 
Complexe  identisch  sind,  so  wird,  da  jeder  derselben  nur  noch 
n  —  1  Zahlen  enthält ,  bei  der  ersten  wie*  bei  der  zweiten  Anord- 
nung dasselbe  Endresultat  auftreten. 

Zweitens  kann  es  aber  auch  sein,  dass  bei  dem  ersten  Schritt 
der  zweiten  Anordnung  keine  der  beiden  Zahlen  a,  &,  sondern  zwei 
von  den  übrigen ,  z.  B.  c,  d,  herausgegriflFen  werden ,  so  dass  zu- 
nächst der  Complex 

a,  6,  cflf,  e  .  .  . 

entsteht  Auch  jetzt  kann  man  wieder  die  auf  den  ersten  Schritt 
folgenden  Operationen  bei  beiden  Anordnungen  nach  Belieben  aus- 
führen; man  vereinige  daher  zunächst  bei  der  ersten  Anordnung 
die  Zahlen  c,  d,  und  bei  der  zweiten  Anordnung  die  Zahlen  a,  b ; 
dann  besteht  bei  beiden  Anordnungen  der  nächstfolgende  Complex 
aus  denselben  n —  1  Zahlen 

abj  cd,  e  .  .  . 

und  folglich  wird  abermals  das  Endresultat  bei  beiden  dasselbe  sein. 

Hiermit  ist  die  Allgemeingültigkeit  des  Satzes  bewiesen;  denn 

da  er  nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen  für  w  =:  3  gilt,  so 
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gilt  er  nach  dem  Vorstehenden  auch  jfiir  alle  Systeme  von  Zahlen, 
deren  Anzahl  =  4,  5,  6  u.  s.  w.  ist.  Das  Endresultat  heisst  auch 
jetzt  wieder  das  Product  aus  den  gegebenen  Zahlen,  diese  letzteren 
heissen  die  Factoren  des  Productes ,  und  man  bezeichnet  das  Pro- 
duct durch  das  Nebeneinanderschreiben  sämmtlicher  in  beliebiger 
Ordnung  folgenden  Factoren. 

Ein  besonderer  Fall  dieses  Satzes  iBt  der ,  dass  man  bei  der 
Bildung  des  Productes  aus  beliebig  vielen  Zahlen  oder  Factoren 
dieselben  nach  Belieben  in  Gruppen  vertheilen  und  alle  in  einer 
Gruppe  enthaltenen  Factoren  zu  ihrem  Product  vereinigen  darf'; 
das  Product  aus  diesen  den  einzelnen  Gnippen  entsprechenden 
Producten  wird  immer  mit  dem  Producte  aller  gegebenen  Zahlen 
übereinstimmen;  denn  oflFenbar  ist  diese  Bildung  selbst  eine  der 
verschiedenen  möglichen  Anordnungen  des  Processes.    So  ist  z.  B. 

ahcde  =  (ab)c(de)  =  {alcd)e  =  {ahe){cd). 

Es  ist  nicht  schwierig,  dieselben  Sätze  auch  für  den  Fall  zu 
beweisen,  dass  unter  den  Factoren  eines  Productes  beliebig  viele 
negative  sind;  das  Vorzeichen  des  Productes  wird  das  positive  oder 
negative  sein,  je  nachdem  die  Anzahl  der  negativen  Factoren  ge- 
rade oder  ungerade  ist.  Endlich  mag  noch  daran  erinnert  werden, 
dass  auch  die  ganze  Zahl  Null  als  Factor  auftreten  kann,  in  welchem 
Falleldas  Product  stets  =  0  sein  wird. 


§.3. 

Wenn  die  Zahl*)  a  das  Product  aus  der  Zahl  &  und  einer 
zweiten  ganzen  Zahl  m,  also  a  =  mh  ist,  so  nennt  man  a  ein  Viel- 
faches oder  Midtiplum  von  6;  statt  dessen  sagt  man  auch:  a  ist 
theilha/r  durch  ft,  oder:  b  ist  ein  Theiler  oder  Divisor  von  a,  oder 
endlich:  b  geht  in  a  auf.  Alle  diese  Benennungen  sind  gleich  ge- 
bräuchlich, und  da  es  in  der  Zahlentheorie  ausserordentlich  oft 
vorkommt,  diese  Beziehung  zwischen  zwei  Zahlen  auszudrücken, 
so  ist  es  angenehm,  dafür  eine  Reihe  verschiedener  Ausdrücke  zu 
besitzen.  Aus  der  Definition  des  Vielfachen  leuchten  nun  sogleich 
folgende  Sätze  ein,  von  denen  später  sehr  häufig  Gebrauch  gemacht 
werden  wird. 


*)  Unter  Zahlen  schlechthin  sind  hier  und  im  Folgenden  immer  ganze 
Zahlen  zu  verstehen. 
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1.  Ist  a  Multiplum  von  6,  h  wieder  Multiplum  von  c,  so  ist 
auch  a  Multiplum  von  c.  Denn  der  Annahme  nach  ist  a  =  m  &, 
6  =  nc,  wo  w  und  n  irgend  zwei  ganze  Zahlen  bedeuten;  hieraus 
folgt  a  =  m(nc)  =  (mw)c,  also  ist  a  theilbar  durch  c. 

Allgemein:  hat  man  eine  Reihe  von  Zahlen,  in  welcher  jede 
ein  Vielfaches  der  nächstfolgenden  ist,  so  ist  auch  jede  frühere 
Zahl  ein  Vielfaches  von  jeder  spätem. 

2.  Ist  die  Zahl  a  sowohl  als  auch  b  ein  Multiplum  einer  dritten 
Zahl  c,  so  ist  auch  die  Summe  und  die  Differenz  der  beiden  er- 
steren  ein  Multiplum  der  dritten.  Denn  aus  a  =^  mc^  b  z=  nc  folgt 
a  +  6  =  (m  +  n)  c. 


§.4. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  Lehre  von  der  Theil- 
barkeit  der  Zahlen  ist  folgende  Aufgabe  *) :  Wenn  irgend  zwei 
9anee  positive  Zahlen  a,  b  gegeben  sind^  so  sollen  die  gemeinschaft- 
lichen Theiler  derselben^  d.  h,  diejenigen  Zahlen  8  gefwnden  werden, 
welche  gleichzeitig  in  a  und  in  b  aufgehen. 

Wir  können  annehmen,  es  sei  a  grösser  oder  wenigstens  nicht 
kleiner  als  6;  dann  wird  die  Division  von  a  durch  b  einen  Quotien- 
ten m  und  einen  Rest  c  geben,  welcher  letztere  jedenfalls  kleiner 
als  b  ist.  Betrachten  wir  nun  die  aus  dieser  Division  resultirende 
Gleichung 

a  =  mb  +  c 

und  nehmen  wir  an,  es  sei  8  irgend  eine  sowohl  in  a  als  in  &  auf- 
gehende Zahl,  so  ist  8  jedenfalls  auch  ein  Divisor  des  Restes  c; 
denn  da  a  und  b  Multipla  von  8  sind,  so  ist  (nach  §.  3)  w6,  und 
folglich  auch  die  Differenz  a — mb  =  c  ein  Multiplum  von  8. 
Wir  können  daher  sagen :  jeder  gemeinschaftliche  Theiler  der  bei- 
den Zahlen  a,  b  ist  auch  ein  gemeinschaftlicher  Theiler  der  beiden 
Zahlen  ft,  c.  Umgekehrt,  ist  8  ein  gemeinschaftlicher  Divisor  der 
beiden  Zahlen  b^c^  so  ist,  da  8  dann  auch  in  m  6  aufgeht,  die  Summe 
mb-r\-c  =  a  der  beiden  Multipla  mb  und  c  von  8  ebenfalls  ein 
Multiplum  von  3;  also  ist  jeder  gemeinschaftliche  Divisor  der  Zah- 
len b ,  c  auch  gemeinschaftlicher  Divisor  der  Zahlen  a,  b.  Mithin 
stimmen  die  gemeinschaftlichen  Divisoren  der  beiden  Zahlen  a,  6 


*)  EucUd's  Elemente,  Buch  VII,  Satz  2, 
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vollständig  mit  denen  der  beiden  Zahlen  6,c  überein;  unsere  Unter- 
suchung ist  daher  von  dem  Paare  a,  b  auf  das  Paar  &,  c  reducirt, 
und  da  b  nicht  grösser  als  a,  c  aber  jedenfalls  kleiner  als  b  ist, 
so  können  wir  mit  Recht  sagen,  dass  das  Problem  auf  ein  ein- 
facheres zurückgeführt  sei. 

Wenn  nun  c  von  NuU  verschieden  ist,  die  erste  Division  also 
nicht  aufgeht,  so  können  wir,  indem  wir  b  durch  die  kleinere  Zahl 
€  dividiren,  wieder  eine  Gleichung  von  der  Form 

6  =  wc  +  df 

bilden,  in  welcher  der  Divisionsrest  d  kleiner  als  der  vorhergehende 
€  ist.  Durch  eine  der  obigen  ganz  ähnliche  Betrachtung  ergiebt 
sich  dann,  dass  die  gemeinschaftlichen  Divisoren  der  beiden  Zahlen 
c,  d  vollständig  mit  denen  der  Zahlen  6,  c  und  also  auch  mit  denen 
der  Zahlen  o,  b  übereinstimmen. 

So  kann  man  fortfahren,  bis  einmal  die  Division  aufgeht,  was 
nach  einer  endlichen  Anzahl  von  Operationen  durchaus  eintreten 
muss;  denn  die  Zahlen  6,  c,  ä  .  .  .  bilden  eine  Reihe  von  beständig 
abnehmenden  Zahlen,  und  da  es  nur  eine  endliche  Anzahl  von 
Zahlen  giebt,  welche  kleiner  sind  als  6,  so  muss  imter  ihnen  end- 
lich auch  die  Null  erscheinen.  Wir  haben  dann  eine  Kette  von 
Gleichungen  von  der  Form 

a  =  mb+c 
b  =  nc  +d 

c  =1  pd  +6 


f  =  sg+h 

g  =  th. 

Jeder  gemeinschaftliche  Divisor  d  von  a,  b  ist  auch  Divisor  der  fol- 
genden Zahlen  c,  d  .  .  . ,  endlich  auch  von  ä;  umgekehrt,  ist  d  ein 
Divisor  von  ä,  so  lehrt  die  letzte  Gleichung,  dass  d  auch  Divisor 
von  ^,  also  gemeinschaftlicher  Divisor  von  g  imd  h  ist;  folglich  ist 
8  auch  Divisor  von  /  und  ebenso  von  den  vorhergehenden  Zahlen, 
endlich  auch  von  b  und  von  a.  Wir  haben  daher  das  Resultat: 
Die  gemeinschaßUchen  Divisaren  zweier  Zahlen  a  und  b  stim- 
men  überein  mit  den  sämmüichen  Divisaren  Einer  bestimmten  Zähl 
h,  welche  man  dv/rch  den  obigen  Algorithmus  stets  finden  Icann.  Da 
nun  h  selbst  zu  diesen  Divisoren  gehört  und  unter  ihnen  dem 
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Werth  nach  der  grösste  ist,  so  nennt  man  diese  Zahl  h  den  grössten 
gemeinschaftlichen  Divisar  der  beiden  Zahlen  a  und  b. 

Hiermit  ist  nun  zwar  unser  Problem  nicht  vollständig  gelöst, 
sondern  nur  auf  das  andere  zurückgeführt,  sämmtliche  Divisoren 
einer  gegebenen  Zahl  h  zu  finden,  für  welches  wir  noch  keine  di- 
recte  Lösung  haben;  allein  es  wird  sich  im  Folgenden  hinreichend 
zeigen,  dass  der  obige  Algorithmus  ein  Fundament  bildet,  auf 
welchem  sich  die  Grundprincipien  der  Zahlentheorie  mit  ebenso 
grosser  Strenge  wie  Leichtigkeit  aufbauen  lassen.  Nur  einige  Be- 
merkungen noch,  um  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  gegen  die 
Allgemeinheit  der  folgenden  Sätze  aufkommen  zu  lassen:  wir 
haben  die  obige  Kette  von  Gleichungen  gebildet  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  a  nicht  kleiner  als  b  sei;  allein  für  den  Fall,  dass 
a  <  b  sein  sollte,  braucht  man  nur  m  =  0,  also  c  =  a  zu  nehmen, 
um  dieselbe  Form  auch  dann  zu  wahren.  Ebenso  leicht  erkennt 
man,  dass  das  Vorzeichen  der  Zahlen  a,  b  ganz  unwesentlich  ist; 
ja,  es  darf  sogar  eine  von  ihnen  =  0  sein;  nur,  wenn  beide  =  0 
sind,  kann  von  einem  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  derselben 
keine  Rede  sein. 

§.5. 

Besonders  interessant  ist  der  specielle  Fall,  in  welchem  der 
grösste  gemeinschaftliche  Divisor  zweier  Zahlen  a,  b  die  Einheit 
ist;  man  nennt  zwei  solche  Zahlen  relative  Primzahlen^  auch  wohl 
Zahlen  ohne  gemeinschaftlichen  Divisor^  indem  man  absieht  von 
dem  allen  Zahlen  gemeinschaftlichen  Divißor  1 ;  oder  man  sagt  auch: 
a  ist  relative  Primzahl  gegen  oder  zu  b.  Dieser  Definition  zufolge 
erkennt  man  also  zwei  Zahlen  als  relative  Primzahlen  daran,  dass 
bei  dem  Algorithmus  des  grössten  gemeinschaftlichen  Divisors  ein- 
mal der  Rest  ä  =  1  auftritt.  Für  solche  Zahlen  gilt  nun  der  fol- 
gende 

Hauptsatz:  Sind  a,  b  relative  PrimzaMen^  und  ist  Je  eine  be- 
liebige dritte  Zahl ,  so  ist  jeder  gemeinschaftliche  Theiler  der  beiden 
Zahlen  aJc,b  auch  gemeinschaßlicher  Theiler  der  beiden  Zahlen  h^  b. 

Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  sämmtliche 
Gleichimgen,  die  bei  dem  Algorithmus  des  grössten  gemeinschaft- 
lichen Divisors  der  Zahlen  a,  b  gebildet  werden,  und  deren  vor- 
letzte, da  Ä  =  1  ist,  in  unserm  Falle /=  sfif-f  1  lautet,  mit  fc 
zu  multipliciren;  man  erhält  dann 
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ak=  fnbk  +  ck 
bk  =  nck  -f-dÄ 
ch  =  pdk  +  ek 


fk  =  sgk  +  *• 
Ist  nun  d  irgend  ein  gemeinschaftlicher  Divisor  von  ak  und  &,  so 
geht  ö  auch  in  mbk^  also  auch  in  ak  —  mbk  =  ck  auf;  es  geht 
daher  d  auch  in  nck  und  folglich  auch  in  bk  —  nck  =  dk  auf. 
Und  indem  man  diese  Schlussweise  fortsetzt,  gelangt  man  zu  dem 
Resultat,  dass  8  auch  in/Ä,  in  gk^  folglich  auch  in/fc  —  sgk  =  k 
aufgehen  muss,  was  zu  beweisen  war. 

Im  Folgenden  werden  wir  vorzüglich  zwei  specielle  Fälle  dieses 
Satzes  gebrauchen,  nämlich: 

1.  Das  Product  zweier  Zahlen  a  und  Ä,  deren  jede  relative 
Primzahl  gegen  eine  dritte  b  ist,  ist  gleichfalls  relative  Primzahl  isu  b; 
denn  unserm  Satze  nach  haben  ak  und  b  dieselben  gemeinschaft- 
lichen Divisoren,  wie  k  und  b ;  da  aber  k  und  b  relative  Primzahlen 
sind,  so  haben  sie  nur  den  einzigen  gemeinschaftlichen  Divisor  1 ; 
dasselbe  gilt  daher  won^ak  und  6,  also  sind  diese  Zahlen  relative 
Primzahlen. 

2.  Sind  a  und  b  relative  Primzahlen^  und  ist  ak  dwrch  b  theil- 
bar,  so  ist  auch  k  durch  b  theilbar;  denn  da  der  Annahme  zufolge 
ak  und  b  den  gemeinschaftlichen  Divisor  b  haben,  so  muss  dem 
Hauptsatze  nach  b  auch  gemeinschaftlicher  Divisor  von  k  und  6,  also 
jedenfalls  Divisor  von  k  sein. 

3.  Den  ersten  dieser  beiden  Sätze  kann  man  leicht  verall- 
gemeinem. Ist  jede  der  Zahlen  a,  6,  c,  dt  .  .  .  relative  Primzahl 
gegen  eine  Zahl  a,  so  ist  auch  a&,  folglich  auch  das  Product  abc 
aus  ab  undc,  folglich  auch  das  Product  abcd  aus  abc  und  d  u.8.f., 
kurz  das  Product  abcd  .  .  .  aller  jener  Zahlen  ebenfalls  relative 
Primzahl  gegen  a.    Allgemeiner,  hat  man  zwei  Reihen  von  Zahlen 

a^  b^  c,  d  ,  .  . 
und 

I  a,  /J,  y  .  .  . 

von  der  Beschaffenheit,  dass  jede  Zahl  der  einen  Beihe  relative 
Primzahl  gegen  jede  Zahl  der  andern  Beihe  ist ,  so  ist  auch  das 
Product  abcd  ,  .  ,  aller  Zahlen  der  einen  Beihe  relative  Primzahl 
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gegen  das  Product  aßy  . .  .  aller  Zahlen  der  andern  Reihe,  Denn 
soeben  ist  bewiesen,  dass  jede  der  Zahlen  a,  /8,  y  . .  .  relative  Prim- 
zahl gegen  das  Product  ahcd  ,  ,  A%i^  woraus  durch  nochmalige 
Anwendung  desselben  Satzes  auch  folgt,  dass  ihr  Product  aßy... 
ebenfalls  relative  Primzahl  gegen  abcd  .  ,  .  ist. 

4.  Hieraus  können  wir  wieder  einen  speciellen  Fall  ableiten, 
indem  wir  annehmen,  dass  die  Zahlen  6,  ß,  d  .  .  .  identisch  mit  a, 
femer  die  Zahlen  /},  y  .  .  .  identisch  mit  a  sind ;  wir  erhalten  da^n 
das  Resultat:  ist  a  relative  Primzahl  gegen  «,  so  ist  aueh  jede  Po- 
ten0  der  Zahl  a  relative  Primzahl  gegen  jede  Potenz  der  Zahl  oc 

Eine  Anwendung  hiervon  macht  man  bei  dem  Beweise  des 
Satzes,  dass  die  mte  Wurzel  aus  einer  ganzen  Zahl  Ä  entweder 
irrational  oder  selbst  eine  ganze  Zahl  ist;  denn  wenn  jene  Wurzel 
rational,  d.  h.  von  der  Form  r :  s  ist,  wo  r  und  s  ganze  Zahlen  be- 
deuten, die  man  ohne  gemeinschaftlichen  Divisor  annehmen  kann, 
80  ergiebt  sich  aus  r™=J.s"*,  dass  r^  durch  s"*  theilbar  ist;  da  nun 
r  und  s,  folglich  auch  r™  imd  s"*  relative  Primzahlen  sind,  so  muss 
s^  =  1,  also  auch  s  =  1  sein ;  mithin  ist  jene  Wurzel  eine  ganze 
Zahlr. 


§.6. 

Die  Aufgabe  des  §.  4  in  der  Weise  verallgemeinert,  dass  für 
eine  ganze  Reihe  gegebener  Zahlen  a,  6,  c,  d  .  .  .  alle  gemeinschaft- 
lichen Divisoren  gesucht  werden ,  führt  zu  einem  ganz  ähnlichen 
Resultate.  Es  sei  h  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  von  a 
und  6,  so  ist,  wie  wir  früher  fanden,  jeder  gemeinschaftliche  Di- 
visor von  a  und  6  auch  Divisor  von  h  und  umgekehrt;  jeder  ge- 
meinschaftliche Divisor  der  drei  Zahlen  a,  6,  c  ist  daher  auch  ge- 
meinschaftlicher Divisor  von  ä,  c  und  umgekehrt;  bezeichnet  man 
daher  mit  ä  den  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  von  h  und  c, 
so  ist  jede  gleichzeitig  in  a,  6,  c  ansehende  Zahl  Divisor  von  Ä, 
und  umgekehrt  wird  jeder  Divisor  von  A;  auch  Divisor  der  drei 
Zahlen  a,  6,  c  sein.  Bildet  man  ferner  den  grössten  gemeinschaft- 
lichen Divisor  l  der  beiden  Zahlen  Tc  und  d,  so  stimmen  die  ge- 
meinschaftlichen Divisoren  der  vier  Zahlen  a,  6,  c,  ä  vollständig 
überein  mit  den  sämmtlichen  Divisoren  der  Zahl  l  u.  s.  f.  Wir 
haben  daher  das  Resultat:  ist  irgend  eine  Reihe  von  ZaJden  a,  &, 
c^  d  . .  .  gegeben,  so  giebt  es  stets  eine  —  tmd  .natiirlu^  auch  nur 


i 
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eine  —  Zahl  m  van  der  Beschaffenheit^  d(zss  jede  gleichzeitig  in  a, 
in  by  in  c^  in  d  u.  $.  w,  aufgehende  ZaM  auch  in  m  aufgeht,  und 
umgeJcehrt  jeder  Divisor  von  m  auch  Divisor  jeder  einzelnen  der 
Zahlen  a^b,  c^  d  . .  .  ist.  Diese  yollkommen  bestimmte  Zahl  m 
heisst  deshalb  wieder  der  grösste  gemeinschaflliche  Divisor  der  ge- 
gebenen Zahlen.  (Eine  Ausnahme  hiervon  tritt  nur  liann  ein, 
wenn  die  gegebenen  Zahlen  alle  =  0  sind.)  Setzt  man  femer 
a  =  ma\  b  =  mb\  c  =  md^  d  =  md*  .  .  .,  so  sind  a',  b\  c\  d* .,, 
ganze  Zahlen ,  deren  grösster  gemeinschaftlicher  Theiler  =  1  ist, 
oder,  wie  man  kurz  sagt,  Zahlen  ohne  gemeinschaßlichen  Theiler. 
Umgekehrt,  wenn  a',  6',  cf^  d'  .  .  .  Zahlen  ohne  gemeinschaftlichen 
Theiler  sind,  so  leuchtet  ein,  dass  m  der  grösste  gemeinschaftliche 
Theiler  der  Zahlen  ma\  mb\  md^  md* ...  ist. 

Dagegen  bemerken  wir  an  dieser  Stelle  ein-  für  allemal,  dass, 
wenn  Zahlen  a,  &,  c,  ä  .  .  .  relative  Primzahlen  genannt  werden, 
darunter  stets  zu  verstehen  ist,  dass  je  zwei  von  ihnen  relativie 
Primzahlen  sind;  solche  Zahlen  sind  daher  stets  zugleich  Zahlen 
ohne  gemeinschaftlichen  Theiler;  aber  Zahlen  ohne  gemeinschaft- 
lichen Theiler  sind  nicht  nothwendig  relative  Primzahlen. 


§•7. 

Gewissermaassen  das  Umgekehrte  der  vorhergehenden  ist  die 
folgende  Aufgabe:  Wenn  eine  Reihe  von  Zählen  a,  b,  c^  d  .  ,  .  ge- 
geben  ist,  so  sollen  alle  gemeinschaßlichen  Multipla  derselben,  d.  h. 
edle  Zahlen  gefunden  werden,  welche  durch  jede  einzelne  der  ge- 
gebenen Zahlen  theilbar  sind.  Da  von  den  gesuchten  Zahlen  zu- 
erst gefordert  wird,  dass  sie  durch  a  theilbar  sein  sollen,  so  sind 
sie  jedenfalls  in  der  Form  sa  enthalten ,  wo  s  irgend  eine  ganze 
Zahl  bedeutet.  Ist  nun  d  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor 
der  beiden  Zahlen  a  =  da'  und  6  =  36',  so  sind  a'  und  V  re- 
lative Primzahlen;  soll  daher  sa  =  sa'8  theilbar  sein  jiurch 
b  =  b'd,  somuss  sa'  durch  V  und  folglich  (§.5,  2.)  auch  s durch 6' 
theilbar,  also  von  der  Form  s'  b'  sein,  wo  s'  wieder  irgend  eine  ganze 
Zahl  bedeutet.  Sämmtliche  sowohl  durch  a  als  durch  b  theilbare 
Zahlen  sind  daher  von  der  Form  sa  =:  s'  .a'Vd,  und  umgekehrt 
leuchtet  ein,  dass  alle  in  dieser  Form  enthaltenen  Zahlen  sowohl 
durch  a  =  a'8  ak  durch  b  =  Vd  theilbar  sind. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  sämmtlichen  gemeinschaftlichen 
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Multipla  der  beiden  Zahlen  a,  h  übereinstimmen  mit  den  sämmt- 
tichen  Vielfachen  einer  bestimmten  Zahl 

a'V  o  =  -y  =  fi, 

welche  man  deshalb  das  kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache  der 
beiden  Zahlen  a,  6  nennt. 

Um  diesen  Satz  für  eine  beliebige  Anzahl  gegebener  Zahlen, 
a,  6,  <?,  d  .  .  .  zu  verallgemeinern,  braucht  man  nur  zu  bemerken, 
dass  jedes  gemeinschaftliche  Vielfache  der  Zahlen 

a,  &,  c,  ä  .  .  . 

nothwendig  auch  ein  gemeinschaftliches  Vielfaches  der  Zahlen 

fi,  c,  (2  .  .  . 

ist  und  umgekehrt.  Man  wird  daher  zunächst  das  kleinste  ge- 
meinschaftliche Multiplum  V  der  beiden  Zahlen  ft  und  c  suchen, 
dann  das  kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache  q  von  v  und  d  u.  s.  f. 
Auf  diese  Weise  leuchtet  ein,  dass  sämmtliche  gemeinschaftliche 
Multipla  der  gegebenen  Zahlen  a,  &,  c,  d  .  .  .  übereinstimmen  mit 
den  sämmtlichen  Vielfachen  einer  einzigen  vollständig  bestimmten 
Zahl  o,  welche  man  deshalb  das  Tdeinste  gemeinschaßliche  Viel- 
fache der  gegebenen  Zahlen  nennt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Fall,  in  welchem  die 
Zahlen  a,  &,  e;,  cü  .  .  .  relative  Primzahlen  sind.  In  diesem  Falle  ist 
zunächst  d  =  1 ,  also  ist  das  kleinste  gemeinschaftliche  Vielfache 
der  beiden  relativen  Primzahlen  a  und  b  ihr  Product  ab.  Da  nun 
c  wieder  relative  Primzahl  gegen  a  und  gegen  &,  also  (§.5,  I.)  auch 
gegen  ab  ist,  so  ist  abc  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum 
der  drei  Zahlen  a,  6,  c  u.  s.  f.  Kurz,  man  erhält  das  Resultat: 
Sind  ttj  bj  c,  d  .  .  .  relative  PrimzcMen,  so  ist  jede  Zähl,  welche 
durch  jede  einzelne  derselben  theilbar  ist,  auch  durch  ihr  Product 
aVcd  .  ,  ,  theilbar. 


§.8. 

Da  jede  Zahl  sowohl  durch  die  Einheit,  als  auch  durch  sich 
selbst  theilbar  ist,  so  hat  jede  Zahl  —  die  Einheit  selbst  ausge- 
nommen —  mindestens  zwei  (positive)  Divisoren.  Jede  Zahl  nun, 
welche  keine  anderen  als  diese  beiden  Divisoren  besitzt,  heisst  eine 
Primzahl  (numerus  primus)\  es  ist  zweckmässig,  die  Einheit  nicht 
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zu  den  Primzahlen  zu  rechnen,  weil  manche  Sätze  üher  Primzahlen 
nicht  für  die  Zahl  1  gültig  bleiben. 

Aus  dieser  Erklärung  ergiebt  sich  der  Satz:  Wenn  p  eine 
Primmhl  imd  a  irgend  eine  ganze  Zahl  ist^  so  geht  entweder  p  in 
a  auf^  oder  p  ist  relative  Primzahl  eu  o*  Denn  der  grösste  gemein- 
schaftliche Divisor  von  p  und  a  ist  entweder  p  selbst  oder  die 
Einheit. 

Hieraus  folgt  weiter:  Wenn  ein  Produd  aus  mehreren  Zahlen 
a^b,  Cj  d  .  . .  durch  eine  Primzahl  p  theübar  ist,  so  geht  p  min- 
destefis  in  einem  derFadoren  a^b,  c,  d  . .  .  auf.  Denn  wäre  keine 
einzige  dieser  Zahlen  durch  p  theilbar,  so  wäre  jp  relative  Prim- 
zahl gegen  jede  einzelne  von  ihnen  und  folglich  auch  gegen  ihr 
Product,  was  gegen  die  Annahme  streitet,  dass  diesProduct  durch 
p  theilbar  ist. 

Jede  Zahl,  welche  ausser  sich  selbst  und  der  Einheit  noch 
andere  Divisoren  hat,  heisst  zusammengesetzt  (numerus  compositus). 
Diese  Benennung  wird  gerechtfertigt  durch  folgenden 

Fu/ndamentalsatz:  Jede  zusammengesetzte  Zahl  lässt  sich  stets 
und  nur  auf  eine  einzige  Weise  als  Product  aus  einer  endlichen 
Anzähl  von  Primzahlen  darstellen. 

Beweis.  Da  jede  zusammengesetzte  Zahl  m  ausser  1  und  m 
noch  andere  Divisoren  hat,  so  sei  a  ein  solcher;  ist  nun  a  keine 
Primzahl,  also  eine  zusammengesetzte  Zahl,  so  besitzt  a  ausser  1 
und  a  noch  andere  Divisoren ,  z.  B.  & ;  ist  b  noch  keine  Primzahl, 
also  zusammengesetzt,  so  hat  b  wieder  mindestens  einen  Divisor  c, 
der  von  1  und  b  verschieden  ist.  Fährt  man  so  fort,  so  muss  man 
endlich  einmal  zu  einer  Primzahl  gelangen;  denn  die  Reihe  der 
Zahlen  m,  a,  6,  c  .  .  .  ist  eine  abnehmende,  sie  kann  also,  da  es  nur 
eine  endliche  Anzahl  von  Zahlen  giebt,  welche  kleiner  als  m  sind, 
niu*  eine  endliche  Anzahl  von  Gliedern  enthalten ;  das  letzte  Glied 
derselben  muss  aber  eine  Primzahl  sein,  denn  sonst  könnte  man 
ja  die  Reihe  noch  weiter  fortsetzen.  Bezeichnet  man  diese  Prim- 
zahl mit  j},  so  ist,  da  jedes  Glied  der  Reihe  ein  Multiplum  des  fol- 
genden ist,  die  erste  Zahl  m  auch  ein  Multiplum  von  der  letzten  p. 
Man  kann  daher 

m  r=z  pm' 

setzen.  Nun 'ist  m'  entweder  eine  Primzahl  —  dann  ist  m  schon 
als  Product  von  Primzahlen  dargestellt  —  oder  m'  ist  zusammen- 
gesetzt; im  letztern  Falle  muss  es  wieder  eine  in  m'  aufgehende 
Primzahl  p'  geben,  so  dass 
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m'  =  p*m*\    also    m  =  pp'm" 

wird.  Ist  nun  m"  noch  keine  Primzahl,  so  kann  man  auf  dieselbe 
Weise  fortfahren,  bis  man  m  als  Product  von  lauter  Primzahlen 
dargestellt  hat.  Dass  dies  wirklich  nach  einer  endlichen  Anzahl 
von  ähnlichen  Zerlegungen  geschehen  muss,  leuchtet  daraus  ein, 
dass  die  Reihe  der  Zahlen  m,  m',  m"  .  .  .  ebenfalls  eine  abnehmende 
und  folglich  eine  endliche  ist.        ' 

Hiermit  ist  der  eine  Haupttheil  des  Satzes  erwiesen,  welcher 
die  Möglichkeit  der  Zerlegung  behauptet;  offenbar  ist  aber  diese 
successive  Ablösung  von  Primzahl-Factoren  in  mancher  Beziehung 
willkürlich,  und  es  bleibt  daher  noch  nachzuweisen  übrig,  dass,  auf 
welche  Weise  dieselbe  auch  ausgeführt  sein  mag,  das  Endresultat 
doch  stets  dasselbe  sein  muss.  Nehmen  wir  daher  an ,  man  habe 
durch  zwei  verschiedene  Anordnungen  einmal 

m  =  pp'p"  .  .  . 
ein  anderes  Mal 

m=z  q  q[c[' .  .  . 

gefunden,  wo  p^  p\  p'*  ,  ,  .  und  3,  3',  ^'  .  .  .  sämmtlich  Primzahlen 
bedeuten.  Da  nun  das  Product  pp*p"  .  .  .  durch  die  Primzahl  q 
theilbar  ist,  so  muss  mindestens  einer  der  Factoren,  z.  B.  p^  durch 
g  theilbar  sein;  p  besitzt  aber  als  Primzahl  nur  die  beiden  Di- 
visoren 1  und  2),  und  folglich  muss  g  =i)  sein,  da  q  nicht  =  1 
ist.    Hieraus  folgt  nun 

/p"  .  .  .  =  ^^'  .  ,  . 

und  man  kann  auf  dieselbe  Weise  zeigen,  dass  /  mit  einer  der 
Primzahlen  p\p*'  .  .  .,  z.  B.  mit  _p',  identisch  sein  muss,  woraus 
dann  wieder 

p    ...  =  q    ... 

folgt.  Auf  diese  Weise  überzeugt  man  sich  davon,  dass  jede  Prim- 
zahl, welche  bei  der  zweiten  Art  der  Zerlegung  ein  oder  mehrere 
Male  als  Factor  auftritt,  mindestens  ebenso  oft  auch  bei  der  ersten 
Zerlegung  vorkommt;  da  aber  ferner  auf  dieselbe  Weise  gezeigt 
werden  kann,  dass  sie  bei  der  zweiten  Zerlegung  mindestens  eben- 
so oft  vorkommt  wie  bei  der  ersten,  so  muss  jede  Primzahl  in  bei- 
den Zerlegungen  gleich  oft  als  Factor  vorkommen,  und  folglich 
stimmt  der  Complex  aller  Primzahlen  bei  der  einen  Zerlegung  voll- 
ständig mit  dem  bei  der  andern  überein^ 

Nachdem  so   der  Satz  in  allen  seinen  Theilen  bewiesen  ist^ 
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können  wir  die  Darstellung  der  zusammengesetzten  Zahl  m  noch 
dadurch  vereinfachen,  dass  wir  jedesmal  alle  untereinander  identi- 
schen Primzahl-Factoren  zu  einer  Potenz  vereinigen.  Es  sei  näm- 
Uch  a  eine  von  den  in  m  aufgehenden  Primzahlen,  und  zwar  mag 
dieselbe  genau  omal  als  Factor  in  der  Zerlegung  vorkommen,  so 
vereinigen  wir  diese  a  Factoren  zu  der  Potenz  a" ;  sind  hierdurch 
noch  nicht  alle  Factoren  erschöpft,  und  ist  b  eine  der  übrigen  Prim- 
zahlen, so  bilden  wir,  wenn  sie  genau  ^mal  vorkommt,  die  Potenz 
bß ,  und  in  derselben  Weise  fahren  wir  fort ,  wenn  hierdurch  noch 
nicht  alle  Primzahl-Factoren  von  m  erschöpft  sind.  Auf  diese 
Weise  überzeugt  man  sich,  dass  man  jeder  zusammengesetzten 
Zahl  m  die  Form 

m  =  a<*  fti*  c^  .  .  . 

geben  kann,  in  welcher  a,  J,  c  die  sämmtlichen  unter  einander  ver- 
schiedenen;, in  m  aufgehenden  Primzahlen ,  und  a^  ß,  y  .  .  .  ganze 
positive  Zahlen  bedeuten.  Dass  aber  in  dieser  Form  nicht  nur  alle 
zusammengesetzten,  sondern  auch  alle  Primzahlen  enthalten  sind, 
leuchtet  unmittelbar  ein. 

Die  Primzahlen  bilden  daher  gewissermaassen  das  Material, 
aus  welchem  alle  anderen  Zahlen  sich  zusammensetzen  lassen. 
Dass  es  unendlich  viele  Frimzahlen  giebt^  hat  schon  Euclid*)  be- 
wiesen, und  zwar  in  folgender  Art.  Gesetzt  es  gäbe  nur  eine  end- 
liche Anzahl  von  Primzahlen,  so  würde  eine  von  ihnen,  die  wir  mit 
p  bezeichnen  wollen,  die  letzte,  d.  h.  die  grösste  sein.  Denken  wir 
uns  nim  alle  diese  Primzahlen  aufgeschrieben 

2,  3,  5,  7,  11  .  .  .jp, 

so  müsste  jede  Zahl,  welche  grösser  als  p  ist,  zusammengesetzt  und 
folglich  durch  mindestens  eine  dieser  Primzahlen  theilbar  sein. 
Allein  es  ist  sehr  leicht,  eine  Zahl  zu  bilden,  welche  erstens  grösser 
als  JP  und  zweitens  durch  keine  jener  Primzahlen  theilbar  ist;  dazu 
bilden  wir  das  Product  aller  Primzahlen  von  2  bis  jp  und  vergrössem 
dasselbe  um  eine  Einheit.    Diese  Zahl 

0  =  2.  3.  6  .  .  .p  +  1 

ist  in  der  That  grösser  als  jp,  da  ja  schon  2p  grösser  als  p  ist;  sie 
ist  aber  durch  keine  der  Primzahlen  theilbar,  da  z^  durch  jede 
derselben  diviiUrt,  immer  den  Rest  1  lässi    Damit  ist  also  unsere 


^)  ElemenUy  Buch  IX,  Sftts  20. 
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Annahme  im  Widerspruch,  und  folglich  giebt  es  unendlich  viele 
Primzahlen. 

Dieser  Satz  ist  nur  ein  specieller  Fall  des  andern,  dass  in 
jeder  unbegrenzten  arithmetischen  Progression,  deren  allgemeines 
Glied  hx-^-m  ist,  und  in  welcher  das  Anfangsglied  m  und  die 
Differenz  h  relative  Primzahlen  sind,  unendlich  viele  Primzahlen 
enthalten  sind;  allein,  so  einfach  der  Beweis  für  den  speciellen 
Fall  war,  in  welchem  ifc  =  1 ,  so  schwierig  war  es,  einen  strengen 
Beweis  für  den  allgemeinen  Satz  zu  geben,  und  dies  ist  bis  jetzt 
nur  durch  Zuziehung  von  Principien  gelungen,  welche  der  Infini- 
tesimalrechnung angehören  *). 


§.9. 


Durch  den  soeben  bewiesenen  Fundamentalsatz  haben  wir  nun 
ein  einfaches  Ejiterium  gewonnen,  nach  welchem  stets  beurtheilt 
werden  kann,  ob  eine  Zahl  m  durch  eine  andere  n  theübar  ist  oder 
nicht,  sobald  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  beide  in  ihre  Prim- 
factoren  zerlegt  sind.  Nehmen  wir  nämlich  an,  dass  m  durch  n 
theübar,  dass  also  m  =  nq  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  jede  in  n  auf- 
gehende Primzahl  auch  in  m  aufgehen  muss;  es  kann  daher  n 
keine  anderen  Primfactoren  enthalten  als  m,  und  ausserdem  kann 
auch  ein  solcher  Primfactor  nicht  öfter  in  n  als  in  m  vorkommen; 
und  umgekehrt,  wenn  jeder  Primfactor  der  Zahl  n  mindestens 
ebenso  oft  in  m  vorkommt  wie  in  w,  so  ist  auch  m  durch  n  theübar. 

Sind  daher  a,  2^,  c  .  .  die  sämmtlichen  von  einander  verschie- 
denen, in  m  aufgehenden  Primzahlen,  so  dass 

m  =  a^hßcy  .  .  . , 
so  ist  jeder  Divisor  n  dieser  Zahl  in  der  Form 

n  =  a^'hß'cy  .  .  . 
enthalten,  in  welcher 

«'  irgend  eine  der  a  -f- 1  Zahlen  0,  1,  2  «  .  .  a 
/J'  .  .  .  /J+1  .  0,1,2...^ 
/      „        n      «    y  + 1       »      0,  1,  2  ...  y 

u.  s.  w. 


*)  Siehe  die  Supplemente  VI.  §.  132  bis  187. 
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bedeutet;  und  alle  diese  Zahlen  n  sind  wirklich  Divisoren  von  m. 
Hieraus  gehen  sogleich  einige  interessante  Folgerungen  hervor. 

Zunächst  leuchtet  ein,  da  jede  Combination  eines  Werthes 
von  od  mit  einem  von  ß\  mit  einem  von  y'  u.  s.  w.  einen  Divisor 
von  m  liefert,  und  da  je  zwei  verschiedenen  solchen  Combinationen 
(nach  §.  8)  auch  zwei  ungleiche  Divisoren  von  m  entsprechen,  dass 
die  Anzahl  aller  Divisoren  von  m  gleich 

ist;  diese  Anzahl  hängt  daher  nur  von  den  Exponenten  a,  j3,  y .  .  . 
ab ,  nicht  aber  von  der  Natur  der  in  m  aufgehenden  Primzahlen 
a,  6,  c  u.  s.  w. 

Bildet  man  feraer  das  Schema 

1,  a,  a2  .  .  .  a<* 
1,  6,  62  .  .  .  Iß 

1,   C,   C2    .  .  .  C^ 
U.  S.  W. 

und  bildet  alleProducte  a«'  b^  c^  .  .  .,  indem  man  aus  jeder  dieser 
Horizontalreihen  ein  Glied  a^\  bß'^  c^  .  .  .  auswählt,  so  erhält  man 
alle  Divisoren  der  Zahl  m,  und  zwar  jeden  nur  ein  einziges  Mal. 
Die  Summe  aller  dieser  Divisoren  erhält  man  daher  nach  derselben 
Kegel,  nach  welcher  man  die  einzelnen  Aggregate 

a«+i  —  1 


l-j-ft+ja-}-.  .  ,  +  bß  = 


a—1 

6/g+i  —  1 

6  —  1 

c^+i  —  1 


c—l 

u.  s.  w. 

mit  einander  zu  multipliciren  hat;  folglich  ist  die  Summe  aller 
Divisoren  der  Zahl  m  gleich  dem  Product 

a«+i  _  1       iß+i  ^  1       c^+i  —  1 
a  —  1  6  —  1  c — 1 

Nehmen  wir  z.  B.  m  =  60  =  22.3.5,  so  sind  die  sämmtlichen 
Divisoren  folgende: 

1,  2,  3,  4,  5,  6,  10,  12,  15,  20,  30,  60; 
ihre  Anzahl  ist 

(2  +  1)  (1  +  1)  (1  +  1)  =  12 

Dlrichlet,  Zahlentheorie.  2 
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und  ihre  Summe 

23_i      32_i      52_1 


2  —  1       3  —  1       5  —  1 


§.10. 


=  7.4.6  =  16a 


Yfix  kehren  nun  zu  einigen  früheren  Aufgaben  zurück,  zu- 
nächst zu  derjenigen  (§.  6),  den  grössten  gemeinschaftlichen  Divi- 
sor einer  Reihe  von  Zahlen  zu  bilden,  jetzt  unter  der  Voraussetzung, 
dass  ihre  Zerlegungen  in  Primfactoren  gegeben  sind.  Man  be- 
trachte alle  Primzahlen,  welche  in  diesen  Zerlegungen  vorkommen, 
und  scheide  zunächst  diejenigen  unter  ihnen  aus,  welche  in  einer 
oder  mehreren  der  gegebenen  Zahlen  gar  nicht  als  Primfactoren 
enthalten  sind.  Bleibt  auf  diese  Weise  gar  keine  Primzahl  übrig, 
so  ist  die  Einheit  der  gesuchte  grösste  gemeiaschaftliche  Divisor. 
Im  entgegengesetzten  Fall  sei  a  eine  Primzahl,  welche  bei  dieser 
vorläufigen  Ausscheidung  zurückgeblieben  ist  und  also  in  jeder  der 
gegebenen  Zahlen  mindestens  einmal  enthalten  ist;  man  zähle,  wie 
oft  a  als  Primfactor  in  jeder  einzelnen  der  gegebenen  Zahlen  vor- 
kommt, und  nehme  die  kleinste  dieser  Anzahlen,  die  wir  mit  a  be- 
zeichnen, so  dass  a  in  mindestens  einer  der  gegebenen  Zahlen  genau 
a  mal,  in  allen  übrigen  aber  mindestens  ebenso  oft  als  Primfactor 
vorkommt.  Aehnlich  verfahre  man  mit  den  übrigen  Primzahlen 
J,  c  .  .  .,  sofern  diese  noch  nicht  erschöpft  sind,  und  bilde  für  jede, 
für  h  die  Anzahl  /},  für  c  die  Anzahl  y  u.  s.  w.  nach  derselben  Regel, 
nach  welcher  für  die  Primzahl  a  die  Anzahl  a  gebildet  wurde. 

Dann  ist 

a'^hßcy  .  .  . 

der  gesuchte  grösste  gemeinschaftliche  Divisor.  Der  Beweis  für 
diese  Regel  leuchtet  unmittelbar  dadurch  ein,  dass  der  grösste 
gemeinschaftliche  Divisor  keine  anderen  Primfactoren  enthalten 
kann,  als  solche,  welche  in  jeder  der  gegebenen  Zahlen  enthalten 
sind,  und  dass  er  keinen  Primfactor  öfter  enthalten  kann,  als  irgend 
eine  der  gegebenen  Zahlen. 

Aehnlich  gestaltet  sich  die  Lösung  der  anderen  Aufgabe,  das 
kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  einer  Reihe  von  gegebenen 
Zahlen  zu  bilden  (§.  7).  Jetzt  betrachte  man  jede  Primzahl,  die 
in  irgend  einer  der  gegebenen  Zahlen  als  Factor  enthalten  ist,  und 
sehe  nach,   in  welcher  sie  am  häufigsten  vorkommt;  ebenso  oft 
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nehme  man  sie  als  Factor  in  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multi- 
plum  auf;  sind  aber  a,  &,  c  .  .  .die  sämmtlichen  Primzahlen,  welche 
in  den  einzelnen  Zerlegungen  der  gegebenen  Zahlen  vorkommen, 
so  erhält  man  nach  dieser  Regel  das  gesuchte  kleinste  gemein- 
schaftliche Multiplum  in  der, Form 

wo  z.  B.  der  Exponent  «'  dadurch  bestimmt  ist,  dass  die  Primzahl 
a  in  mindestens  einer  der  gegebenen  Zahlen  genau  a'mal,  in  allen 
übrigen  aber  nicht  öfter  als  Factor  enthalten  ist.  Der  Beweis  liegt 
hier  darin,  dass  die  gesuchte  Zalil  jeden  Primfactor  enthalten  muss, 
der  in  einer  der  gegebenen  Zahlen  enthalten  ist,  und  zwar  minde- 
stens ebenso  oft,  als  diese. 

Endlich  können  wir  aus  den  vorhergehenden  Principien  noch 
ein  Kriterium  ableiten,  nach  welchem  zu  erkennen  ist,  ob  eine  Zahl 

m  =  a^bßc^  ... 

eine  genaue  rte  Potenz  einer  ganzen  Zahl  k  ist.  Dazu  ist  offenbar 
erforderlich  und  hinreichend,  dass  alle  Exponenten  a,  ^,  y  .  .  .  durch 
r  theilbar  sind,  vrie  man  sogleich  aus  der  Annahme 

erkennt. 


§.  11. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  Untersuchung  über,  welche  an  sich 
schon  interessant  und  ausserdem  für  die  Folge  von  der  grössten 
Wichtigkeit  ist.    Denken  wir  uns  einmal  alle  ganzen  Zahlen 

1,  2,  3,  4  ...  tu 

bis  zu  einer  beliebigen  letzten  m  aufgeschrieben,  und  zählen  wir 
ab,  wie  viele  von  ihnen  relative  Primzahlen  gegen  die  letzte  m 
sind.  Diese  Anzahl  bezeichnet  man  in  der  Zahlentheorie  durch- 
gängig mit  (p  (m) ,  wo  der  Buchstabe  q>  die  Rolle  eines  Functions- 
zeichens  spielt*).  Da  die  Einheit  relative  Primzahl  gegen  sich 
selbst  ist,  so  folgt  zunächst 

9>(i)  =  i; 

durch  wirkliches  Abzählen  findet  man  ferner 


*)  Gauss:  Disquisitiones  Arithmeticae  art.  38. 

2* 
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9(2)  =  1,  9(3)  =  2,  <p(4)  =  2,  9>.(5)  =  4 

u.  s.  w.  Allein  es  kommt  darauf  an,  einen  allgemeinen  Ausdruck 
für  die  Function  <p  (m)  zu  finden,  und  wir  werden  sehen,  dass  man 
zu  diesem  Zweck  nur  die  sänmitlichen  von  einander  verschiedenen 
Primzahlen  a,  6,  c  ...  zu  kennen  braucht,  welche  in  m  aufgehen. 
Unsere  Aufgabe  ist  nämlich  identisch  mit  dieser:  die  Anzahl  der 
obigen  Zahlen  zu  bestimmen,  welche  durch  keine  dieser  Primzahlen 
a,  6,  c  .  .  .  theilbar  sind;  und  diese  ist  wieder  nur  ein  specieller 
Fall  der  folgenden: 

Wenn  a,  6,  c  .  .  .  relative  Primzahlen  sind  und  »ämmtlich  in 
einer  Zahl  m  aufgehen,  so  soll  die  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

1,  2,  3  ...  m  (31) 

bestimmt  werden,  welche  durch  keine  der  Zahlen  a,  J,  c  .  .  .  theil- 
bar sind. 

Es  zeigt  sich  nun,  wie  es  häufig  geschieht,  dass  die  allgemei- 
nere Aufgabe  leichter  zu  lösen  ist,  als  der  direct  angegrifiene  spe- 
cielle  Fall.  Zu  diesem  Zweck  scheiden  wir  zunächst  aus  dem 
Zahlencomplex  (M)  alle  diejenigen  aus,  welche  durch  die  Zahl  a 
theilbar  sind;  es  sind  dies  offenbar  die  Zahlen 

a,  2a,  3a  ...  —a; 

a 

die  Anzahl  derselben  ist  m  :  a;  es  bleiben  daher,  nachdem  die- 
selben aus  dem  Complex  (M)  ausgeschieden  sind,  nur 


m 


"=•»('-:)         (•) 


Zahlen  übrig,  welche  nicht  durch  a  theilbar  sind,  und  deren  Com- 
plex wir  mit  (Ä)  bezeichnen  wollen. 

Aus  diesem  Complex  (Ä)  sind  nun  zunächst  alle  durch  b  theil- 
baren  Zahlen  auszuscheiden;  es  sind  dies  offenbar  alle  diejenigen 
Zahlen  des  Complexes  (Jf),  welche  der  doppelten  Forderung  ge- 
nügen, erstens  dass  sie  nicht  durch  a,  zweitens  dass  sie  durch  b 
theilbar  sind.  Alle  Zahlen  nun,  welche  der  zweiten  Forderung 
genügen,  sind  die  folgenden 

J,  26,  36,  ...^i; 

damit  aber  eine  dieser  Zahlen,  z.  B.  rft,  auch  der  ersten  Forderung 
genüge,  ist  erforderlich   und  hinreichend,  dass  der  Coefficient  r 
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nicht  durch  a  theilbar  sei;  denn  da  der  Annahme  nach  a  und  b 
relative  Primzahlen  sind,  so  ist  rh  theilbar  oder  nicht  theilbar 
durch  a,  je  nachdem  r  durch  a  theilbar  ist  oder  nicht  (§.  5,  2.). 
Die  Anzahl  der  noch  aus  dem  Complex  (J.)  auszuscheidenden 
Zahlen  stimmt  daher  überein  mit  der  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

12  3         ~ 

welche  nicht  durch  a  theilbar  sind.  Da  nun  m  durch  a  und  6, 
folgUch  auch  durch  ab  theilbar  ist,  so  ist  die  letzte  dieser  Zahlen 
m  :  h  theilbar  durch  a;  unsere  Frage  ist  also  dieselbe  für  die  Zahl 
w  :  l  wie  diejenige,  welche  wir  durch  den  ersten  Schritt  für  die  Zahl 
m  gelöst  und  durch  die  Formel  (1)  beantwortet  haben.  Die  An- 
zahl der  aus  {A)  auszuscheidenden  Zahlen  ist  daher  gleich 


t('-^) 


und  wir  erhalten 


m 


(•-i)-?0-l)=K'-l)0-l)     '^) 


Anzahl  derjenigen  im  Complex  {Ä)  enthaltenen  Zahlen,  welche 
nicht  durch  b  theilbar  sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  als  Anzahl  der- 
jenigen in  (Jf)  enthaltenen  Zahlen,  welche  weder  durch  a  noch 
durch  b  theilbar  sind. 

Bezeichnen  wir  den  Complex  dieser  Zahlen  mit  (jB),  so  kann 
man  in  derselben  Weise  fortfahren  und  gelangt  so  durch  Induction 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Anzahl  derjenigen  in  {M)  enthaltenen 
Zahlen  {K) ,  welche  durch  keine  der  Zahlen  a^  b^  c  »  .  .  h  theilbar 
sind,  gleich 

(-i)(-i)(>-l)-0-ö     /'> 

ist.  Um  die  Allgemeingültigkeit  dieses  Gesetzes  nachzuweisen, 
nehmen  wir  an,  dass  die  Richtigkeit  desselben  für  die  Zahlen 
«)i,  c  .  .  .  A  schon  bewiesen  sei,  und  untersuchen,  was  geschieht, 
venn  zu  denselben  noch  eine  andere  l  hinzukommt,  wobei  natürlich 
wieder  vorausgesetzt  wird,  erstens  dass  l  in  m  aufgeht,  zweitens 
dass  l  relative  Primzahl  gegen  jede  der  vorhergehenden  Zahlen 
«1  i,  c .  .  .  Ä  ist. 

Um  die  Anzahl  aller  in  (M)  enthaltenen  Zahlen  zu  bestimmen, 
welche  durch  keine  der  Zahlen  a^b^  c  ,  ,  .  h^  l  theilbar  sind,  haben 


m 
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«p(2)  =  1,  9(3)  =  2,  9(4)  =  %  <]P(5)  =  4 

u.  s.  w.  Allein  es  kommt  darauf  an,  einen  allgemeinen  Ausdruck 
für  die  Function  (jp  (m)  zu  finden,  und  wir  werden  sehen,  dass  man 
zu  diesem  Zweck  nur  die  sämmtlichen  von  einander  verschiedenen 
Primzahlen  a,  &,  c  .  .  .  zu  kennen  braucht,  welche  in  m  aufgehen. 
Unsere  Aufgabe  ist  nämlich  identisch  mit  dieser:  die  Anzahl  der 
obigen  Zahlen  zu  bestimmen,  welche  durch  keine  dieser  Primzahlen 
a,  6,  c  .  .  .  theilbar  sind;  und  diese  ist  wieder  nur  ein  specieller 
Fall  der  folgenden: 

Wenn  a,  &,  c  .  .  .  relative  Primzahlen  sind  und  »ämmtlich  in 
einer  Zahl  m  aufgehen,  so  soll  die  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

1,  2,  3  ...  w  (Jf ) 

bestimmt  werden,  welche  durch  keine  der  Zahlen  a,  6,  c  .  .  .  theil- 
bar sind. 

Es  zeigt  sich  nun,  wie  es  häufig  geschieht,  dass  die  allgemei- 
nere Aufgabe  leichter  zu  lösen  ist,  als  der  direct  angegriffene  spe- 
cielle  Fall.  Zu  diesem  Zweck  scheiden  wir  zunächst  aus  dem 
Zahlencomplex  [M)  alle  diejenigen  aus,  welche  durch  die  Zahl  a 
theilbar  sind;  es  sind  dies  offenbar  die  Zahlen 

a,  2a,  oa  .  .  .  —a; 

a 

die  Anzahl  derselben  ist  m  \  a\  es  bleiben  daher,  nachdem  die- 
selben aus  dem  Complex  (Jf )  ausgeschieden  sind,  nur 

Zahlen  übrig,  welche  nicht  durch  a  theilbar  sind,  und  deren  Com- 
plex wir  mit  {A)  bezeichnen  wollen. 

Aus  diesem  Complex  (A)  sind  nun  zunächst  alle  durch  fttheil- 
baren  Zahlen  auszuscheiden;  es  sind  dies  offenbar  alle  diejenigen 
Zahlen  des  Complexes  (ilf),  welche  der  doppelten  Forderung  ge- 
nügen, erstens  dass  sie  nicht  durch  a,  zweitens  dass  sie  durch  h 
theilbar  sind.  Alle  Zahlen  nun,  welche  der  zweiten  Forderung 
genügen,  sind  die  folgenden 

J,  2&,  36,  ...^ft; 

damit  aber  eine  dieser  Zahlen,  z.  B.  r&,  auch  der  ersten  Forderung 
genüge,  ist  erforderlich   und  hinreichend,  dass  der  Coefficient  r 


m 


Theilbarkeit  der  Zahlen.  21 

nicht  durch  a  theilbar  sei;  denn  da  der  Annahme  nach  a  und  b 
relative  Primzahlen  sind,  so  ist  rb  theilbar  oder  nicht  theilbar 
durch  a,  je  nachdem  r  durch  a  theilbar  ist  oder  nicht  (§.  5,  2.). 
Die  Anzahl  der  noch  aus  dem  Complex  {A)  auszuscheidenden 
Zahlen  stimmt  daher  überein  mit  der  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

12  3         ~ 

welche  nicht  durch  a  theilbar  sind.  Da  nun  m  durch  a  und  6, 
folglich  auch  durch  ab  theilbar  ist,  so  ist  die  letzte  dieser  Zahlen 
m  :  b  theilbar  durch  a;  unsere  Frage  ist  also  dieselbe  für  die  Zahl 
m  :  b  wie  diejenige,  welche  wir  durch  den  ersten  Schritt  für  die  Zahl 
m  gelöst  und  durch  die  Formel  (1)  beantwortet  haben.  Die  An- 
zahl der  aus  (Ä)  auszuscheidenden  Zahlen  ist  daher  gleich 


?('-^) 


und  wir  erhalten 


m 


als  Anzahl  derjenigen  im  Complex  (A)  enthaltenen  Zahlen,  welche 
nicht  durch  b  theilbar  sind,  oder,  was  dasselbe  ist,  als  Anzahl  der- 
jenigen in  (M)  enthaltenen  Zahlen,  welche  weder  durch  a  noch 
durch  b  theilbar  sind. 

Bezeichnen  wir  den  Complex  dieser  Zahlen  mit  (JB),  so  kann 
man  in  derselben  Weise  fortfahren  und  gelangt  so  durch  Induction 
zu  dem  Resultat,  dass  die  Anzahl  derjenigen  in  (M)  enthaltenen 
Zahlen  (JK'),  welche  durch  keine  der  Zahlen  a,b^c..,h  theilbar 
sind,  gleich 

-('-i)('-i)(>-v)-0-i)        w 

ist.  Um  die  Allgemeingültigkeit  dieses  Gesetzes  nachzuweisen, 
nehmen  wir  an,  dass  die  Richtigkeit  desselben  für  die  Zahlen 
a,  &,  c  .  .  .  fc  schon  bewiesen  sei,  und  untersuchen,  was  geschieht, 
wenn  zu  denselben  noch  eine  andere?  hinzukommt,  wobei  natürlich 
wieder  vorausgesetzt  wird,  erstens  dass  ?  in  m  aufgeht,  zweitens 
dass  l  relative  Primzahl  gegen  jede  der  vorhergehenden  Zahlen 
a^  b^  c  ,  ,  .  Tz  ist. 

Um  die  Anzahl  aller  in  (M)  enthaltenen  Zahlen  zu  bestimmen, 
welche  durch  keine  der  Zahlen  a^b^  c  .  ,  ,  Jc^  l  theilbar  sind,  haben 
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wir  aus  dem  Complex  (E)  derjenigen  ZaMen,  welche  durch  keine 
der  Zahlen  a,  &,  o  .  .  .  ik  theilbar  sind,  und  deren  Anzahl  durch 
die  Formel  (3)  gegeben  ist,  nur  noch  die  auszuscheiden,  welche 
durch  l  theilbar  sind;  es  sind  dies  alle  diejenigen  in  (M)  enthal- 
tenen Zahlen,  welche  erstens  nicht  theilbar  durch  a^  b,  c  .  .  .  kj 
zweitens  theilbar  durch  l  sind.  Alle  durch  l  theilbaren  Zahlen 
des  Complexes  (M)  sind  diese 

V,     ^  V,     O  V     •     •     •     ~7  fr, 

und  damit  irgend  eine  derselben,  z.  B.  rZ,  durch  keine  der  Zahlen 
a,  &  .  .  .  ik  theilbar  sei,  ist  erforderlich  und  hinreichend,  dass  der 
Coefficient  r  dieselbe  Eigenschaft  habe.  Die  Anzahl  der  auszu- 
scheidenden Zahlen  stimmt  daher  überein  mit  der  Anzahl  derje- 
nigen unter  den  Zahlen 

1   2  - 

'    '  '  '  *    Z  ' 

welche  durch  keine  der  Zahlen  a,  &  ...  %  theilbar  sind;  diese  ist 
aber  nach  der  als  richtig  vorausgesetzten  Formel  (3)  gleich 

T(-i)('-T)-('-i)^ 

nach  Ausscheidung  derselben  aus  dem  Complex  (K)  bleiben  daher 

-('-i)('-i)-('-t) 

-TO-l)(-|)--(-i) 

Zahlen  übrig,  nämlich  diejenigen ,  welche  durch  keine  der  Zahlen 
a,  b^  c  .  .  .  Jc^l  theilbar"  sind. 

Hiermit  ist  die  Allgemeingültigkeit  unseres  Satzes  bewiesen; 
kehren  wir  nun  zu  unserer  ursprünglichen  Aufgabe  zurück,  so  er- 
halten wir  das  Resultat*): 


*)  Eulen  Theoremata  arithmetica  nova  methodo  demonstrata^  Comm. 
nov.  Ac.  Petrop.  "VHI.  p.  74.  SpectUationes  circa  quasdam  insignes  pro- 
prietatea  numerorum,  Acta  Petrop.  IV,  2.  p.  18.  —  Eine  höchst  werthvoUe 
Sammlung  der  arithmetischen  Abhandlungen  Euler*8  ist  von  den  Brüdern 
Fu88  unter  folgendem  Titel  herausgegeben:  Leonhardi  Euleri  Commenta- 
tiones  Ärithmeticae  ColUctae.    Petropoli  1849.    2  tom. 
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Sind  a^b  ,  .  .  k^l  dib  säwmttichen  von  einander  verschiedenen 
in  m  au/gehenden  Primzahlen^  so  ist 

.(«,  =  „(:-i)(.-|). ..(.-■)(:-!) 

die  Anzahl  aller  derjenigen  der  Zahlen 

1,  2  ...  m, 

welche  relative  Frimzahlen  gegen  die  letzte  m  sind. 

Denn  damit  irgend  eine  Zahl  relative  Primzahl  gegen  m  sei, 
ist  erforderlich  und  hinreichend,  dass  sie  durch  keine  der  in  m 
aufgehenden  absoluten  Primzahlen  theilbar  sei. 

Wir  können  dem  gefundenen  Ausdruck  eine  andere  Form 
geben,  indem  wir  m  als  Product  von  Primzahl-Potenzen  darstellen; 
da  a,  &,  c  .  .  .  die  sämmtlichen  von  einander  verschiedenen  in  m 
aufgehenden  Primzahlen  sind,  so  hat  m  die  Form 

vn  =  a^hßc^  .  .  . , 
und  es  wird 

9(m)  =  (a—  1)  a«-i  .  (6  —  1)  b^^  .  (c—l)  c^-^  .  .  . 
Um  unsem  Satz   an   einem  Beispiel  zu  prüfen,  wählen  wir 
w  =  60;  die  sämmtlichen  Zahlen,  welche  nicht  grösser  als  60  und* 
relative  Primzahlen  gegen  60  sind,  bilden  die  Reihe 

1,  7,  11,  13,  17,  19,  23,  29,  31,  37,  41,  43,  47,  49,  53,  59, 

und  ihre  Anzahl  ist  =  16;  in  der  That  finden  wir  nach  der  obigen 
Formel,  da  2,  3,  5  sämmtliche  in  60  aufgehende  Primzahlen  sind, 

9(60)  =  60-4.|--^=16. 


§.12. 

Aus  der  gefundenen  Form  der  Function  q>  (m)  geht  auch  noch 

folgender  Satz  hervor:  Sind  m  tmd  m!  zwei  rdative  Primzahlen^ 

so  ist 

q>(mm')  =  (p(m)  fp(m'). 

Denn  sind  a,  &,  c  .  .  .  sämmtliche  in  m,  und  a',  6',  c'  ♦  .  .  sämmt- 
liche in  m'  aufgehende  Primzahlen,  so  stimmt,  da  m  und  m!  relative 
Primzahlen  sind ,  keine  Primzahl  der  einen  Reihe  mit  einer  der 
andern  überein,  d.  h.  alle  Primzahlen 
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sind  von  einander  verschieden.  Sie  gehen  femer  sämmtlich  in 
dem  Product  m^n!  auf,  und  umgekehrt  muss  jede  in  mm'  aufge- 
hende Primzahl,  da  sie  in  einem  der  beiden  Factoren  m,  m'  auf- 
gehen muss,  mit  einer  dieser  Primzahlen  übereinstimmen.  Also 
sind  dies  die  sämmtlichen  von  einander  verschiedenen  in  mni 
aufgehenden  Primzahlen;  hieraus  folgt 


tp  {mmy  =  mm' 


Da  nun  andererseits 


(0-i)(-i)('-l) 

0-^)(--|.)(-7) 


und 


<pM  =  m(i-l)(i_i)(i_i) 


•      •      • 


ist,  so  ergiebt  sich  durch  den  unmittelbaren  Anblick  die  Richtig- 
keit des  zu  beweisenden  Satzes. 
So  ist  z.  B. 

9(60)  =  9)(4  .  15)  =  9(4)9(15)  =  2  .  8  =  16. 

Uebrigens  leuchtet  ein,  dass  der  soeben  bewiesene  Satz  ohne  Wei- 
teres auf  ein  Product  aus  beliebig  vielen  Zahlen  m,  m',  m"  .  .  . 
ausgedehnt  werden  kann,  welche  sämmtlich  unter  einander  relative 
Primzahlen  sind;  denn  es  ist  z.  B. 

q){mm'm'*)  =  9(m)  q)(m'm")  =  q)(m)  (p(m')  9(w") 

und  ähnlich  für  eine  grössere  Anzahl  von  Factoren. 


§.13. 

Die  Aufgabe,  den  Werth  der  Function  (p(m)  zu  bestimmen, 
ist  eigentlich  nur  ein  specieller  Fall  von  der  folgenden: 

Wenn  8  irgend  ein  Divisor  der  ZaJd  m  =  nd  ist^  so  soll  die 
die  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

1,  2,  3  ...  m 

bestimmt  werden,  welche  mit  m  den  grossten  gemeinschaftlichen  Di- 
visor d  haben. 

Wir  können  dieselbe  sogleich  auf  den  frühem  speciellen  Fall 
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zurückfuhren.  Zunächst  leuchtet  nämlich  ein,  dass  die  Zahlen,  um 
welche  es  sich  handelt,  unter  den  Vielfachen  von  ä,  also  unter  den 
Zahlen 

5,  29^  3d,  ...  nS 

zu  suchen  sind.  Damit  nun  8  der  grösste  gemeinschaftliche  DiviöOr 
von  m  =  nd  und  einer  Zahl  von  der  Form  r8  sei,  ist  erforderlich 
und  hinreichend,  dass  der  Coefficient  r  relative  Primzahl  gegen 
n  sei;  die  gesuchte  Anzahl  ist  daher  zugleich  die  Anzahl  derjenigen 
der  Zahlen 

1,  2,  3  ...  n, 

welche  relative  Primzahlen  gegen  die  letzte  w  derselben  sind;  diese 
Anzahl  ist  folglich  =  q)(n).  Offenbar  geht  diese  allgemeinere 
Aufgabe  wieder  in  die  frühere  über,  wenn  der  Divisor  d  =  1  ist. 

Aus  der  Lösung  dieser  Aufgabe  lässt  sich  nun  ein  schöner 
Satz  über  die  Function  q)(m)  ableiten,  der  in  späteren  Unter- 
suchungen eine  grosse  Rolle  spielt.  Schreiben  wir  einmal  alle  Di- 
visoren 

6\  ö",  «'"  .  .  . 
der  Zahl 

m  =  n'8'  =  n"8''  =  w'"ä'"  =  .  .  . 

auf,  und  theilen  wir  alle  m  Zahlen 

1,  2,  3  ...  m 

in  ebenso  viele  Gruppen  ein,  als  es  Divisoren  S  von  m  giebt,  indem 
wir  alle  die  Zahlen,  welche  mit  m  den  grössten  gemeinschaftlichen 
Divisor  6'  haben,  und  deren  Anzahl  nach  dem  Vorhergehenden 
=  q){n')  ist,  in  die  erste  Gruppe,  ebenso  alle  die  9?(w")  Zahlen, 
welche  mit  m  den  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  d"  haben, 
in  die  zweite  Gruppe  aufnehmen  u.  s.  f.  So  leuchtet  ein,  dass  jede 
der  m  Zahlen  in  eine,  aber  auch  nur  in  eine  solche  Gruppe  auf- 
genommen wird,  und  es  muss  daher  das  Aggregat  der  Zahlen 

welche  angeben,  wie  viele  Zahlen  der  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w. 
Gruppe  angehören ,  mit  der  Anzahl  m  der  sämmtlichen  in  diese 
Gruppen  vertheilten  Zahlen  übereinstimmen.  Da  nun  die  Zahlen 
n',  n'\  n"'  ...  die  sämmtlichen  Divisoren  der  Zahl  m  bilden,  so  er- 
halten wir  folgenden  Satz*): 


*)  Gauss:  D.  A.  art.  39. 
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Durchläuft  n  alle  Divisoren  einer  Zahl  m^  so  ist  die  ent- 
sprechende Stimme 

2  9?  (n)  =  m. 

Es  wird  gut  sein ,  diesen  Satz  wieder  an  einem  Beispiel  zu 
prüfen.    Nehmen  wir  m  =  60,  so  sind  die  Zahlen 

1,  2,  3,  4,  5,  6,  10,  12,  15,  20,  30,  60 

die  sämmtlichen  Divisoren  n  von  60.    Nun  ist 

9(1)  =1,  <p(2)  =1,  9(3)  =2,  9(4)  =2, 
9(5)  =4,  9(6)  =2,  900)  =  4,  9(12)  =  4, 
9  (15)  =  8,     9  (20)  =  8,     9  (30)  =  8,     9  (60)  =  16; 

uud  die  Summe  aller  dieser  Zahlen  ist  in  der  That  =  60. 


§.  U. 


Der  soeben  gegebene  Beweis  dieses  wichtigen  Satzes  über 
die  Function  9  (m)  ergab  sich  unmittelbar  aus  dem  Begriff  dieser 
Function  ohne  Hülfe  der  vorher  für  dieselbe  gefundenen  Form 
und  ohne  alle  Rechnung*);  es  wird  aber  gut  sein,  noch  einen  zwei- 
ten Beweis  hinzuzufügen,  welcher  mehr  rechnend  zu  Werke  geht  und 
die  früher  abgeleitete  Form  der  Function  und  die  darausgezogenen 
Folgerungen  voraussetzt. 

Jeder  Divisor  n  der  Zahl 

m  =  a^h?c^  .  .  . 
hat  die  Form 

n  =  a^'hß'cy  .  . . 

wo  wie  früher  a,  &,  c  .  .  .  von  einander  verschiedene  Primzahlen 
bedeuten.  Da  also  a^^W\c^  ...  unter  einander  relative  Primzahlen 
sind,  so  ist 

9(n)  =  9(a«')  9(6)»')  9(6^)  .  .  . 
Um  nun  alle  Divisoren  n  der  Zahl.m  zu  erhalten,  muss  man 


"*)  Dieser  Satz  charakterisirt  umgekehrt  die  Function  9>(m)  vollständig, 
so  dass  aus  ihm  auch  die  (in  §.11  gefundene)  Form  derselben  abgeleitet 
werden  kann;  siehe  die  Supplemente  YII,  §.  138. 
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oi  die  Zahlen  0,  1,  2  ...  a 
/J'  »  »  0,  1,  2.../J 
y'    n         »       0,  1,  2  ...  y 

U.  8.  W. 

durchlaufen  lassen.  Bildet  man  nun  das  Aggregat  aller  entsprechen- 
den Werthe  fp{n\  so  leuchtet  ein,  dass  dasselbe  mit  dem  Product 
aus  den  folgenden  Summen 

9?(l)  +  g?(a)  +  9?(a»)+  .  •  •  +9?(a«) 
9>a)  +  <P(6)+<P(iO+---+<p(W) 
<)p(l)  +  <]p(c)  +  9)(c»)  +  ...  +9>(cy) 
u.  s.  w. 

übereinstinimt    Die  erste  dieser  Summen  ist  aber  gleich 

l+(a— l)  +  (a  — 1)  a-\ |-(a— l)a«-i 

=  l+(a«— 1)  =  a«; 

ebenso  ist  h^  die  zweite,  c^  die  dritte  Summe  u.  s.  f.  Es  ergiebt 
sich  daher,  dass  das  Aggregat 

2  q>{n)  =  a«  .  6/'  .  c^  .  .  .  =  w 
ist,  was  zu  beweisen  war. 


§.15. 


Wir  wenden  uns  nun  noch  zu  einer  Aufgabe,  deren  Lösung 
zu  einem  rein  arithmetischen  Beweise  eines  Satzes  fuhrt,  welcher 
sonst  gewöhnlich  durch  andere  Betrachtungen  erwiesen  wird.  Es 
handelt  sich  darum,  wenn  m  eine  beliebige  ganze  Zahl  und  p  eine 
beliebige  Primzahl  ist,  den  Exponenten  der  höchsten  Potenz  von 
f  zu  bestimmen,  welche  in  der  Facultät 

m/  = 1 . 2 . 3  .  . . w 

aufgeht.  Bezeichnen  wir  mit  m'  die  grösste  in  dem  Bruch  m  :  p 
enthaltene  ganze  Zahl,  so  sind  unter  den  m  Factoren  von  m! 
nur  die  folgenden  m'  durch  j>  theilbar 

j9,  2|>,  3|)  .  .  .  m'p ; 

und  da  die  übrigen  Factoren  bei  unserer  Frage  keine  Rolle  spielen, 
so  stimmt  der  gesuchte  Exponent  mit  dem  Exponenten  der  höch- 
sten Potenz  von  jp  überein,  welche  in  dem  Product 

1  .  2  .  .  .  m'  .  jp"»' 
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dieser  Multipla  von  p  aufgeht,  und  ist  daher  gleich  der  Summe 

aus  m'  und  dem  Exponenten  der  höchsten  Potenz  von  |),  welche  in 

der  Facultät 

m'!  =  1  .  2  .  .  .  m' 

aufgeht.  Hieraus  ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  der  gesuchte  Ex- 
ponent gleich 

t»'+fn"  +  fn'"H 

ist,  wo  w'',  m'"  ...  die  grössten  in  den  Brüchen  w!  :  p^  m"  :  p  .  .  . 
enthaltenen  ganzen  Zahlen  bedeuten.  Offenbar  ist  die  Reihe  der 
Zahlen  w!^wl\wl^^  .  .  .  eine  abnehmende  und  folglich  eine  endliche; 
der  gesuchte  Exponent  wird  =  0  sein,  wenn  p>w  ist;  denn  dann 
ist  schon  m'  =  0.  Es  mag  beiläufig  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  Zahlen  m',  m",  m'"  .  .  .  auch  die  grössten  resp.  in  den  Brüchen 
m  \  p^  m  \  p'^^  m  \  p^  .  .  .  enthaltenen  ganzen  Zahlen  sind;  ist  näm- 
lich r  die  grösste  in  m  :  a,  und  s  die  grösste  in  r  :  6  enthaltene 
ganze  Zahl ,  so  ist  s  auch  stets  die  grösste  mm  \  ah  enthaltene 
ganze  Zahl. 

Ist  z.  B.  m  =  60  und  j)  =  7,  so  ist  die  grösste  in 
fiO 

—  enthaltene  ganze  Zahl  w'  =  8 
und  die  grösste  in 

—  oder  in  j^  enthaltene  ganze  Zahl  w"  =  1 
und  die  grösste  in 

1  /*A 

—  oder  in  rj^  enthaltene  ganze  Zahl  m'"  =  0; 

also  ist  ^ 

78+1  =  V 

die  höchste  Potenz  von  7,  welche  in  der  Facultät  60.'  aufgeht. 

Durch  das  so  gewonnene  Resultat  sind  wir  in  den  Stand  ge- 
setzt, folgenden  Satz  zu  beweisen:    I^ 

m  ==f+g  +  h-^ 
so  ist 

m! 


•  •  . 


//  9!  h!  .  .  . 
eine  ganze  "Zahl. 

Denn  wenn  p  irgend  eine  im  Nenner  aufgehende  Primzahl  ist, 
und  wenn  wir  eine  der  frühern  analoge  Bezeichnung  beibehalten, 
so  sind 
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/'  +/'  +/'"  +  •  •  • 
</+/'+^"+-  •  • 

u.  s.  w. 

die  Exponenten  der  höchsten  Potenzen  von  p ,  welche  resp.  in  //, 
ia  gf/,  in  h!  u.  s.  w.  aufgehen,  und  folglich  ist 

(f+9'  +  h'+  ■  '  •)  +  (/"  +  /'  +  *"+  •  •  •) 

der  Exponent  der  höchsten  Potenz  von  p^  welche  in  dem  ganzen 
Nenner  aufgeht.    Andererseits  ist 

m'  +  m"  +  m'"+  •  •  • 
der  Exponent  der  höchsten  im  Zähler  aufgehenden  Potenz  von  p ; 
es  ist  daher  nur  zu  zeigen,  dass  die  letztere  Summe  nicht  kleiner 
ist  als  die  erstere.    Da  nun 

p    p   p    p 

ist,  so  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass 
sein  muss;  hieraus  folgt  aber  wieder 

P      —    P      '      P  P 

also  a  fortiori 

♦w"  ^/" +/  +  *"  + 
u.  8.  f.,  woraus  die  Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  erhellt.  Da 
nun  jede  im  Nenner  aufgehende  Primzahl  mindestens  ebenso  oft 
im  Zähler  aufgeht,  so  ist  der  Zähler  theilbar  durch  den  Nenner, 
der  Bruch  selbst  also  wirklich  eine  ganze  Zahl. 

Hieraus  folgt  auch,  dass  jedes  Product  von  m  successiven 
ganzen  Zahlen 

(a  +  1)  (a  +  2)  .  .  .  (a  +  m  — 1)  (a  +  m) 

stets  durch  das  Product  der  ersten  m  ganzen  Zahlen 

m.'  =  1  .  2  .  3  .  .  .  (m  —  1)  m 
theilbar  ist;  denn  der  Quotient 

(g  +  1)  («  +  2)  .  .  .  (g  +  m—  1)  (g  +  ^) 
1      .      2        ...      {m — 1)  m 

(a-\-m)/ 
a!    m! 
und  folglich  eine  ganze  Zahl. 


•  .  . 


•  •  •. 


ist  gleich  ^  ^  ,  ^^ 
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§.  16. 


Hiermit  beschliessen  wir  die  Reihe  der  Sätze  über  die  Theil- 
barkeit  der  Zahlen;  aber  es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  an  dieser 
Stelle  noch  einen  Rückblick  auf  den  Entwicklungsgang  dieser  un- 
serer bisherigen  Untersuchungen  zu  werfen.  Da  beobachten  wir  nun 
vor  allen  Dingen,  dass  das  ganze  Gebäude  auf  einem  Fundament 
ruht,  nändich  auf  dem  Algorithmus,  welcher  dazu  dient,  den  gröss- 
ten  gemeinschaftlichen  Theiler  zweier  Zahlen  aufzufinden.  Dass 
alle  nachfolgenden  Sätze ,  wenn  sie  sich  auch  zum  Theil  auf  erst 
später  eingeführte  Begriffe,  wie  die  der  relativen  und  absoluten 
Primzahlen,  beziehen,  doch  nur  einfache  Consequenzen  aus  dem 
Resultat  jener  ersten  Untersuchung  sind,  ist  so  evident,  dass  man 
unmittelbar  zu  der  Behauptung  berechtigt  wird :  in  jeder  analogen 
Theorie,  in  welcher  ein  dem  Algorithmus  des  grössten  gemein- 
schaftlichen Divisors  ähnlicher  Algorithmus  existirt,  muss  auch  ein 
System  von  Folgerungen  Statt  finden,  welches  dem  in  unserer 
Theorie  entwickelten  ganz  analog  ist.  In  der  That  giebt  es  solche 
Theorieen ;  betrachtet  man  z.  B.  alle  in  der  Form 

t  +  uV—a 

enthaltenen  Zahlen,  in  welcher  a  eine  bestimmte  positive,  t  und  u 
dagegen  unbestimmte  reelle  ganze  Zahlen  bedeuten,  und  nennt 
dieselben  ganze  complexe  Zahlen  oder  kurz  ganze  Zahlen,  so  kann 
man  den  Begriff  des  Vielfachen  so  fassen,  dass  eine  solche  Zahl 
ein  Vielfaches  von  einer  zweiten  heisst,  wenn  die  erste  ein  Pro- 
duct  aus  der  zweiten  und  irgend  einer  dritten  solchen  Zahl  ist. 
Aber  nur  für  gewisse  besondere  Werthe  von  a,  z.  B.  für  a  =  1, 
lässt  sich  die  Frage  nach  den  gemeinschaftlichen  Divisoren  zweier 
Zahlen  durch  ^einen  endlich  abschliessenden  Algorithmus  beant- 
worten, der  dem  in  unserer  reellen  Theorie  ganz  ähnlich  ist;  es 
findet  daher  in  der  Theorie  der  Zahlen  von  der  Form  t  +  u  V —  1 
auch  durchgängige  Analogie  mit  unserer  Theorie  der  reellen  Zahlen 
Statt  Ganz  anders  verhält  es  sich,  wenn  z.  B.  a  =  11  ist;  in  der 
Theorie  der  Zahlen  von  der  Form  t  +  uV —  11  findet  unter  andern 
der  Satz  nicht  mehr  Statt,  dass  eine  Zahl  nur  auf  eine  einzige 
Weise  als  Product  von  nicht  weiter  zerlegbaren  Zahlen  dargestellt 
werden  kann;  so  z.  B.  lässt^sich  die  Zahl  15  einmal  als  3.5,  ein 
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anderes  Mal  als  (2  +  V — H)  (2  — V— H)  darstellen,  obgleich 
jede  der  vier  Zahlen 

3,    5,    2+1/^111,    2— V^^^ 

nicht  weiter  in  Factoren  von  der  Form  t  +  t*V —  11  zerlegbar  ist. 
Der  Grund  dieser  interessanten  Erscheinung  liegt  allein  darin, 
dass  es  bei  den  Zahlen  dieser  Form  nicht  mehr  gelingt,  einen 
nach  einer  endlichen  Anzahl  von  Operationen  abschliessenden  Al- 
gorithmus zur  Auffindung  der  gemeinschaftlichen  Divisoren  zweier 
Zahlen  zu  bilden*). 


*)  Die  Einführung  der  ganzen  complexen  Zahlen  von  der  Form 
t-f-ttV — 1  rührt  von  Gauss  her;  eine  kurze  Darstellung  der  Elemente 
dieser  neuen  Zahlentheorie  findet  man  in  seiner  Abhandlung  Theorta  resi- 
duorum  biquadrattcorum  II,  oder  in  einer  Abhandlung  von  Dirichlet: 
Becherehes  eur  les  form  es  quadrattques  ä  coeffidents  et  ä  inditerminees 
eomplexes  (Crelle^s  Journal  XXIV).  Das  oben  erwähnte  abweichende  Ver- 
halten anderer  Zahlformen  hat  Kummer  zur  Einführung  der  idealen  Zahlen 
veranlasst  (Crelle's  Journal  XXKV). 


Zweiter  Abschnitt 


Von  der  CSongruenz  der  Zahlen. 


§.  17.        I 

Bedeutet  ä  irgend  eine  positive  ganzö  Zahl,  so  lässt  sich  jede 

beliebige  ganze  Zahl  a  stets  und  nur  auf  0ine  einzige  Weise  in  die 

Form 

a  =  sh-^r 

bringen,  in  welcher  s  eine  ganze  Zahl  und  r  eine  der  Tc  Zahlen 

0,  1,  2  .  .  .  (Ä— 1) 

bedeutet.  Denn  lässt  man  zunächst  s  alle  ganzen  Zahlwerthe  von 
—  00  bis  +  00  durchlaufen,  so  bilden  die  Zahlen  sA;  die  sämmtli- 
chen  Multipla  von  4,  und  von  einem  solchen  Multiplum  sh  bis 
zum  nächst  grössern  (s  + J)Ä  excl.  giebt  es  immer  nur  k  Zahlen, 
nämlich 

SÄ,  sÄ+1,  5Ä  +  2  .  .  .  sfc +  (*—!); 

giebt  man  daher  dem  s  alle  denkbaren  ganzen  Zahlwerthe,  und 
dem  r  jedesmal  alle  jene  bestimmten  h  Werthe,  so  durchläuft  der 
Ausdruck  sfc+r  wirklich  alle  ganzen  Zahlwerthe  a;  dass  femer 
jede  Zahl  a  auf  diese  Weise  nur  ein  einziges  Mal  erzeugt  wird, 
leuchtet  auf  folgende  Weise  ein.    Wenn 

s'Ä  +  *^  =  sÄ  +  y 
ist,  so  folgt  daraus 

r'  —  r  =  (s  —  s')4; 
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wenn  nun  /  ebenfalls  eine  der  h  Zahlen  0,  1,  2  ...  (ä —  1)  ist,  so 
ist  der  absolute  Werth  von  /  —  r  ebenfalls  eine  dieser  Zahlen, 
also  kleiner  als  ifc;  da  aber  /  —  r  ein  Multiplum  von  Je  ist,  so 
kann  r'  —  r  nur  =  0  sein,  woraus  r^  =  r  und  s'  =  s  folgt. 

Wir  werden  nun  im  Folgenden  sagen,  dass  die  Zahl  r  der 
Best  der  Zahl  a  in  Bezug  auf  den  Modulus  Je  ist;  sobald  ferner 
zwei  Zahlen  a  und  b  in  Bezug  auf  denselben  Modulus  Je  denselben 
Rest  r  lassen,  sollen  sie  gleichrestig  oder  (nach  Gauss)  congruent 
ia  Bezug  auf  den  Modulus  Je  heissen;  da  in  diösem  Fall  a  =  sJe-\'r 
und  h  =  s'Jc-\-r  ist,  so  folgt,  dass  die  Differenz  a  —  h  =  (s — s')Ä 
durch  den  Modulus  Je  theilbar  ist;  und  umgekehrt,  ist  a  —  b  durch 
k  theilbar,  so  sind  die  Zahlen  a  und  b  auch  congruent  in  Bezug 
auf  den  Modul  A;  denn  ist  r  der  Rest  von  a,  /  der  von  6,  also 

a  =  sJe  +  r^    b  =  s'Je  +  r', 
80  ist 

a—b  =  (s  —  s')Jc  +  (r—r')] 

da  nun  der  Voraussetzung  nach  a  —  b  ein  Multiplum  von  Je  ist,  so 
muss  auch  /  —  r  ein  solches  sein,  was,  wie  wir  vorher  gesehen 
haben,  nicht  anders  möglich  ist,  als  wenn  r^  =^  r  ist.  Man  könnte 
daher  congruente  Zahlen  auch  als  solche  definiren,  deren  Differenz 
durch  den  Modul  theilbar  ist.  (Aus  diesem  Grunde  hat  man  die 
Bedeutung  des  Wortes  Rest  in  der  Weise  erweitert,  dass  jede  von 
zwei  einander  nach  dem  Modul  Je  oongruenten  Zahlen  a  und  b  ein 
Best  der  andern  heisst.) 

Da  man  sehr  häufig  die  Congruenz  zweier  Zahlen  a  und  b  in 
Bezug  auf  eine  dritte  Je  als  Modul  auszudrücken  hat,  so  ist  von 
Gauss '^)  für  dieselbe  folgende  Bezeichnung  eingeführt: 

a  ^  b  (mod,Jc), 

So  ist  z.  B. 

3  =  —  25  (mod.  4),    65  =  16  (mod.  7). 

Da  die  beiden  Zahlen  a  und  b  in  dem  Begriffe  der  Congruenz 
dieselbe  Rolle  spielen ,  so  darf  man  offenbar  die  zur  Linken  und 
Rechten  des  Zeichens  ^  stehenden  Zahlen  mit  einander  vertauschen. 
Femer  leuchten  aus  dem  Begriffe  der  Congruenz  leicht  die  folgenden 
Sätze  ein: 

1.  Sind  a  und  Je  zwei  beliebige  Zahlen,  so  ist  stets  - 

0^^  a(mod.Ä;). 


*)  D.  A,  art.  2. 

Dirlolilet,  Zahlentheorie. 
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2.  Ist  in  Bezug  auf  denselben  Modulus  h  eine  erste  Zahl  a 
einer  zweiten  6,  diese  wieder  einer  dritten  e  congruent,  so  ist  auch 
die  erste  a  der  dritten  e  in  Bezug  auf  Je  congruent;  in  Zeichen:  ist 

a  ^b  (mod.ifc),   b  ^  c  (mod.Jk), 

so  ist  auch 

a  ^  c  (mod.  Je). 

Denn  die  Beste  der  drei  Zahlen  a,  6,  c  sind  einander  gleich;  oder 
auch,  da  a  —  b  und  b  —  e  Multipla  von  h  sind,  so  ist  auch  (a — b) 
-f  (6  —  c)  =  a  —  c  Multiplum  von  h 
S.Ist 

a  ^b  (mod.h)  und  m  ^  n  (mod.  Je), 

so  ist  auch 

a  +  w»  ^  b  +  n  (mod.Ä;)  und  a  —  m  ^  b  —  n  (mod.Ä). 

Denn  da  a  —  b  und  m  —  n  Multipla  von  Je  sind,  so  sind  auch 
(a  —  b)  +  (m  —  n)  =  (a-^-m)  —  (J  +  w)  und  (a  —  b)  —  (m — n) 
=  (a  —  m)  —  (6  —  w)  Multipla  von  Je. 

Dies  lässt  sich  für  eine  beliebige  Anzahl  von  Gongruenzen 
erweitem,  die  sich  auf  denselben  Modulus  beziehen;  man  kann  sie 
addiren  und  subtrahiren  wie  Gleichungen. 

4.  Ist  wieder 

a^  b  (mod.ik)  und  m^  n  (mod.i), 

so  ist  ai^ch 

am  ^bn  (mod.  Je). 

Denn  da  a — b  ein  Vielfaches  von  ifc  ist,  so  ist  zunächst  auch 
(a  —  b)  m  =  am — bm  ein  solches,  also 

am^  bm  (mod.Jfc); 

da  ferner  m — n  ein  Vielfaches  von  Je  ist,  so  ist  auch  b(m  —  n) 
=  bm  —  bn  ein  solches,  also 

bm  ^  bn  (mod.  Je)] 

die  beiden  Zahlen  am  und  bn  sind  daher  derselben  Zahl  bm  con- 
gruent, folglich  sind  sie  auch  unter  einander  congruent 

Auch  dieser  Satz  lässt  sich  dahin  verallgemeinern,  dass  man 
eine  ganze  Reihe  von  Gongruenzen,  die  sich  auf  denselben  Modul 
beziehen,  mit  einander  multipliciren  kann  wie  Gleichungen;  und 
hieraus  folgt  wieder,  dass  gleich  hohe  Potenzen  zweier  congruenten 
Zahlen  wieder  congruent  sind  in  Bezug  «.uf  denselben  Modulus. 

5.  Die  bisherigen  Sätze  kann  man  folgendermaassen  zusam- 
menfassen.    Ist  f(x^ y^0  .  .  .)  eine   ganze  rationale  Function  der 
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Unbestimmten  a?,  y,  je? . .  . ,  deren  Coefficienten  ganze  Zahlen  sind, 
und  ist  in  Bezug  auf  einen  und  denselben  Modulus  k 

a  ^  a\  h  ^h\  c  ^  d  *  *  *  ^ 
80  ist  auch 

f(a^h^c  .  .  .)  ^f{a\h\(i  .  .  .)  (mod.fc). 

6,  Etwas  anders  verhält  es  sich  bei  der  Division.    Ist  nämlich 

am  ^hm  (mod.Ä), 

so  kann  man  hieraus  im  Allgemeinen  nicht  mit  Sicherheit  schliessen, 
dass  auch  a  ^b  (mod.fc)  sein  muss;  bezeichnen  wir  mit  d  den 
grössten  gemeinschafthchen  Divisor  der  beiden  Zablen  m  =  m'8 
und  h  =  J(f&i  so  folgt  aus  der  obigen  Congruenz  nur,  dass 


a  ^h  fmod.^j 


sein  muss.  Denn  da  m(a — h)  durch  ä,  also  m'(a — b)  durch  äj' 
theilbar,  und  m!  relative  Primzahl  gegen  ifc'ist,  so  muss  (a — b) 
durch  Ä/  theilbar  sein. 

7.  Ist 

a  ^  ft  (mod.  h) 

und  m  irgend  ein  Divisor  von  i,  so  ist  auch 

a  ^b  (mod.  m). 

Denn  a — b  ist  ein  Multiplum  von  ifc,  und  h  ein  Multiplum  von  m\ 
also  ist  a — b  auch  ein  Multiplum  von  m. 

8.  Ist 

a  ^b  (mod.  Je)  und  a  ^  b  (mod.  l)  und  a  ^b  (mod.  m)  u.  s.  w., 
so  ist  auch 

a  ^b  (mod.Ä), 

wo  h  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  von  %,  Z,  m  .  .  .  be- 
zeichnet. Denn  a  —  b  ist  ein  gemeinschaftliches  Multiplum  aller 
dieser  Zahlen,  also  auch  Multiplum  von  h. 

Hieraus  folgt  auch  noch  als  ein  besonders  bemerkenswerther 
specieller  Fall,  dass,  wenn  eine  Congruenz  richtig  ist  in  Bezug 
auf  eine  Reihe  von  Moduln,  die  sänmüich  unter  einander  relative 
Primzahlen  sind,  dieselbe  auch  in  Bezug  auf  einen  Modul  gilt, 
welcher  das  Product  aus  allen  jenen  Moduln  ist. 

Wir  bemerken  schliesslich,  dass  auch  negative  Moduln  k  zu- 
gelassen werden;  das  Zeichen  a  ^b  (mod.  Je)  bedeutet  auch  dann, 

3* 
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dass  die  Differenz  a  —  b  durch  h  theilhar  ist;  offenhar  behalten  die 
vorstehenden  Sätze  auch  nach  dieser  Erweiterung  ihre  volle  Gül- 
tigkeit. 


§.  18. 

Da  jede  beliebige  Zahl  a  ihrem  Reste  r  in  Bezug  auf  den 
(positiven)  Modul  Je  congruent  ist,  so  ist  jede  Zahl  a  einer  der 
h  Zahlen 

0,  1,  2  .  .  .  (Jc  —  1) 

congruent;  sie  kann  aber  auch  nur  einer  dieser  Zahlen  congruent 
sein,  denn  sonst  müssten  ja  auch  unter  diesen  Je  Resten  minde- 
stens zwei  einander  congruent  sein,  was  offenbar  nicht  der  Fall 
ist.  Theilen  wir  daher  sämmtliche  Zahlen  in  Classen  ein  nach 
dem  Princip,  dass  wir  jedesmal  zwei  Zahlen  in  dieselbe  oder  in 
verschiedene  Classen  werfen,  je  nachdem  sie  in  Bezug  auf  den 
Modulus  Je  congruent  sind  oder  nicht,  so  ist  die  Anzahl  dieser 
Classen  offenbar  =  i;  die  eine  enthält  sämmtliche  Zahlen,  welche 
^  0  (mod.Ä:),  d.  h.  durch  Je  theilbar  sind;  die  folgende  Classe  ent- 
hält alle  Zahlen,  welche  ^  1  (mod.  Je)  sind,  u.  s,  f. 

Greift  man  nun  aus  jeder  dieser  Classen  nach  Belieben  ein 
Individuum  heraus,  so  hat  das  so  gebildete  System  von  Je  Zahlen 
die  charakteristische  Eigenschaft,  dass  jede  beliebige  ganze  Zahl 
stets  einer  und  auch  nur  einer  von  diesen  Je  Zahlen  congruent  ist; 
ein  solches  System,  wie  es  z.  B.  auch  die  Zahlen 

0,  1,  2  .  .  .  Qe—l) 

bilden,  nennt  man  ein  vollständiges  System  nicht  congruenter  (oder 
incongruenter)  Zahlen  oder  ein  vollständiges  Restsystem  in  Bezug 
auf  den  Modul  Je;  offenbar  bilden  auch  die  Zahlen 

imd  ebenso  je  A;  successive  ganze  Zahlen  ein  solches  System. 

Alle  Zahlen,  welche  einer  und  derselben  Classe  angehören^ 
haben  nun  mehrere  allen  gemeinschaftliche  Eigenschaften,  so  dass 
sie  in  Bezug  auf  den  Modul  fast  die  Rolle  einer  einzigen  Zahl 
spielen.  Wir  haben  schon  früher  gesehen,  dass  jede  Zahl,  welche 
in  einer  Congruenz  als  Summand  oder  als  Factor  auftritt,  unbe- 
schadet der  Richtigkeit  der  Congruenz  durch  jede  andere  ihr  con- 
gruente,   d.  h.  derselben  Classe  angehörige  Zahl  ersetzt  werden 
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darf.  Ein  anderes  Element,  welches  allen  in  einer  Classe  enthal- 
tenen Individuen  gemeinschaftlich  ist,  bildet  der  grösste  Divisor, 
den  sie  mit  dem  Modul  Je  gemeinschaftlich  haben;  denn  sind  a 
und  b  zwei  congruente  Zahlen,  so  ist 

a  =  h  +  sJc, 
und  folglich  ist  jeder  gemeinschaftliche  Divisor  von  a  und  k  auch 
gemeinschaftlicher  Divisor  von  b  und  Je.     Man  kann  daher  nach 
diesem  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  die  Glassen  wieder  in 
Gruppen  eintheilen,  und  da  die  Zahlen 

ein  vollständiges  System  incongruenter  Zahlen  bilden,  so  ist  (nach 
§.  13),  wenn  8  irgend  einen  Divisor  von  Ä;=wd  bezeichnet,  fp{n)  die 
Anzahl  derjenigen  Glassen,  welche  solche  Zahlen  enthalten,  die  8 
zum  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  mit  dem  Modul  Jo  haben. 
Speciell  ist  also  ^>Qc)  die  Anzahl  derjenigen  Glassen,  welche  nur 
Zahlen  enthalten,  die  relative  Primzahlen  gegen  den  Modulus  Je  sind. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  spätere  Untersuchungen  ist 
auch  noch  folgender  Satz: 

Ist  a  relative  Primeahl  gegen  den  Modulus  Jc^  und  setzt  man  in 
dem  linearen  Ausdruck  ax-^-b  für  x  der  BeiJie  nacJi  alle  k  Glieder 
eines  vollständigen  Systems  incongruenter  ZaJilen  ein,  so  bilden  die 
so  entsteJienden  Werthe  dieses  Ausdrucks  wieder  ein  vollständiges 
System  incongruenter  Zahlen. 

Da  nämlich  aus 

ax-^b  ==  ay  +  6  (mod.  k) 
auch 

ax  ^  ay  (mod.  k) 

und,  da  a  relative  Primzahl  gegen  k  ist,  nach  §.  17,  6.  auch 

X  ^  y(mod,k) 

folgt,  so  ergiebt  sich,  dass  alle  Werthe  des  Ausdrucks  aa?  +  ft, 
welche  incongruenten  Werthen  von  x  entsprechen,  ebenfalls  incon- 
gipuent  sind;  setzt  man  daher  für  x  alle  k  incongruenten  Zahlen 
ein,  so  erhält  der  Ausdruck  ax-\'b  auch  k  incongruente  Werthe, 
welche,  da  es  überhaupt  nur  k  Glassen  giebt,  ein  vollständiges  Sy- 
stem incongruenter  Zahlen  bilden. 
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§.19. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Ausdruck  aa?,  in  welchem  a  wieder 
relative  Primzahl  gegen  den  Modul  Ic  ist,  und  setzen  wir  wieder 
für  X  der  Beihe  nach  die  Glieder  eines  vollständigen  Systems  in- 
congruenter  Zahlen  ein,  aber  nicht  alle,  sondern  nur  diejenigen 

welche  relative  Primzahlen  gegen  den  Modul  Tc  sind,  und  deren 
Anzahl  nach  dem  vorigen  Paragraphen  gleich  q>(k)  ist,  so  leuchtet 
erstens  ein,  dass  die  Werthe  des  Ausdrucks  aa?,  d.  h.  die  Producta 

aoi,    aa2,    (i(h  •  •  • 
sämmtlichincongruent  sind,  femer,  dass  dieselben  sämmtlich  wieder 
relative  Primzahlen  gegen  Tc  sind;  es  wird  daher  jedes  dieser  Pro- 
ducte  einem  und  nur  einem  Gliede  der  Beihe 


congruent  sein.    Wir  können  daher  setzen 

üüi  ^  &i  ] 

002^62}  (mod,  Ä;), 

aa^  ^  63  j 

u.  s.  w. 
wo  nun  die  Zahlen 

vollständig,  wenn  auch  in  anderer  Ordnung,  mit  den  Zahlen 

Äl,  Ö2,  053... 

Übereinstimmen,  so  dass  namentlich 

€l/\(X%(lz   *  *  *  ^^^^  ^1  ^2 63   •  •  • 

sein  wird.  Bezeichnen  wir  zur  Abkürzung  dieses  Product  mit  P, 
und  multipliciren  wir  die  vorstehenden  9  (k)  Congruenzen  mit  ein- 
ander, so  erhalten  wir  daher 

aW.P=P  (mod.ifc). 

Nun  ist  aber  P  ein  Product  von  lauter  Zahlen ,  die  relative  Prim- 
zahlen gegen  den  Modul  sind,  also  selbst  relative  Primzahl  gegen 
den  Modul  Tc\  es  ist  daher  nach  §.  17,  6.  gestattet,  die  vorstehende 
Congruenz  durch  den  gemeinschaftlichen  Factor  P  beider  Seiten 
ohne  Weiteres  zu  dividiren.  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  die 
Congruenz 
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a9>c*)  =  1  (mod.*); 

in  Worten  kann  man  diesen  höchst  wichtigen  Satz  folgendermaassen 
ansspreclien: 

Ist  a  relative  Primzahl  gegen  die  positive  Zähl  Je,  und  erhebt 
man  a  eu  einer  Potenz,  deren  Exponent  q>  (i)  angiebt,  wie  viele  der 
Zahlen 

relative  Primzahlen  gegen  k  sind,  so  Msst  diese  Potenz,  durch  h  di- 
vidirtf  stets  den  Best  1. 

Nehmen  wir  z.  B.  A  =  15,  a  =  2,  so  ist  a  wirklich  relative 
Primzahl  gegen  ä;  nun  ist  q>(]c)  =  g?(15)  =  (p(3)  g?(5)  =  8;  es 
muss  daher  2^  durch  15  dividirt,  den  Best  1  lassen;  in  derThatist 

28  =  256  =  17  .  15  +  1. 

Es  kann  übrigens  vorkommen,  dass  auch  Potenzen  von  a  mit 
niedrigerm  Exponenten  als  (p  (Je)  denselben  Best  1  geben.  Dies  tritt 
wirklich  in  dem  eben  gewählten  Beispiel  ein,  denn  es  ist  auch 

2*=  16  =  1  .  15  +  1. 

Specialisiren  wir  unsem  Satz  für  den  Fall,  dass  Je  nur  durch 
eine  einzige  Primzahl  p  theilbar,  also 

Jc  =  p^,  q)(Jc)  =  (p—  1)jP^-' 

ist,  80  erhalten  wir  den  Satz: 

Ist  p  eine  Primzahl  und  a  irgend  eine  durch  p  nicht  tJieilbare 
Zahl,  so  ist 

a(p-^>p"-^  =  1  (mod.p^> 

Nehmen  wir  femer  hierin  ar  =  1 ,  so  erhalten  wir  einen  be- 
rühmten Satz,  der  zuerst  von  Fermat  aufgestellt  ist  und  daher  der 
Fermat'sche  Satz  heisst: 

2s^  p  eine  Primzahl  wnd  a  irgend  eine  durch  p  nicht  theilbare 
ZaMy  so  ist 

aP~^  ^  1  (mod.jp). 

Man  kann  diesen  Satz  so  umformen,  dass  er  auch  für  den 
Fall  gültig  bleibt,  wenn  a  durch  p  theilbar  ist;  zu  diesem  Zweck 
braucht  man  nur  die  vorstehende  Congruenz  mit  a  zu  multipli- 
ciren,  wodurch  sie  in  die  folgende 

a'P  ^  a  (mod.p) 

übergeht.  Ist  nämlich  a  theilbar  durch  jp,  so  sind  beide  Seiten 
dieser  Congruenz  ^0  (mod.jp),  also  ist  sie  auch  dann  noch  richtig. 
Umgekehrt  kann  man  aus  dieser  Form  des  Satzes  auch  wieder  die 
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frühere  ableiten;  denn  sobald  a  nicht  theilbar  durch  p^  also  rela- 
tive Primzahl  gegen  p  ist,  darf  man  beide  Seiten  dieser  Congruenz 
auch  wieder  durch  a  dividiren,  ohne  den  Modul  zu  ändern. 

Kehren  wir  zu  dem  allgemeinen  Satz  zurück,  der  zuerst  von 
Euler*)  bewiesen  ist  und  den  Namen  des  verallgemeinerten  Fer- 
mat'schen  Satzes  führt,  so  können  wir  denselben  auch  in  folgender 
Weise  aussprechen:  Sind  j),  r,  s  .  .  .  von  einander  verschiedene  ab- 
solute Primzahlen ,  und  ist  a  durch  keine  dieser  Primzahlen  theil- 
bar, so  ist  stets 

a(p-i)p^-^  c-i^^^^  e-i)'*'-^  ...  =1  (moä.p^rQs^  .  .  .), 
wo  7C,  9,  <y  .  .  .  irgend  welche  ganze  positive  Zahlen  bedeuten. 

§.  20. 

Es  ist  wohl  nicht  überflüssig,  dem  vorhergehenden  Beweise 
dieses  wichtigen  Satzes  einen  zweiten  hinzuzufügen,  der  gradatim 
zu  Werke  geht  und  sich  zunächst  auf  den  binomischen  Satz  stützt. 
Ist  p  irgend  eine  ganze  positive  Zahl,  so  ist  zufolge  dieses  Satze» 
bekanntlich 

aP  +  T-«^^*+  •  •  •  +-iT^ — ri«'"^i'*H +6^; 

:      1  r!(p  —  r)/  ' 

hierin  sind  (nach  §.  15)  alle  Coefficienten  ganze  Zahlen.  Ist  aber 
p  eine  Primzahl,  so  können  wir  hinzufugen,  dass  alle  Coefficienten 
mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten,  welche  =  1  sind,  durch  jp 
theilbar  sind;  denn  der  Zähler  des  Bruches 

rl(p  —  r)!' 

in  welchem  r  eine  der  Zahlen  1,  2,  3  ...  (jj  —  1)  bedeutet,  enthält 
den  Factor  p,  der  Nenner  dagegen  nicht;  der  Bruch  ist  also  von  der 
Form  pm:n^  wo  w  nicht  theilbar  durch  p,  also  auch  relative  Primzahl 
gegen  j)  ist;  da  wir  aber  ferner  wissen,  dass  dieser  Bruch  eine  ganze 
Zahl,  dass  also  pm  durch  n  theilbar  ist,  so  muss  m  durch  n  theil- 
bar sein;  der  Bruch  hat  daher  die  Form  jps,  wo  der  zweite  Factor 
s  eine  ganze  Zahl  ist;  und  folglich  ist  jeder  dieser  (p  —  1)  Coeffi- 
cienten ^  0  (mod.^).  Sind  daher  a  und  b  irgend  welche  ganze 
Zahlen,  so  erhalten  wir  die  folgende  Congruenz 

(a  4-  6)p  ^  oP  -f  ftp  (mod.2>), 

*)  Theoremata  arithm.  nova  meth,  demonstr,,  Comm.  nov.  Ac.  Petrop. 
Vni.  p.  74. 
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wobei  also  vorausgesetzt  ist,  dass  p  eine  Primzahl  ist  Offenbar 
folgt  hieraus  weiter 

(a  +  b  +  cy  =  (a  +  b)p  +  cP  =  aP  +  Jp-f-ci»  (mod.p) 

und  allgemein  für  eine  beliebige  Reihe  von  n  ganzen  Zahlen  a, 
6  .  .  .  Ä: 

(a  +  6  4-  •  •  •  +  Ä)p  ^  aP  +  ft*»  -|-  •  •  •  +  äp  (mod.  jp). 
Setzen  wir  hierin  a  =  l,  6  =  1.  ..ä=1,  so  erhalten  wir  für 
jede  beliebige  positive  ganze  Zahl  n  den  Satz: 

n^  ^  n  (mod.j)). 

Da  femer  für  jede  ungerade  Primzahl  ( — 1)^^ — 1,  und  für  die 
einzige  gerade  Primzahl  p  =  2  ebenfalls  ( —  1)p  =  1  ^  —  1  (mod.  p) 
ist,  so  erhalten  wir  durch  Multiplication  der  vorstehenden  Con- 
gruenz  mit  der  andern 

(— l)p=  — 1  (mod.p) 
die  neue 

(—  w)P  ^  —  n  (mod.p). 

Also  ist  der  Fermat'sche  Satz 

aP^a  (moä.p) 

für  jede  positive  und  negative  Zahl  a  bewiesen,  während  er  für 
a  =  0  unmittelbar  evident  ist  Wenn  nun  a  nicht  durch  p  theil- 
bar  ist,  was  wir  von  jetzt  annehmen  wollen,  so  folgt  hieraus ,  dass 

aP-^^l  (mod.p),  d,  h.  aP-^=  I+äjj 

ist,  wo  Ä  eine  ganze  Zahl  bedeutet.    Erheben  wir  diese  Gleichung 
zur  ßten. Potenz  und  entwickeln  die  rechte  Seite  wieder  nach  dem 
binomischen  Satze,  so  zeigt  sich,  dass  alle  Glieder  mit  Ausnahme 
des  ersten  Multipla  von  p^  sind ;    wir  erhalten  daher 
^(p-i)p  =  1  +  Ä'p2  oder  a<p-^>P  =  1  (moA.p^\ 

wo  wieder  ä'  eine  ganze  Zahl  bedeutet.  So  kann  man  fortfahren, 
indem  man  jedesmal  wieder  zur  pten  Potenz  erhebt,  und  gelangt 
auf  diese  Weise  zu  der  Congruenz 

^ö)-i)p^-~i  =  1  (mod  p^), 

deren  Allgemeingültigkeit  sich  in  derselben  Weise  durch  den  Schluss 
von  X  auf  ;r  4-  1  nachweisen  lässt. 

Sind  nun  r,  5  .  .  .  ebenfalls  Primzahlen,  welche  nicht  in  a  auf- 
gehen, so  ist  nach  demselben  Satze 

^(r-i)rr-*  =  1  (mod  re),   a<'-i>**'"''  =  1  (mod  5^)  .  .  . 
Setzen  wir  ferner  zur  Abkürzung 
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h  =  (p  — 1)^^-1 .  (r_i)re-i .  (s  —  l)s<'~i  .  . . 

und  berücksichtigen  wir,  dass  aus  jeder  Congruenz  von  der  Form 

a«  ^  1  (mod.m) 
auch  die  Congruenz 

a*  ^  1  (mod.  m) 

folgt,  sobald  h  ein  Multiplum  von  a  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Congruenz 

a*=  1 

für  jeden  der  Moduln  p^^  r?,  s^  .  . .  und  folglich,  da  dieselben  re- 
lative Primzahlen  sind,  auch  für  den  Modul 

Je  =zp^r9s^  .  .  . 

gilt.  Hiermit  ist  also  von  Neuem  der  verallgemeinerte  Fermat'sche 
Satz  erwiesen. 


§.21. 

Es  kommt  häufig  vor,  dass  eine  oder  beide  Seiten  einer  Con- 
gruenz eine  oder  mehrere  unbestimmte  Zahlen  rc,  y  .  .  .  enthalten, 
und  es  wird  dann  die  Aufgabe  gestellt ,  alle  ganzzahligen  Werthe 
von  a:,  y  .  .  .  zu  suchen,  durch  welche  die  beiden  Seiten  der  Con- 
gruenz wirklich  einander  congruent  werden.  Je  nach  der  Anzahl 
der  Unbestimmten  rc,  y  '.  .  .  heisst  dann  eine  solche  Congruenz  eine 
Congruenz  mit  einer,  zwei  oder  mehreren  Unbekannten^  ähnlich  vne 
dies  bei  Gleichungen  zu  geschehen  pflegt.  Auch  hier  nennt  man 
dann  solche  specielle  Werthe  von  rc,  y  .  .  . ,  welche  die  Congruenz 
zu  einer  identischen  machen,  Wurzeln  der  Congruenz,  und  das 
Problem  der  Auflösung  einer  Congruenz  besteht  in  der  Auf&ndung 
ihrer  sämmtlichen  Wurzeln.  Wir  werden  im  Folgenden  nur  solche 
Congruenzen  betrachten ,  welche  eine  einzige  Unbekannte  x  ent- 
halten und  ausserdem  sich  auf  die  Form 

bringen  lassen,  worin  m  eine  positive  ganze  Zahl  und  a,  6  ...«/,  Ä 
ebenfalls  gegebene  ganze  Zahlen  bedeuten.  Jeder  Werth  von  ät, 
der,  in  die  linke  Seite  eingesetzt,  dieselbe  durch  den  Modul  Je  theil- 
bar  macht,  heisst  also  eine  Wurzel  dieser  Congruenz.  Kennt  man 
irgend  eine  solche  Wurzel  x,  so  sind  offenbar  nach  §.  17,  5.  alle 
ihr  nach  dem  Modul  Je  congruenten  Zahlen,  d.  h.  alle  Individuen 
der  Classe,  welcher  diese  Zahl  x  angehört,  ebenfalls  Wurzeln  der- 
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selben  Congruenz;  man  sieht  alle  solche  einander  congruenten 
Wurzeln  daher  nur  wie  eine  einzige  Wurzel  an,  und  das  Problem 
der  vollständigen  Auflösung  der  Congruenz  kommt  daher  darauf 
zurück,  alle  unter  einander  incongruenten  Wurzeln  derselben  auf- 
zufinden. 

Femer  leuchtet  ein,  dass  jede  Wurzel  der  obigen  Congruenz, 
sobald 

a  ^  a\  b  ^  V  .  .  .  g  ^  g^^  h  ^  h'  (mod.  h) 

ist,  auch  eine  Wurzel  der  Congruenz  T 

a'x'^  +  Var'-^+  •  •  •  +^a:  +  Ä'  =  0  (mod.*) 

sein  wird,  und  umgekehrt.  Beide  Congruenzen  sind  daher  auch#  • 
nur  wie  eine  und  dieselbe  anzusehen;  denn  beide  stellen  an  die  Un- 
bekannte X  genau  dieselbe  Forderung.  Hieraus  erhellt  unmittel- 
bar ,  dass  man  aus  jeder  Congruenz  von  der  obigen  Form  ohne 
Weiteres  alle  diejenigen  Glieder  fortstreichen  darf,  deren  Coeffi- 
cienten  durch  den  Modul  theilbar  sind;  der  Exponent  der  höchsten 
Potenz  von  a;,  welche  nach  dieser  vorläufigen  Ausscheidung  zurück- 
bleibt, heisst  dann  der  Grad  dieser  Congruenz;  ist  z.  B.  in  der 
obigen  Congruenz  der  erste  Coefficient  a  nicht  durch  den  Modul  k 
theilbar,  so  heisst  dieselbe  eine  Congruenz  mten  Grades. 

Wenden  wir  diese  Benennungen  z.  B.  auf  die  Congruenz 

a;<P<*>=  1  (mod.*) 

an,  so  müssen  wir  sagen,  dass  dieselbe  genau  ebenso  viele  (incon- 
gruente)  Wurzeln  besitzt,  als  ihr  Grad  q)(k)  Einheiten  enthält; 
denn  erstens  genügen  alle  relativen  Primzahlen  gegen  den  Modul 
der  Congruenz,  und  diese  zerfallen  in  q>(1c)  Classen;  und  zweitens 
kann  die  Congruenz  keine  andern  Wurzeln  haben  als  diese;  denn 
der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  d  einer  Wurzel  x  und  des 
Modul  k  ist  auch  gemeinschaftlicher  Divisor  der  Zahlen  ic^'C*)  und 
Ä,  folglich  auch  (§.  18)  der  Zahlen  1  und  k\  folglich  kann  ö  nur 
=  1  sein. 


§.  22. 

Wir  wenden  uns  nun  nach  den  vorhergehenden  allgemeinen 
Erörterungen  zu  dem  einfachsten  speciellen  Fall,  nämlich  zu  der 
Congruenz  ersten  Grades,  welcher  man  ofienbar  durch  Trans- 
position des  bekannten  Gliedes  stets  die  Form 
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ax  ^b  (mod.ifc)  (1) 

geben  kann.  Betrachten  wir  auch  hier  zunächst  nur  den  speciellen 
Fall,  in  welchem  der  Coefficient  a  relative  Primzahl  gegen  den 
Modul  k  ist,  so  ergieht  sich  unmittelbar,  dass  diese  Gongruenz  stets 
eine,  aber  auch  nur  eine  Wurzel  hat.  Denn  wir  hahen  früher 
(§.  18)  gesehen,  dass  die  Werthe  des  Ausdrucks  arc,  welche  man 
erhält,  wenn  man  für  x  sämmtliche  k  Individuen  eines  vollständi- 
gen Systems  incongruenter  Zahlen  einsetzt,  wieder  ein  solches 
System  bilden;  unter  den  Werthen  dieses  Ausdrucks  wird  sich 
daher  auch  einer  und  nur  einer  finden,  welcher  derselben  Glasse 
angehört  wie  6,  d.  h.  welcher  ^  b  ist.  Der  verallgemeinerte  Fer- 
mat'sche  Satz  giebt  nun  auch  ein  Mittel  an  die  Hand,  die  Wurzel 
dieser  Gongruenz  unmittelbar  zu  bestimmen;  offenbar  genügt  jede 
Zahl 

x^b  .  a9(^^-^  (mod. k) 

der  obigen  Gongruenz.    So  findet  man  z.  B.,  dass  alle  Wurzeln  der 

Gongruenz 

2x^  — 3  (mod.l5) 

durch  die  Formel 

a:  =  —  3  .  2^  =  6  (mod.  15) 

gegeben  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  allgemeinen  Fall  zu  und  nehmen 
wir  an,  es  sei  8  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  des  Goeffi- 
cienten  a,  und  des  Modul  k ,  so  leuchtet  zunächst  ein ,  dass ,  wenn 
die  Gongruenz  überhaupt  eine  Wurzel  x  besitzt,  auch  b  durch  S 
theilbar  sein  muss;  denn  da  a^  mit  dem  Modul  k  den  gemein- 
schaftlichen Divisor  8  hat,  so  muss  auch  b  ^  ax  durch  8  theilbar 
sein.  Dies  ist  also  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  Möglich- 
keit der  Gongruenz;  dass  sie  auch  hinreichend  für  dieselbe  ist, 
wird  sich  sogleich  zeigen. 

Gesetzt  nun,  es  sei  x  eine  Wurzel  der  Gongruenz,  also 

wo  m  irgend  eine  ganze  Zahl,  so  folgt  hieraus,  wenn  a  =  a'8y 
b  =  J'd,  k  =  k'8  gesetzt  wird,  a'x  =  V  -}-mkf^  d.  h.  jede  Wurzel 
der  ursprünglichen  Gongruenz  ist  auch  Wurzel  der  Gongruenz    * 

a'x  =  6'  (mod.  k')  (2) 

und  umgekehrt  überzeugt  man  sich  sogleich,  dass  jede  Wurzel 
dieser  letztem  Gongruenz  auch  eine  Wurzel  der  erstem  sein  wird. 
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Die  beiden  Congruenzen  (1)  und  (2)  stimmen  daher  hinsichtlich 
ihrer  Wurzeln  vollständig  mit  einander  überein;  da  nun  in  der 
letztem  der  Coefficient  o!  relative  Primzahl  gegen  den  Modul  H 
ist,  so  haben  wir  wieder  den  frühern  Fall:  diese  Congruenz  ist  stets 
lösbar ,  und  alle  ihr  genügenden  Zahlen  bilden  in  Bezug  auf  ihren 
Modul  y  nur  eine  einzige  Classe,  in  der  Weise,  dass,  wenn  a  eine 
bestimmte  derselben  ist,  alle  andern  in  der  Form 

a?  =  a  +  ieri/  (3) 

enthalten  sind,  wo  s  jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet.  Da  nun 
alle  diese  Zahlen  auch  die  sämmtlichen  Wurzeln  der  Congruenz 
(1)  bilden,  so  fragt  es  sich  nur  noch,  wie  yiele  in  Bezug  auf  den 
Modul  Ä  incongruente  Zahlen  unter  ihnen  sich  vorfinden.  Irgend 
zwei  in  derEeihe  (3)  enthaltene  Zahlen  a-f-^sfft'  und  a  +  /Ä'  werden 
offenbar  stets  und  auch  nur  dann  congruent  in  Bezug  auf  den  Mo- 
dulus  Ä  sein,  sobald (iS?'  —  z)li  durch  Ä  =  ifc'ö,  und  also  si  —  z  durch 
Ä  theilbar  ist;  diese  beiden  Zahlen  werden  also  einer  und  derselben 
Classe,  oder  verschiedenen  Classen  in  Bezug  auf  den  Modul  k  an- 
gehören, je  nachdem  die  beiden  Zahlen  e  und  si  einer  und  derselben 
Classe,  oder  verschiedenen  Classen  in  Bezug  auf  den  Modulus  5 
angehören;  woraus  unmittelbar  folgt,  dass  die  Reihe  (3)  sämmtliche 
Individuen  von  ä  verschiedeneu  Classen  in  Bezug  auf  den  Modul  i 
enthält,  und  es  leuchtet  ein,  dass  die  folgenden  d  Zahlen 

a,  «  +  *',  a  +  2i/ .  .  .  a+(Ä  — 1)Ä' 

aus  jeder  dieser  5  Classen  einen  Eepräsentanten  enthalten.    Wir 
haben  mithin  folgendes  allgemeine  Besultat  gewonnen: 

Damit  die  Congruenz 

ax  ^h  (mod.  Tc) 
uAerJianpt  Wurzeln  besitze^  ist  erforderlich^  dass  h  durch  dengrössten 
gemeinschaftlichen  Divisor  d  der  beiden  Zahlen  a  und  h  theilbar 
sei;  ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so  hat  die  Congruenz  genau  d  in- 
congruente Wurzeln. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  dem  früher  behandelten  Fall,  in 
welchem  5  =  1  ist,  die  erforderliche  Bedingung  stets  erfüllt  ist, 
femer,  dass  dieser  Satz  auch  noch  für  den  Fall  5  =  fc,  in  welchem 
also  a  ^  0  (mod.Ä;)  ist,  seine  Gültigkeit  behält,  indem,  sobald  b 
ebenfalls  ^  0  (mod.  Je)  ist,  jede  beliebige  Zahl  x  dieser  identischen 
Congruenz  Genüge  leistet. 

Um  auch  ein  Beispiel  für  den  allgemeinen  Fall  zu  behandeln, 
nehmen  wir  die  Congruenz 
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82;  =  —  12  (mod.60); 

der  grosflte  gememschafUicIie  DiTisor  des  C!oefiScienteii  8  und  des 
Modul  60  ist  hier  =  4;  da  die  lechte  Seite  —  12  dorcli  denselben 
theilbar  ist,  so  ist  sie  möglieb  nnd  wird  4  nach  dem  Modul  60  in- 
congruente  Wnrzebi  haben.  Wir  finden  dieselben,  indem  wir  zu- 
nächst die  Wurzeln  der  entsprechenden  Ck>ngruenz 

2a;=  —  3  (moAl5) 

suchen;  wir  haben  oben  gesehen,  dass  dieselben  in  der  Form 

x=:^  (mod.  15) 

enthalten  sind,  und  schliessen  daraus,  dass 

:r  =  6,  =  21,  =  36,  =  51  (mod.60) 

die  Tier  Wurzeln  der  ursprünglichen  Congruenz  sind. 


§.23. 

Obgleich  im  Vorhergehenden  das  Problem,  zu  entscheiden,  ob 
eine  vorgelegte  Congruenz  ersten  Grades  Wurzeln  hat  oder  nichti 
und  im  erstem  Fall  dieselben  aufzufinden,  eine  vollständige  Lösung 
gefunden  hat,  so  ist  dieselbe,  sobald  der  Modul  h  eine  grosse  Zahl 
ist,  wegen  der  erforderlichen  Potenzirung  für  praktische  Zwecke 
nicht  wohl  anwendbar;  wir  wollen  daher  im  Folgenden  eiae  ein- 
fachere Methode  angeben.  Offenbar  können  wir  uns  auf  den  Fall 
beschränken,  in  welchem  der  GoefGicient  der  Unbekannten  relative 
Primzahl  gegen  den  Modul  ist;  ausserdem  können  wir  annehmen, 
dass  die  rechte  Seite  =  1  ist;  denn  um  aus  der  Wurzel  dner 
solchen  Congruenz  diejenige  einer  andern  zu  finden,  in  welcher  die 
rechte  Seite  eine  andere  Zahl  ist,  genügt  es  offenbar,  dieselbe  mit 
dieser  Zahl  zu  multipliciren.  Nennen  wir  der  Bequemlichkeit 
halber  den  Modul  nicht  X;,  sondern  &,  so  reducirt  sich  also  unsere 
Aufgabe  auf  die  Aufiösung  der  Congruenz 

ax  ^\  (mod.  h) 

oder,  was  dasselbe  ist,  auf  die  Aufiösung  der  unbestimmten  Glei- 
chung ersten  Grades*) 

ax — by  =  1. 


*)  Die  erste  Ldanng  dieser  Aufgabe  findet  sich  bei  Biichet  de  Meairiae: 
ProhUmes  plaisana  et  cUlectables  qui  ae  fönt  par  Jes  Kömbrea.  2«  ed.  1624. 
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Wir  schicken  derselhen  einige  Sätze  über  einen  Algorithmus 
Toraus,  der  zuerst  von  Ihder*)  behandelt  und  für  die  Theorie  der 
Eettenbrüche,  sowie  auch  für  unsere  spätem  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit  ist.    Es  seien 

a,  b  (1) 

irgend  zwei  unbestimmte  Grössen,  und  ebenso 

y,  «,  ß  .  .  .  A,  /*,  V  (2) 

eine  Reihe  von  beliebig  vielen  unbestimmten  Grössen.  Aus  diesen 
bilden  wir  nun  successive  eine  neue  Beihe  c,  d,  e  .  .  .  I,  m,  n  nach 
folgendem  Gesetz: 

c  =  yh  +a 

d  =  de  +6 

e  =  sd  -}-  e\  (3) 


Substituirt  man  den  Ausdruck  für  ^  in  den  für  df,  so  wird  der 
letztere  eine  ähnliche  Form  annehmen  wie  der  erstere,  nämlich 

dz=zda+(Yd  +  l)b] 

er  besteht  also  aus  einem  Gliede,  welches  den  Factor  a,  und  aus 
einem  zweiten,  welches  den  Factor  b  enthält.  Substituirt  man 
nun  diesen  Ausdruck  für  d^  und  den  ersten  für  <;  in  den  Ausdruck 
für  e,  so  nimmt  auch  dieser  letztere  dieselbe  Form  an.  So  kann 
man  fortfahren,  und  aus  dem  Ausdruck  für  n  erkennt  man,  dass 
dieses  Gesetz  allgemein  ist;  denn  sobald  l  und  m  schon  diese  Form 
erhalten  haben,  so  nimmt  auch  n  dieselbe  an.    Wir  können  daher 

n=Ga  +  Hb 

setzen,  wo  nun  ff  und  JT  unabhängig  von  a  und  b  sein  werden. 
Man  bezeichnet  den  Coefficienten  fl",  der  nur  von  den  in  der 
Reihe  (2)  befindlichen  Grössen  abhängt,  durch  das  Zeichen**) 

[y,  «,  6  .  .  .  A,  fi,  v],  (4) 

und  wir  werden  im  Folgenden  einige  interessante  Sätze  beweisen, 
die  sich  auf  dasselbe  beziehen. 


*)  Solutio  problematia  arithmetici  de  inveniendo  numero,  quiper  datos 
numeroa  divituSi  relinquat  data  rtaidua^  Comm.  Ac.  Petrop.  YII,  p.  46.  — 
De  U8U  novi  algorithmi  in  problemate  PelUano  solvendo,  Nov.  Gomnu 
Petrop.  XI,  p.  28.  —  Vergl.  Gauss:  D.  Ä.  art.  27. 
♦♦)  Gauss:  D.  A.  art.  27. 
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Zunächst  leuchtet  ein,  dass,  wenn  man  mit  den  Anfangsgliedem 

6,  c  =  yb  +  a  (1') 

und  der  Reihe 

«,  6  .  .  .  A,  ft,  1/  (2') 

in  derselben  Weise  verfährt  wie  oben,  man  genau  dieselben  Glieder 
({,  e  .  .  .  Z,  m,  n  erhalten  wird.    Wir  können  daher  gleichzeitig 

n  =  Ga  +  [y,  5,  6  .  .  .  fi,  v\b 
und 

n  =  G'h  +  [*i  «  •  •  .  f*,  v]  c 

setzen;  ersetzen  wir  hierin  c  durch  y6  +  a,  so  erhalten  wir 

n  =  [Ä,  6  .  .  .  f£,  v]  a  +  (yj^5,  5  .  .  .  f£,  1/]  -f-  G')bj 
woraus,  durch  Vergleichung  der  Coefficienten  von  a  in  den  beiden 
Formen  für  w,  zunächst 

folgt.  Der  Coefficient  G  lässt  sich  daher  durch  dasselbe  Zeichen 
ausdrücken  wie  H.    Wir  können  also  von  jetzt  an  schreiben 

n  =  [Ä  .  .  .  f*,  v]  a  +  [y,  5  .  .  .  ft,  v]  6; 
da  nun  auch 

ff'  =  [«  .  .  .  ^,  v] 

sein  muss,  so  erhalten  wir  durch  Vergleichung  der  Coefficienten  von 
h  in  den  beiden  Formen  für  n  den  Satz 

[y,  Ä,  £  .    .  v]  =  y  [Ä,  6  .  .  .  v]  +  [6  .  .  .  1/],  (5) 

in  welchem  das  Gesetz  ausgedrückt  ist,  nach  welchem  die  Fort- 
bildung der  Ausdrücke  von  der  Form  (4)  nach  links  hin  geschieht. 
Einen  ganz  analogen  Satz  für  die  Fortbildung  nach  rechts 
hin  erhält  man  durch  die  einfache  Bemerkung,  dass  durch  die  An- 
nahme a  =  0,  6  =  1  die  drei  Grössen  ?,  m,  n  resp.  in 

[y  .  .  .  A],    [y  .  .  .  A,  /*],    [y  .  .  .  A,  f£,  v] 

übergehen,  so  dass  zwischen  diesen  drei  consecutiven  Ausdrücken 
die  Belation 

[y  .  .  .  A,  f£,  v]  =  [y  .  .  ,  A,  rt  V  +  [y  .  .  .  A]  (6) 

besteht. 

Verbindet  man  diese  beiden  Sätze  mit  einander,  so  überzeugt 

man  siph  leicht  von  der  Richtigkeit  des  folgenden: 

[v,  f*  .  .  .  «,  y]  =  [y,  d  .  .  .  fi,  v].  (7) 

Nimmt  man  nämlich  an,  dieser  Satz  sei  für  alle  Ausdrücke  dieser 
Art  bewiesen,  welche  eine  kleinere  Anzahl  von  Grössen  enthalten, 
so  dass  also  z.  B. 
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[d,  6  .  .  .  r]  =  [v  .  .  .  f ,  Ä]  und  [f  .  .  .  v]  =  [v  .  .  .  «] , 

so  folgt  aus  (5): 

[y,  a,  «...  v]  =  [i/  ...  f,  d]y  +  [i;  .  .  .  «]; 

verbindet  man  dies  mit  dem  Satz  (6) ,  so  ergiebt  sich  unmittelbar 
die  Richtigkeit  der  Gleichung  (7).  In  der  That  gilt  aber  der  Satz 
wirklich  für  die  ersten  Fälle;  enthält  nämlich  der  Ausdruck  nur 
eine  einzige  Grösse  y,  so  versteht  sich  dies  von  selbst;  und  ausser- 
dem ist 

[y,«]  =  r«  +  i  =  [Ä,y]. 

Hieraus  folgt  also,  dass  der  Satz  auch  für  jede  beliebige  Anzahl 
der  Grössen  y,  ä  .  .  .  ft,  v  gilt. 

Wir  können  die  Gleichungen  (3),  durch  welche  das  Bildungs< 
gesetz  der  Grössen  c,  e?  .  .  .  w  ausgedrückt  wird ,  auch  in  folgendei 
Weise  schreiben: 

-c  =(-y)h  +  (-a)        1^,, 

+d  =  (-ö)(-c)+b     ;;. 

—  6=( — f)d-f-( — c)         ! 


+  w  =  (— v)  (+m)+(±Z) 

wo  in  der  letzten  Gleichung  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu 
nehmen  ist,  je  nachdem  die  Anzahl  der  Grössen  y,  d  .  .  .  ft,  v 
gerade  oder  ungerade  ist.  Hieraus  geht  hervor,  dass  aus  denJAn- 
fangsgliedem 

-  a,  h  (1") 

und  der  Reihe 

—  y,  —  8,  —  e,,.  —  l,  —  (i,  —  v  (2") 

durch  dasselbe  frühere  Verfahren  die  Reihe 

—  c,  +  (?,  —  e  .  .  .  +  w 

entsteht.    Es  wird  daher  auch 

+  n  =  [ — 5,  —  6  .  .  .  — v]  ( — a)  +  [ — y,  — *,  — ^  .  .  .  — v]h 

und  folglich 

[-y,  —d.,.—v]  =  ±[y,d,,.v]  (8) 

sein,  worin  wieder  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  nehmen  ist, 
je  nachdem  die  Anzahl  der  Grössen  y,  5  .  .  .  v  gerade  oder  un- 
gerade ist. 

Endlich  kann  man  die  Gleichungen  (3)  auch  in  umgekehrter 
Folge  so  schreiben: 

Diriehlet,  Zahlentheorle.  4 
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l  =  ( — v)m-{-^n 


b  =  (—d)€  +  d 
a  =  ( — y)b  +  c 
Es  wird  daher 

a  =  [ — ft  ...  —  y]w  +  [ — V,  — (i ...  —  y]m 
oder  mit  Hülfe  des  Satzes  (8): 

+  a  =  —  [/*...  y]  w  +  [v,  /IC  ...  y]  m 
oder  mit  Berücksichtigung  des  Satzes  (7): 

+  a  =  —  [y?  *  •  •  •  m]w  +  [y?  ^  •  •  •  /^>  ^]w*. 
Wenn  man  nun  a  =  1,  6  =  0  setzt,  so  gehen  m,  w  resp.  in 

[Ä  .  .  .  fi],     [Ä  .  .  .  ft,  1/] 

über,  und  man  erhält  das  Resultat: 

[«  .  .  .  ft]  [y,  Ä  .  .  .  ^,  v]  —  [Ä  .  .  .  /i«,  v]  [y,  «  .  .  .  f*]  =  + 1,      (9) 

wo  wieder  das  obere  öder  untere  Zeichen  zu  nehmen  ist,  je  nach- 
dem die  Anzahl  der  Grössen  y,  ä  .../»,  v  gerade  oder  ungerade  ist. 
Zum  Schluss  wollen  wir  bemerken,  dass  diese  Ausdrücke  in 
der  Theorie  der  Kettenbrüche  von  der  grössten  Wichtigkeit  sind; 
bezeichnen  wir  nämlich  einen  gewöhnlichen  Kettenbruch,  in  wel- 
chem die  Zähler  sämmtlich  =  l,  und  dessen  sogenannte  Quotienten 
y,  ö . . .  /li,  i;  sind,  kurz  durch  das  Symbol  (y,  Ä . . .  ft,  r) ,  so  dass  also 

(y,8...X,  ^  V)  =  y +  ^^__1__^=  (y,5  ...1,11  +  1) 

ist,  so  ergiebt  sich  allgemein  durch  Reduction  desselben 

Denn  gesetzt,  dieser  Satz  sei  schon  für  jede  kleinere  Anzahl  der 
XJrössen  y,  ö,  a  ,  .  .  f/,  r  bewiesen,  so  dass  also  namentlich 

ist,  80  folgt  hieraus 

1 


(y,  Ä,  6  .  .  .  ^,  v)  =  y  + 


(d,  £  .  .  .  fi,  v) 
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und  hieraus  ergiebt  sich  mit  Berücksichtigung  des  Satzes  (5)  die 
Gleichung  (10).    In  der  That  ist  aber 

(y,Ä)  =  y  +  -  =  — ^=L_J; 

da  also  der  Satz  für  zwei  Grössen  y,  d  richtig  ist,  so  ist  er  auch 
für  jede  beliebige  Anzahl  der  Grössen  y,  ä  .../»,  v  richtig. 

Sind  die  Elemente  y,  ä  .  .  .  fi,  i;  ganze  Zahlen,  so  gilt  dasselbe 
von  den  Zählern  und  Nennern  der  Brüche 

[r]    [y^S]  [y,  tf  .  .  .  ft,  r] , 

1  '     [d]    "  '     [*  .  .  .  ft,  1/]    ' 

femer  ist  jeder  dieser  Brüche  irreductibel,  d.  h.  durch  die  klein- 
sten Zahlen  ausgedrückt;  denn  es  folgt  z.  B.  aus  der  Relation  (9), 
dass  Zähler  und  Nenner  des  letzten  der  obigen  Brüche  ohne  ge- 
meinschaftlichen Divisor  sind. 

§.  24. 

Die  vorstehenden  Sätze,  Vielehe  eigentlich  in  die  Theorieyder 
Diiferenzen-Gleichungen  zv^eiter  Ordnung*)  geliören,  sind  deshalb 
gleich  in  solcher  Vollständigkeit  «aufgestellt,  damit  v\rir  bei  einer 
spätem  Untersuchung  nicht  nöthig  haben,  von  Neuem  auf  denselben 
Algorithmus  zurückzukommen;  für  unsem  nächsten  Bedarf,  nämlich 
für  die  Lösung  der  unbestimmten  Gleichung 

ax  —  by  =  1, 

in  welcher  wir  nun  wieder  a  und  b  als  zwei  gegebene  relative 
Primzahlen  ansehen,  genügt  schon  ein  kleiner  Theil  der  vorher- 
gehenden Resultate.  Zu  dem  Zweck  verfahren  vrir  nun,  wie  es 
bei  der  Aufsuchung  des  grössten  gemeinschaftlichen  Divisors  der 
beiden  Zahlen  (oder  bei  der  Verwandlung  des  Bruches  a:b  in  einen 
Kettenbruch)  geschieht,  indem  wir  das  System  der  folgenden  Glei- 
chungen bilden 

a  =  yb  +  c 

6  =  Äc+d 


l  =  vm  +  1 
wobei  zuletzt  der  Rest  1  auftreten  muss  <§.  5);  diese  Gleichungen 
können  vdr  auch  so  schreiben 


*)  Vergl.  Jacohi:  Allgemeine  Theorie  der  kettenbruchähnlichen  Älgo- 
rühmen ,  in  welchen  jede  Zahl  aus  Drei  vorhergehenden  gebildet  wird, 
Crelle's  Journal  Bd.  LXIX. 

4* 
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c  =  ( — y)b  +  » 
d  =  (— Ä)c  +  6 


1  =r{—v)m-^l 

und  hieraus  folgt,  dass 

1  =  [ — J^  — £  .  .  .  — |x,  — v]a  +  [ — y»  — *?  —  £  • . fi,  — v\h 

oder  nach  §.  23 ,  (8) 

1  =ip[d,  £  .  .  .  ^,  v]a  +  [y/^,  «  .  .  .  ft,  v]6 

ist,  worin  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  nehmen  ist,  je  nach- 
dem die  Anzahl  der  Grössen  7^,  d  .  .  .  fi,  i/  gerade  oder  ungerade 
ist  Wir  erhalten  daher  folgende  Auflösung  der  unbestimmten 
Gleichung: 

a:  =  hF  [Ä,  «  .  .  .  fi,  v],    y  =  +  [y,  d,  £  .  .  .  fi,  v\  \ 

Hiermit  ist  also  auch  eine  Wurzel  x  der  Gongruenz 

aa?  ^  1  (mod.6) 

gefunden,  und  dies  genügt  vollständig,  da  alle  anderen  dieser  emen 
nach  dem  Modul  h  congruent  sind*). 

Wenden  wir  diese  Methode  auf  unser  Beispiel 

2x=:\  (mod.l5) 

an,  so  erhalten  wir 

2  ==  0  .  15  +  2,    15  =  7.24-1 
also 

y  =  0,  Ä  =  7,    a;  =  —  [«]  =  —  7  =  8  (mod.  15) 
und  hieraus  folgt,  dass 

a:  =  —  7  .  (—  3)  =  21  =  6  (mod.  15) 
die  Wurzel  der  Gongruenz 

2a;  =  —  3  (mod.  15) 
ist. 

Als  zweites  Beispiel  wäMen  wir  die  Gongruenz 

37ic=  1  (mod.  100); 

indem  wir  ebenso  yerfahren,  erhalten  wir 

37  =  0  .  100  +  37;   100  =  2  .  37  +  26;    37  =  1  .  26  + 11; 
26  =  2.11+4;    11  =  2.4  +  3;   4  =  1.3  +  1 

♦)  Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  aus  einer  Lösung  Xq,  y^  alle  anderen 
•ich  durch  die  Gleichungen  «  =  a?o  +  *^j  V  =  yo  +  «*  ableiten  lassen,  wo 
z  eine  willkürliche  ganze  Zahl  bedeutet.    Yergl.  §  60. 
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und  also 

x  =  —  [2,  1,  2,  2,  1]  (mod.  100). 
Nun  ist,  wenn  wir  von  rechts  nach  links  rechnen, 

[1]  =  1,  [2,  1]  =  3,  [2,  2,  1]  =  7,  [1,  2,  2,  1]  =  10, 

[2,  1,  2,  2,  1]  =  27, 
also 

iT  =  —  27  =  73  (mod.  100). 

Da  9(100)  =  g?(4)  9(25)  =  2  .  20  =  40  ist,  so  hätten  wir  nach 
unserer  früheren  Methode  die  Auflösung 

X  =  37»»  (mod.  100) 

erhalten;  die  hierin  angedeutete  Rechnung  würde  sich  zwar  durch 
einige  Kunstgriffe  bedeutend  abkürzen  lassen,  allein  doch  viel 
langwieriger  sein  als  die  nach  der  zweiten  Methode  ausgeführte 
Rechnung. 

Konmit  es  darauf  an,  auch  den  Werth  von 

y  =  +  [y,  Ä,  £  .  .  .  fi,  v] 
zu  berechnen,  so  ist  es  vortheilhaft,  die  Berechnung  des  Werthes 

von  rechts  nach  links  vorzunehmen;  man  findet  dann  nach  der 
Formel  (5)  des  §.  23  aus 

[f  .  .  ,  ft,  v]  und  [Ä,  ff  .  .  .  ft,  v] 

unmittelbar  den  Werth  von  y.  So  oft  y  =  0,  also  a  <  6  ist,  re- 
ducirt  sich  y  auf 

y  =  +  [^  "  '  (^^^l 
Dies  ist  in  unseren  Beispielen  der  Fall;  in  dem  zweiten  erhält  man 
auf  diese  Weise 

y  =  -  [0,  2,  1,  2,  2,  1]  =  -  [1,  2,  2,  1]  =  -  10, 

und  in  der  That  ist 

37  .  (—27)—  100  .  (—  10)  =  1. 

Bei  dieser  Lösung  der  unbestimmten  Gleichung  ax  —  6y  =  1 
in  ganzen  Zahlen  x,  y  war  stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  die 
beiden  gegebenen  relativen  Primzahlen  a,  b  positive  Zahlen  sindt^, 
doch  erkennt  man  leicht,  dass  hierdurch  die  Allgemeinheit  der 
Lösung  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Wir  bemerken  femer,  dass  durch  wiederholte  Anwendung  des- 
selben Verfahrens  folgende  allgemeinere  Aufgabe  gelöst  werden 
kann:    Sind  a,  6,  c  .  .  .  gegebene  ganze  Zahlen^  deren  grösster  ge- 
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meinschafllicher  Divisor  m  ist,  so  sollen  ebensoviele  ganze  Zahlen 
^i  y,  ^  -  -  '  gefunden  werden,  welche  der  Gleichung 

ax-\-by-\-C0  -\-  •  •  •  =  w 

genügen.  Denn  gesetzt,  man  habe  für  die  Zahlen  ft,  c  .  .  .,  deren 
grösster  gemeinschaftlicher  Divisor  m'  nothwendig  ein  Multiplum 
von  m  ist,  schon  ganze  Zahlen  y\  ^  ,  ,  ,  gefunden,  welche  der  Be- 
dingung 

6t/'  +  ^^  +  •  •  •  =  m' 
genügen,  so  löse  man,  da  m  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor 
von  a  und  ml  ist,  nach  der  obigen  Methode  die  Gleichung 

ax  +  wls!  =  m 

in  ganzen  Zahlen  a?,  ^,  so  wird  die  vorgelegte  Gleichung  durch 
die  Zahlen  a:,  y  =  oj'y',  -er  =  a//  .  .  .  befriedigt. 


§.  25. 


Auf  das  im  Vorhergehenden  behandelte  Problem  der  Auf- 
lösung der  Congruenzen  ersten  Grades  lässt  sich  das  folgende 
zurückführen : 

Alle  Zahlen  x  zu  finden^  welche  in  Bezug  auf  zwei  gegehene 
Moduln  a,  h  gegebenen  Zahlen  resp,  a,  ß  congruent  sind^  d.  h,  welche 
den  beiden  Forderungen 

X  ^  a  (mod.  a),    x  ^  ß  (mod.  6) 

genügen. 

Da  nämlich  alle  Zahlen  x^  welche  die  erste  dieser  beiden  For- 
derungen erfüllen,  in  der  Form  x  =  a-^-at  enthalten  sind,  wo  t 
jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet,  so  kommt  es  nur  noch  darauf 
an,  dieses  t  näher  so  zu  bestimmen,  dass 

at  ^  ß  —  a  (mod.  6)  (1) 

wird.  Bezeichnet  man  nun  mit  S  den  grössten  gemeinschaftlichen 
Divisor  der  beiden  Moduln  a  und  6,  so  muss,  wenn  diese  Congruenz 
möglich  sein  soll,  ß  —  a  durch  d  theilbar,  d.  h.  es  muss 

06  =  ß  (mod.  ö)  (2) 

sein.  Ist  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  so  existirt  keine  Zahl, 
welche  der  Aufgabe  genügt;  ist  sie  aber  erfüllt,  so  sind  sämmt- 
liche  der  Congruenz  (1)  genügende  Zahlen  t  in  der  Form 
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t^y  f  mod.  -jj  oder  f  =  y  +  -j-.  t^ 

enthalten,  wo  y  eine  bestimmte  von  ihnen,  und  u  jede  beliebige 
ganze  Zahl  bedeutet.  Hieraus  folgt,  dass  die  gesuchten  Zahlen 
durch  die  Formel 

-  X  =  a-^-ya-Jr-T-t^  oder  x  ^  x^  (mod.  -^  j 

gegeben  werden,  wo  Xq  =z  a-\-ya  selbst  eine  der  gesuchten  Zahlen, 
und  derModulus  offenbar  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum 
der  beiden  gegebenen  Moduln  a,  b  ist. 

Werden  z.  B.  die  Zahlen  gesucht,  welche  durch  12  dividirt 
den  Rest  7,  durch  15  dividirt  den  Rest  4  lassen,  so  hat  man  die 
Congruenzen 

X  ^7  (mod.  12),    X  ^  4:  (mod.  15). 

Man  setzt  also  x  ==  7  + 12  f,  und  erhält  für  t  die  Congruenz 

12f  =  —  3  (mod.  15), 

welche  (da  hier  die  Bedingung  (2)  erfüllt  ist)  sich  auf 

4^  =  —  1  (mod.  5) 

reducirt.    Hieraus  folgt 

^  ^  1  (mod.  5) 
und  also 

x  =  7  +  12t=19  (mod.60). 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  besondere  Fall,  in  welchem 
die  beiden  gegebenen  Moduln  a,  b  relative  Primzahlen  sind;  da 
gleichzeitig  d  =  l  wird,  so  fällt  die  Bedingung  (2)  ganz  fort; 
die  Auflösung  ist  stets  möglich  und  liefert  ein  Resultat  von  der  Form 

X  ^  Xo  (mod.  ab). 

Die  ursprüngliche  Aufgabe  lässt  sich  auch  leicht  für  den  Fall 
verallgemeinem,  in  welchem  eine  Reihe  von  beliebig  vielen  Mo- 
duln und  eine  Reihe  ihnen  entsprechender  Reste  gegeben  ist;  für 
uns  ist  indessen  nur  der  Fall  von  Wichtigkeit,  in  welchem  die  ge- 
gebenen Moduln  o,  6,  c  .  .  .  relative  Primzahlen  sind;  wir  beschrän- 
ken uns  daher  auf  denselben,  und  stellen  uns  unter  dieser  Voraus- 
setzung die  Aufgabe,  alle  Zahlen  x  zu  finden,  welche  dem  System 
von  Congruenzen 

x  ^  a  (mod.  a),    x  ^  ß  (mod.  6),    x  ^  y  (mod.  c)  .  .  . 
genügen.  Da  wir  nun  schon  wissen,  dass  alle  Zahlen,  welche  die  beiden 
ersten  dieser  Forderungen  erfüllen,  in  der  Form  «  =  ßi  (mod.  ab) 


56  Zweiter  Abschnitt. 

enthalten  sind,  wo  die  Zahl  ßi  nach  dem  Vorhergehenden  gefun- 
den werden  kann,  so  kommt  unsere  Aufgabe  offenbar  auf  die  ein- 
fachere zurück,  alle  Zahlen  x  zu  finden,  welche  dem  folgenden  Sy- 
stem von  Congruenzen  genügen: 

X  ^  ßi  (mod.a6),    x  ^  y  (mod.  c)  .  .  . 

Da  nun  der  Modul  ah  der  ersten  dieser  Congruenzen  wieder  relative 
Primzahl  gegen  jeden  folgenden  Modul  c  ...  ist ,  so  kann  man  in 
derselben  Weise  fortfahren  und  gelangt  so  zu  dem  Resultat,  dass 
sämmtliche  Zahlen  x  in  der  Form 

X  ^  x^  (mod.  m) 

enthalten  sind,  wo  Xq  eine  bestimmte  von  ihnen,  und  m  das  Pro- 
duct  a6c  .  .  .  aus  allen  gegebenen  Moduln  bedeutet. 

Statt  eine  solche  Zahl  Xq  in  der  eben  angegebenen  Weise 
durch  successive  Auflösung  einer  Reihe  von  Congruenzen  ersten 
Grades  in  Bezug  auf  die  Moduln  6,  ^  ...  zu  suchen,  kann  man 
auch  auf  folgende  Art  symmetrisch  verfahren. 

Man  setze  m  =  aA  =  bJB^=:  cC  .  .  .  und  bestimme  (nach 
§.  24)  zunächst  Zahlen  a',  &',(/...,  welche  den  Congruenzen 

Äa'  ^  1  (mod.  a),    Bb'  ^  1  (mod.  6),     Cef  ^  1  (mod.c)  .  .  . 

genügen ;  so  wird'l 

X  =  Aa'a-^BVß  +  Cdy  +  •  •  •  (mod.w); 

denn  da  5,  C . . .  durch  a  theilbar  sind,  so  i%i  x^Aa'a^^a  (mod.a), 
und  ebenso  =  ß  (mod.  &),  ^  y  (mod.  c)  u.  s.  w. 

Ein  besonderer  Vortheil  dieser  Methode  besteht  darin,  dass 
die  Hülfszahlen  a',  h\  c'  .  .  .  ganz  unabhängig  von  «,  /3,  y  .  .  .  sind, 
und  daher  stets  dieselben  bleiben,  wie  auch  die  letzteren  variiren 
mögen,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  das  System  der  Moduln  a, 6, c... 
unverändert  bleibt. 

Es  folgt  ferner  hieraus ,  dass  x  ein  vollständiges  Restsystem 
nach  dem  Modul  m  durchläuft,  sobald  die  Reste  a,  /3,  y  .  .  .  voll- 
ständige Restsysteme  resp.  in  Bezug  auf  die  Moduln  a,  6,  c  .  .  . 
durchlaufen;  denn  wenn  «',  ß\  y'  .  .  .  irgend  ein  zweites  System 
gegebener  Reste  ist,  so  wird 

Aa'a'  ■\^BVß'  +  Cdy''\ 

stets  und  nur  dann 

=  Aa'a  +  BVß  +  Cdy  +  •  •  • 
nach  dem  Modulus  m  sein,  wenn  gleichzeitig 


Congruenz  der  Zahlen.  57 

a'  ^  a  (mod.  a) ,    /3'  =:  /3  (mod.  6) ,    y'  ^  y  (mod.  c) 

U.S.W.  ist;  da  ferner  a,  ß^  y...  resp.  a,  6,  c...  verschiedene Werthe 
durchlaufen,  so  ist  die  Anzahl  aller  verschiedenen  Restsysteme, 
also  auch  die  Anzahl  der  resultirenden  nach  dem  Modul  m  incon- 
gruenten  Werthe  von  x  gleich,  abc  .  .  .  =  m\  d.  h,  x  durchläuft 
ein  vollständiges  Restsystem  nach  dem  Modul  m. 

Ist  ferner  a  relative  Primzahl  zu  a,  /J  zu  ft  u.  s.  f.,  so  ist  x 
auch  relative  Primzahl  zu  w,  und  umgekehrt;  hieraus  folgt  leicht 
ein  neuer  Beweis  des  Satzes,  dass  q)  (ab)  =  qp  (a)  qp  (6)  ist. 

Endlich  ergiebt  sich,  dass,  wenn  x  irgend  eine  ganze  Zahl  be- 
deutet, stets 

m  a        0        c 

gesetzt  werden  kann,  wo  h^  u,  v^  w  .  .  .  ganze  Zahlen  bedeuten. 
Denn  lässt  x  in  Bezug  auf  die  Moduln  a,  6,  c  .  .  .  resp.  die  Reste 
a,  /3,  y  .  .  . ,  so  ist  nach  dem  Obigen 

x=^hm  +  Äa'u  +  BVß+Ccfy-^'  •  •  ., 

wo  h  eine  ganze  Zahl  bedeutet,  und  folglich 

§.  26. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Betrachtung  der  Congruenzen 
höherer  Grade,  beschränken  uns  aber  dabei  auf  den  einfachsten 
Fall,  in  welchem  der  Modul  p  eine  Primzahl  ist.  Die  allgemeinste 
Form  einer  Congruenz  wten  Grades  ist  die  folgende: 

aic*  +  6ic«-i  +  cx!^^^  +  •  •  •  +  Ä  ^  0  (mod.jö), 

in  welcher  der  höchste  Coefficient  a  als  nicht  theilbar  durch  die 
Primzahl  p  vorausgesetzt  wird.  Ebenso  wie  man  jede  Gleichung 
leicht  auf  den  Fall  zurückführen  kann,  in  welchem  der  höchste 
Coefficient  =  1  ist,  so  erreicht  man  auch  hier  dasselbe,  wenn  man 
die  Congruenz  mit  einer  Zahl  a'  multiplicirt,  welche  der  Bedingung 
aa'  ^  1  (mod-j))  genügt  und  also  eine  Wurzel  der  stets  lösbaren 
Congruenz  ax  ^  l  (mod.p)  ist.  Doch  hängt  hiervon  die  Gültig- 
keit der  folgenden  Sätze  nicht  im  Mindesten  ab. 

Wir  bezeichnen  der  Einfachheit  halber  das  auf  der  linken 
Seite  der  obigen  Congruenz  befindliche  Polynom  wten  Grades  kurz 
mit/(a;).    Hat  nun  eine  solche  Congruenz 


58  Zweiter  Abschnitt 

fix)  =  0  (mod.i>)  (1) 

eine  Wurzel  x  ^  a  und  dividirt  nian/(a:)  durch  x  —  «,  so  wird 
der  Divisionsrest  ri  eine  durch  p  theilbare  Zahl  sein;  denn  be- 
zeichnet man  den  Quotienten  der  Division,  welcher  eine  ganze 
Function  vom  (n  —  l)ten  Grade  mit  ganzzahligen  Coefficienten 
ist,  mit  /i  (x),  so  ist 

f(x)  =  (x-^a)f,(x)  +  r,  (2) 

und  hierin  ist  ri  =/(«)  der  Voraussetzung  nach  ^  0  (mod.jp). 

Hat  nundieCongruenz(l)  noch  eine  zweite  von  a  verschiedene, 
d.  h.  nicht  mit  a  congruente  Wurzel  /3,  so  folgt  aus  (2),  dass 

(ß  -  «)/i  (ß)  =  0  (mod.p) 
und  also ,  da  /3  —  a  nicht  durch  p  theilbar  ist ,  dass  /,  (ß)  ^  0, 
d.  h.  dass  ß  eine  Wurzel  der  Congruenz  /i  (x)  ^  0  (mod.jp)  sein 
muss.    Man  kann  daher  wieder 

f,(x)  =  (x  —  ß)f,(x)  +  r, 

setzen,  wo  der  Rest  r^  wieder  eine  durch  p  theilbare  Zahl,  und 
der  Quotient /a  (j:;)  eine  ganze  Function  {n  —  2)ten  Grades  mit 
ganzzahligen  Coefficienten  ist.  Setzt  man  aber  diesen  Ausdruck 
für  fi  {x)  in  die  Gleichung  (2)  ein,  so  nimmt  dieselbe  die  Form 

f(x)  =  (x  —  cc){x  —  ß)f2(x)  +  r,(x  —  a)+ri 

oder,  da  Vi  und  r«  durch  p  theilbar  sind,  die  Form 

f(x)  =  (x  —  a)  (x--ß)  Mx)+p(lx  +  fn) 

an,  in  welcher  l  und  m  ganze  Zahlen  sind. 

Besitzt  nun  die  Congruenz  (1)  noch  eine  dritte  von  a  und  ß 
verschiedene  Wurzel  y ,  so  ergiebt  sich ,  da  weder  (y  —  a)  noch 
(y  —  ß)  durch  p  theilbar  ist,  dass  y  eine  Wurzel  der  Congruenz 
f2(x)  ^  0  ist;  verfährt  man  daher  wie  früher,  so  erhält  man  eine 
Gleichung  von  der  Form 

f(x)  =  (x-^a)  (x^ß)  (x  —  y)Mx)+p(rx^  +  sx  +  t), 

wo  r,  s,  t  ganze  Zahlen  bedeuten.  Setzt  man  diese  Schlussweise 
fort,  so  gelangt  man  offenbar  zu  folgendem  Satze:  Besitzt  die 
Congruenz  nten  Grades 

f(x)  =  0  (mod.j)), 

deren  Modulus  p  eine  Primzahl  ist,  n  incongruente  Wurzeln 
a,  ß,  y  ,  ,  .  k^  so  ist  ihre  linke  Seite  von  der  Form 

fix)  =  aix-^a)  (x^ß)  (x-y)  .  .  .  (x-- 1) +pil^{x),        (3) 
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wo  a  den  höchsten  Coefßcienten  von  f(x),  und  H>{x)  ein  Polynom 
iedeutet,  dessen  Coeffidenten  ganze  Zahlen  sind. 

Und  aus  diesem  ersten  Satze  folgt  sogleich  der  zweite*):  Eine 
Congruenz  vom  Grade  n,  deren  Modulus  eine  Primzahl  ist,  kann 
niemals  mehr  als  n  incongruente  Wurzeln  haben.  Denn  hätte  die 
Congruenz  (1)  ausser  den  n  Wurzeln  a^  ß  ,  .  .  X  noch  mindestens 
eine  solche  ft,  die  mit  keiner  der  vorhergehenden  congrüent  ist ,  so 
würde  aus  der  Gleichung  (3)  folgen,  dass  das  Product 

a(f*  — «)  (f*  — /5)  (^  —  y)  •  •  •  (f*  — ^) 
durch  p  theilbar  wäre,  was  unmöglich  ist,  da  der  Voraussetzung 
nach  keiner  der  Factoren  durch  p  theilbar  ist. 

Man  hätte  diese  beiden  Sätze ,  welche  für  die  Folge  von  der 
grössten  Wichtigkeit  sind,  auch  in  umgekehrter  Folge  aus  dem  in  der 
Gleichung  (2)  ausgesprochenen  Resultat  schliessen  können.  Da 
nämlich  jede  von  a  verschiedene  Wurzel  ß  der  Congruenz  (1)  eine 
Wurzel  der  Congruenz  nächst  niedrigem  Grades 

/i  (X)  =  0  (mod.p) 

ist,  so  folgt  hieraus  unmittelbar,  dass  die  erstere  Congruenz  höch- 
stens eine  Wurzel  mehr  besitzt,  als  die  letztere;  da  nun  eine  Con- 
gruenz ersten  Grades  (sobald  der  Modulus  eine  Primzahl  ist)  nur 
eine  Wurzel  besitzt,  so  kann  eine  Congruenz  vom  zweiten  Grade 
höchstens  2,  folglich  eine  Congruenz  dritten  Grades  höchstens  3 
u.  s.  f.,  allgemein  eine  Congruenz  nten  Grades  höchstens  n  incon- 
gruente Wurzeln  besitzen.  Und  nachdem  so  der  zweite  Satz  be- 
wiesen ist,  ergiebt  sich  auch  der  erste  leicht  auf  folgende  Weise. 
Gesetzt,  die  Congruenz  (1)  vom  nten  Grade  hat  wirklich  n  incon- 
gruente Wurzeln  a,  /3,  y  .  .  .  A,  so  bilde  man  die  Differenz 

f(x) — a(x  —  a)  (x  —  ß)  (x  —  y)  .  .  .  (x — l)  =  q)(x) 

wo  a  den  höchsten  Coefßcienten  in  f{x)  bezeichnet,  und  denke  sich 
dieselbe  nach  Potenzen  von  x  geordnet ;  dann  ist  zu  zeigen ,  dass 
alle  Coefßcienten  dieses  Polynoms  cp  (x) ,  dessen  Grad  höchstens 
=  n — 1,  also  jedenfalls  kleiner  als  n  ist,  durch  p  theilbar  sind. 
Gesetzt,  dies  wäre  nicht  der  Fall,  und  es  wäre  rzf  die  höchste  in 
g>(x)  vorkommende  Potenz  von  a?,  deren  Coefficient  nicht  durch  p 
theilbar  wäre,  so  wäre 

(p(x)  ^^  0  (mod.p) 


*)  Lagrange:    Nouvelle  methode  pour  resoudre  les  problhnes  indeter- 
mines  en  nombres  entiers,  Mem,  de  l'Ac.  de  Berlin.    T.  XXIV. 
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eine  Congruenz  vom  rten  Grade,  welche,  wie  man  unmittelbar 
einsieht,  die  n  incongruenten  Zahlen  a,  /3  .  .  .  A  zu  Wurzeln  hätte, 
also,  da  r<w  ist,  mehr  Wurzeln  besässe,  als  ihr  Grad  Einheiten 
enthält.  Da  dies  gegen  den  schon  bewiesenen  Satz  streitet,  so 
müssen  wirklich  alle  Coefficienten  von  q>  (x)  durch  jp  theilbar  sein, 
d.  h.  es  muss 

(p(x)  =zpilf(x) 

sein,  wo  sämmtliche  Coefficienten  des  Polynoms  ^  (x)  ganze  Zahlen 
sind.    Dies  war  aber  der  Inhalt  des  ersten  Satzes. 

Wir  können  zu  diesen  beiden  Sätzen  noch  den  folgenden  dritten 
hinzufugen :     Wenn 

f(x)  =  (p(x)  if(x) 

isty  WO  die  Coefßdenten  der  Polynome  q>(x)  und  ^(x)  sämmtUch 
gcmze  Zahlen  sind^  und  wenn  die  Congruenß 

fix)  =  0  (mod.i>),  (4) 

(wo  p  wieder  eine   Primzahl  bedeutet)  ebenso   viele  incongruente 
Wurzeln  besitzt^  als  ihr  Grad  Einheiten  enthält,  so  gilt  dasselbe  von 
jeder  der  beiden  Covhgruenzen 

q>(x)  ^  0  (mod.Jp) ,    if{x)  ^  0  (mod.jp).  (5) 

Zunächst  leuchtet  nämlich  ein,  dass  jede  Wurzel  a  der  Congruenz 

(4)  auch  eine  Wurzel  von  mindestens  einer  der  beiden  Congruenzen 

(5)  sein  muss ;  denn  aus 

q>  (a)  ^  (a)  =  f(a)  ^  0  (mod-i)) 

folgt,  dass  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen  9  (ex),  ^(cc)  durch  p 
theilbar  sein  muss.  Hätte  nun  eine  der  beiden  Congruenzen  (5) 
weniger  incongruente  Wurzeln  als  ihr  Grad  Einheiten  enthält,  so 
müsste  nothwendig  die  Anzahl  der  Wurzeln  der  andern  Congruenz 
d.  h.  der  übrigen  Wurzeln  der  Congruenz  (4)  ihren  Grad  über- 
steigen, da  die  Summe  der  Grade  der  beiden  Polynome  qp  (x)  und 
if(x)  genau  dem  Grade  des  Polynoms /(a?)  gleich  ist  Da  dies 
gegen  den  zweiten  Satz  Verstössen  würde,  so  muss  die  Anzahl  der 
incongruenten  Wurzeln  einer  jeden  der  beiden  Congruenzen  (5) 
genau  ihrem  <jrade  gleich  sein  *). 


*)  Eine  weitere  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  findet  man  in  des 
Herausgebers  Abhandlung:  Abriss  einer  Theorie  der  Jiöheren  Congruenzen 
in  Bezug  auf  einen  reellen  Primzahl- ModtUus ,  Grelle's  Journal  Bd.  LIV. 
—  Yergl.  die  nachgelassene  Abhandlung  von  Gauss:  Analysis  Mesiduorum^ 
Gauss'  Werke  Bd.  IL  1863. 
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§.  27. 

Von  diesen  wichtigen  Sätzen  machen  wir  sogleich  eine  An- 
wendung. Zufolge  des  Fermat'schen  Satzes  genügt  jede  der 
(p  —  1)  unter  einander  nach  dem  Modul  p  incongruenten  Zahlen 

1,  2,  3  .  .  .  (jp— 1) 
der  Congruenz 

a?p-i  —  1^0  (mod.jp), 

und  diese  Zahlen  bilden  auch  ihre  sämmtlichen  incongruenten 
Wurzeln.  Es  ist  daher  nach  dem  ersten  der  vorhergehenden  drei 
Sätze 

xP-^  —  l  =  (x—1)  (x  —  2)  (ä;  — 3)  .  . .  (X'-p  +  l)+pif(x), 

worin  ^(a?)  ein  Polynom  mit  ganzen  Coefficienten  bezeichnet.  Ent- 
wickelt man  daher  das  rechter  Hand  befindliche  Product  nach  Po- 
tenzen von  a;,  so  muss  der  Coefficient  einer  jeden  Potenz  von  x  dem 
entsprechenden  linker  Hand  in  Bezug  auf  den  Modul  p  congruent 
sein.  Wir  wollen  hier  nur  den  interessantesten  Fall  betrachten 
der  sich  durch  die  Vergleichung  der  Glieder  ergiebt,  welche  von 
X  unabhängig  sind.  Ist  zunächst  jp  eine  wngerade  Primzahl,  so  ist 
dieses  Glied  rechter  Hand ,  da  die  Anzahl  p  —  1  der  negativen 
Factoren  gerade  ist, 

=  1  .  2  .  3  .  .  .  Q>  —  1), 

linker  Hand  dagegen  =  —  1 ,  und  hieraus  ergiebt  sich  der  nach 
Wüson  benannte  Satz: 

Wenn  p  eine  Primzahl  bedeutet,  so  ist  das  vm  eine  Einheit 
vergrösserte  Product  aller  Jdeineren  Zahlen  als  p  durch  p  theilbar 
in  Zeichen 

1.2...(jp—  1)^  —  1  (mod.  j)). 

So  ist  z.  B. 

1.2. 3. 4. 6. 6  +  1  =  721 

theilbar  durch  7. 

Der  Wilson'sche  Satz  gut  aber  auch  für  die  Primzahl  2,  da  in 
diesem^Fall  + 1  und  —  1  einander  congruent  sind. 

DiiBser  Satz  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  er  sich  umkehren 
lässt  und  deshalb  ein  charakteristisches  Merkmal  für  eine  Primzahl 
abgiebi    Denn  nimmt  man  umgekehrt  an,  es  sd 
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1.2.3...  (p—l)  +  l 

durch  p  theilbar,  so  muss  p  eine  Primzahl  sein ;  wäre  nämlich  p 
eine  zusammengesetzte  Zahl,  also  ausser  durch  1  und  durch  sich 
selbst  auch  noch  durch  eine  andere  Zahl  a  theilbar,  so  würde  a 
nothwendig  eine  der  Zahlen  2,  3  .  ,  (p  —  1)  sein  müssen;  da  nun 
die  obige  Summe  und  ihr  erstes  Glied  durch  a  theilbar  ist,  so 
müsste  auch  das  zweite  Glied  1  durch  a  theilbar  sein,  was  nicht 
möglich  ist. 

Einen  andern  interessanten  Satz  erhält  man  durch  Anwen- 
dung des  dritten  der  vorhergehenden  Sätze  auf  dasselbe  Beispiel. 
Bezeichnet  nämUch  d  irgend  einen  Divisor  von  p  —  1 ,  so  ist  be- 
kanntlich 

wo  ^  (x)  ein  Polynom  mit  ganzen  Coefficienten  bedeutet.  Hieraus 
folgt  also:    Die  Congruenz 

x^  ^\  (mod.j)), 

deren  Grad  d  ein  Divisor  von  p  —  1  ist,  besitzt  stets  d  incongruente 
Wurzeln. 


§.  28. 


Der  zuletzt  abgeleitete  Satz  gehört  seinem  Inhalte  nach  eigent- 
Uch  in  eine  allgemeinere  Theorie ,  nämlich  in  die  Theorie  der  6i- 
ncymischen  Congruenzen  von  der  Form 

ax^  ^  b  (mod.fc). 

Dieselbe  stützt  sich  auf  die  Betrachtung  der  sogenannten  Potena- 
reste,  d.  h.  der  Reste  der  successiven  Potenzen  einer  Zahl,  und  wir 
beschäftigen  uns  daher  zunächst  mit  der  Untersuchung  der  inter- 
essanten Gesetze,  welche  hier  hervortreten. 

Es  sei  also  k  ein  beliebiger  Modul,  und  a  relative  Primzahl 
gegen  denselben;  bilden  wir  nun  die  Reihe 

1,  a,  a',  a^  .  .  . 

der  successiven  Potenzen  von  a  und  setzen  dieselbe  hinreichend 
weit  fort,  so  muss  es  einmal  geschehen,  dass  zwei  verschiedene 
GHeder  a*  und  a'+«  einander  nach  dem  Modul  k  congruent  werden; 
denn  es  giebt  ja  nur  eine  endliche  Anzahl  incongruenter  Zahlen. 
Aus  der  Congruenz 
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a«+»  =  a*  .  a*»  ^  a'  (mod.  Ti) 
folgt  aber,  da  a*  relative  Primzahl  gegen  den  Modul  ifc  ist,  dass 

a**  ^  1  (mod.  h) 

ist.  Es  giebt  daher ,  was  wir  auch  schon  durch  den  verallgemei- 
nerten Fermat'schen  Satz  (§.  19)  wussten,  stets  eine  Potenz  von  a, 
welche  durch  Tc  dividirt  den  Rest  1  lässt.  Unter  allen  Potenzen 
von  a,  welche  dieselbe  Eigenschaft  haben,  ist  aber  besonders  die- 
jenige bemerkenswerth,  welche  den  kleinsten  Exponenten  hat; 
doch  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Exponent  Null  hier  nicht 
in  Betracht  kommt,  für  welchen  die  entsprechende  Potenz  ja  stets 
^  1  sein  würde.  Bezeichnen  wir  mit  8  diesen  kleinsten  positiven 
Exponenten,  für  welchen 

a<^  ^  1  (mod.  h) 

wird,  so  wollen  wir  sagen ,  die  Zahl  a  gehöre  zu  dem  Exponenten 
d  oder  zu  der  Zahl  ö.  Dann  leuchtet  zunächst  ein,  dass  die  ersten 
8  GUeder  der  obigen  Potenzreihe,  d.  h.  die  Zahlen        ^ 

1,    a,    a*  .  .  .  a^—^ 

sämmtlich  incongruent  unter  einander  sind ;  denn  aus  einer  Con- 
gruenz von  der  Form  a'+"  ^  a',  wo  s  und  s  -\-n  kleiner  als  8 
sind,  würde  wieder  a*»  ^  1  folgen,  was  mit  der  Voraussetzung  im 
Widerspruch  steht,  dass  keine  niedrigere  Potenz  als  a^  den  Rest 
1  lässt. 

Die  folgenden  Glieder  der  Reihe  geben  nun  genau  dieselben 
Reste,  und  auch  in  derselben  Reihenfolge,  denn  es  ist 

a'^  ^  1,  a^-^^  =  a,  a«^+2  =««...  a^^-^  =  a^-^ 
a^^=  1,  a^^+^  =  a,  a2^+a=  a«  .  .  .  a^^-i  =  a^-^ 
a^^=  1,     a^^+i  =  a,    astf+a^  ^2    _  ^4cf-i  =  ^cf-i 

u.  s.  w. 

um  daher  zu  erfahren,  welchen -Rest  eine  beliebige  Potenz  a*  lässt, 
dividire  man  den  Exponenten  s  durch  d  und  bringe  dadurch  5  in 
die  Form  ^  ^zmd  +  r^  wo  r  eine  der  Zahlen  0,  1,  2  .  .  .  (ä — 1) 
bezeichnet.    Dann  ist 

a'  =  a"»<^+''  ^  ß*-  (mod.  Je), 

Hieraus  geht  ferner  hervor,  dass  zwei  solche  Potenzen  wie  a*  und 
a**  stets,  aber  auch  nur  dann  congruent  sein  werden  in  Bezug  auf 
den  Modul  A,  wenn  s  ^  s'  (mod.  8) ;  denn  ist  /  der  bei  der  Divi- 
sion von  sf  durch  8  hervorgehende  Rest,  so  ist  a*'  ^  w^  (mod.  k). 
Ist  daher 


[•• 
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so  muss  auch 

a*"  ^  a^  (mod.ifc) 

sein;  da  aber  r  und  r'  kleiner  als  d  sind,  so  ist  dies  nur  dann  mög- 
lich, wenn  r  =  r'  ist,  woraus  s  ^  s'  (mod.  S)  folgt;  und  umgekehrt 
leuchtet  ein,  dass,  sobald  s  ^  s'  (mod. d),  also  r  =  /  ist,  auch 
a*  ^  a*'  (mod.  Je)  sein  muss. 

Ein  specieller  Fall  ist  der,  dass,  sobald  a*  ^  1 ,  also  a*  ^  a^ 
ist,  nothwendig  s  ^  0  (mod.  ä),  d.  h.  dass  s  theilbar  durch  S  sein 
muss.  Nun  wissen  wir  schon  aus  dem  verallgemeinerten  Fermat'- 
schen  Satz,  dass  stets 

a9>(*)  =  1  (mod.  h) 

ist ;  hieraus  folgt  also,  dass  die  Zahl  d,  zu  welcher  eine  Zahl  a  ge- 
hört, stets  ein  Divisor  von  q>  (h)  sein  muss  *). 


§.  29. 

Beschränken  mr  uns  jetzt  wieder  auf  den  Fall,  in  welchem 
der  Modul  eine  Primzahl  jp  und  also  a  irgend  eine  durch  p  nicht 
theilbare  Zahl  ist,  so  folgt  aus  der  letzten  Bemerkung,  dass  die 
Zahl  Ä,  zu  welcher  a  gehört,  jedenfalls  ein  Divisor  von  q>(p)  = 
jP  —  1  sein  muss.  Man  kann  nun  umgekehrt  fragen:  wenn  d  irgend 
ein  Divisor  von  p  —  1  ist,  giebt  es  dann  jedesmal  auch  Zahlen  a, 
welche  zu  d  gehören?  und  wie  viele?  Nehmen  wir  zunächst  einmal 
ein  Beispiel,  indem  wir  jp  =  7  setzen.  Da  aus  a  ^  a'  (mod.jp) 
auch  stets  a'  ^  a"  (moA.p)  folgt,  so  gehören  je  zwei  congruente 
Zahlen  auch  stets  zu  demselben  Exponenten,  und  wir  brauchen 
daher  in  unserm  Beispiel  nur  die  Zahlen  a  ==  1,  2,  3,  4,  5,  6  zu 
betrachten;  durch  wirkliches  Potenziren,  welches  man  dadurch 
abkürzt,  dass  man  statt  jeder  Potenz  immer  ihren  kleinsten  Rest 
substituirt,  findet  man  nun  das  in  der  folgenden  Tabelle  ausge- 
drückte Resultat: 

g  I  1  I  2  I  3  I  4  I  5 


*| 1 |3 |6|3|^ 

Es  gehört  daher  zu  dem  Divisor  d  =  1  nur  die  einzige  Zahl 
1,  zu  d  =  2  nur  die  einzige  Zahl  6;  zu  Ä  =  3  gehören  zwei  Zah- 

*)  Ein  anderer  Beweis  dieses  Satzes  findet  sich  in  den  Supplementen 
V.  §.  127. 
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len,  nämlicli  2  und  4,  und  zu  5  =  6  gehören  die  beiden  Zahlen 
3^und  5. 

Nehmen  wir  nun  vorläufig  einmal  an,  dass  mindestens  eine 
Zahl  a  existirt,  welche  zu  dem  Exponenten  d  gehört,  so  sind  die 
d  Zahlen 

1,  a,  a^  .  .  .  a<^-i  (Ä) 

nach  dem  Vorhergehenden  sämmtlich  incongruent;  da  ferner 
a^  ^  1,  so  ist  auch 

(a*-)^  =  (a^^  =  1  (mod.p), 

d.  h.  die  d  Zahlen  (-4)  sind  Wurzeln  der  Congruenz 

x^  ^  1  (mod.j)), 

und  da  sie  unter  einander  incongruent  sind,  und  der  Modulus  eine 
Primzahl  ist,  so  bilden  sie  auch  die  sämmtlichen  Wurzeln  dieser 
Congruenz  vom  Grade  ö.  Jede  Zahl  aber,  welche  zum  Exponenten 
d  gehört,  muss  vor  Allem  eine  Wurzel  dieser  Congruenz  sein ,  und 
wir  haben  daher  alle  etwa  existirenden  Zahlen,  die  zu  d  gehören, 
unter  den  Zahlen  (A)  zu  suchen.  Wir  fragen  daher:  zu  welchem 
Exponenten  h  gehört  irgend  eine  dieser  Zahlen,  z.  B.  a^*i  d.  h.  welches 
ist  die  kleinste  positive  Zahl  ä,  für  welche 

(a**)*  =  a*"*  ^  1  (mod.  p) 

ist?  Offenbar  muss  rh  (da  a  zum  Exponenten  ö  gehört)  durch  d 
theilbar  sein;  ist  daher  s  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor 
von  r  und  d  =  «  d',  so  muss  h  durch  ö'  theilbar  sein ;  die  kleinste 
Zahl  Ä,  welche  diese  Bedingung  erfüllt,  ist  offenbar  ö'  selbst,  und 
dann  ist  auch  wirklich 

r 

(a^'f  =  (a^y  =  1  (mod.^); 

also  ist  d'  die  Zahl,  zu  welcher  a*"  gehört.  Soll  also  a*"  zum  Ex- 
ponenten ä  gehören,  so  muss  £  =1,  also  r  relative  Primzahl  gegen 
d  sein ;  und  umgekehrt,  sobald  dies  der  Fall,  also  £  =  1  ist,  gehört 
auch  a^  wirklich  zum  Exponenten  d.  Wir  erhalten  so  das  Resultat, 
dass  unter  den  Zahlen  (Ä)  genau  ebenso  viele  zu  dem  Exponenten 
S  gehören,  als  es  unter  den  Exponenten 

0,  1,  2  ..  .  (d  — 1) 

relative  Primzahlen  zu  d  giebt;  es  giebt  daher  q>(5)  solche  Zahlen. 

Da  wir  angenommen  hatten,  dass  mindestens  eine  solche  Zahl 

a  existirte,  so  können  wir  das  Bisherige  so  zusammenfassen:    Ist 

p  eine  Primzahl  und  ö  ein  Divisor  von  p  —  1 ,  so  ist  die  Anzahl 

Diilclxlet,  ZaUentheozie.  5 
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der  incongruenten  Zahlen,  die  zu  8  gehören,  entweder  =  0,  oder 
=  9?  (3).  Um  nun  über  diese  Alternative  zu  entscheiden,  betrach- 
ten wir  die  Totahtät  aller  p  —  1  nach  dem  Modul  p  incongruenten 
und  durch  p  nicht  theilbaren  Zahlen;  wir  theilen  dieselben  in 
Gruppen  ein,  indem  wir  je  zwei  incongruente  Zahlen  in  dieselbe 
oder  in  verschiedene  Gruppen  werfen,  je  nachdem  sie  zu  demselben 
Divisor  d  von  p  —  1  gehören  oder  zu  \%rschiedenen.  Bezeichnen 
wir  mit  tlf(d)  die  Ajizahl  der  Individuen,  welche  in  die  dem  Divi- 
sor ä  entsprechende  Gruppe  gehören,  so  muss,  da  jede  der  p  —  1 
vertheilten  Zahlen  in  eine ,  aber  auch  nur  in  eine  solche  Gruppe 
gehört, 

sein,  wo  sich  das  Summenzeichen  auf  sämmtliche  Divisoren  d  von 
p  —  1  bezieht;  wir  wissen  femer  schon,  dass 

^(d)  entweder  =  0,    oder  =  q)(d) 

ist.    Da  nun  früher  bewiesen  ist  (§.  13),  dass  auch 

ist,  so  folgt  hieraus  mit  Nothwendigkeit,  dass 

^(Ä)  niemals  =  0,  sondern  stets  ==  g)(5) 

ist  Denn  da  jedes  Glied  ilf(8)  der  erstem  Summe  dem  entsprechen- 
den der  letztem  höchstens  gleich  sein,  aber  niemals  dasselbe  über- 
treffen kann,  so  würde,  sobald  nur  ein  einziges  Mal  oder  öfter 
^(Ä)  ==  0  wäre,  die  erstere  Summe  nothwendig  kleiner  ausfallen 
müssen  als  die  letztere,  während  sie  in  der  That  einander  gleich 
sind.    Wir  haben  so  den  wichtigen  Satz*)  gewonnen: 

Die  Anzahl  der  sämmtlichen  incongruenten  Zahlen^  welche  0U 
einem  bestimmten  Divisor  d  von  p  —  1  gehören  ist  stets  =  fp  (ä). 

Es  genügt,  einen  Blick  auf  das  obige  Beispiel  zu  werfen,  in 
welchem  p  =  7,  um  diesen  Satz  bestätigt  zu  sehen. 

§.  30. 

Am  interessantesten  und  folgenreichsten  ist  der  in  diesem  Re^ 
sultat  enthaltene  specielle  Fall,  in  welchem  d  =  p  —  1  ist: 

Es  giebt  stets  q>(p — 1)  incongruente  Zahlen  g^  welche  zu  dem 
Exponenten  p  —  1  gehören^  welche  also  die  charakteristische  Eigen- 
schaft haben^  dass  die  p  —  1  Potenzen 


*)  Gauss:  JD,  A.  art.  54. 
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1,  9.  9\  5^' . . .  fi^'  {G) 

sämmtlichTincongruent  (mod.  p)  sind. 

Da  es  überhaupt  nur  p  —  1  incongruente  und  durch  p  nicht 
theilbare  Zahlen  c  giebt,  so  folgt,  dass  jede  solche  Zahl  c  einer, 
und  natürlich  auch  nur  einer  der  Potenzen  (G)  congruent  ist. 
Jede  solche  Zahl  ^,  welche  zum  Exponenten  p —  1  gehört,  heisst 
eine  primitive  Wurzel  der  Frimzahl  i?*),  und  man  kann  daher  sagen : 
wenn  g  eine  primitive  Wurzel  von  p  ist,  und  c  irgend  eine  durch 
p  nicht  theilbare  Zahl,  so  existirt  stets  eine  Zahl  y  in  der  Eeihe 
0,  1,  2  ...  2?  —  2  und  nur  eine  von  der  Beschaffenheit,  dass 

c'=i  g^  (mod.  p^ 

ist.  Wenn  man  in  dieser  Weise  alle  incongruenten  und  —  was 
im  Folgenden  immer  hinzuzudenken  ist  —  durch  p  nicht  theilbaren 
Zahlen  als  Potenzen  einer  Basis  g  darstellt,  so  heissen  die  Expo- 
nenten y  die  Indices  der  zugehörigen  Zahlen  c  in  Bezug  auf  die 
Basis  g^  und  man  schreibt  z.  B. 

Ind.  c  =  y^ 

indem  man  die  Basis  g^  so  lange  sie  unverändert  bleibt,  in  der  Be- 
zeichnung unterdrückt. 

Nehmen  wir  z.  B,  p  ==  13,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass 
2  eine  primitive  Wurzel  ist;  denn  durch  Potenziren  erhält  man 

20  =1,     21  =  2,     22  =  4,     23  =  8,     2*  =  3,    2^  =  6, 

2«  =  12,  27  =  11,  28  =  9,    29  =  5,    2^^=  10,  2"=  7. 

Nehmen  wir  daher  2  zur  Basis  eines  Systems  von  Indices,  so  er- 
halten wir  folgende  Tabellen 

c|l|2|3|4|5|6|     7|8|9|10|11|12| 
Ind.  c  I  0  I  1  I  4  I  2  1  9  I  5  I  11  I  3  I  8  I  10  I     7  j     6  j 

und 

Ind.  c  I  0  I  1  I  2  |3|4[5|  6|  7|8|9[10|11 


c  I  1  I  2  I  4  I  8  I  3  I  6  I  12  I  11  I  9  I  5  I  10  I  7 

deren  erstere  dazu  dient,  zu  einer  Zahl  c  den  Index  zu  finden, 
während  die  zweite  den  entgegengesetzten  Zweck  hat**). 

Offenbar  hat  dieses  ganze  Verfahren  die  grösste  Analogie  mit 


*)  Eüler:   Demonstrationes  circa  residua  ex  divisione  potestatum  joer 
numeros  primos  resuUantia,  Nov.  Comm.  Petrop.  XVIII,  p.  85. 

**)  Im  Canon  Arithmeticua  von  JacoU  (1839)  findet  man  solche  Tabellen 
far  alle  dem  ersten  Tausend  angehörenden  Primzahlen. 

6' 
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der  Construction  von  Logaritlimentafeln ,  die  ja  auf  dem  ähnlichen 
Gedanken  beruhen,  alle  positiven  Zahlen  als  Potenzen  einer  ein- 
zigen Basis  darzustellen;  und  es  zeigt  sich  nun  auch,  dass  in  der 
Zahlentheorie  die  Indices  ähnliche  Gesetze  befolgen  und  für  prak- 
tische Zwecke  ebenso  brauchbar  sind,  wie  die  Logarithmen.  Zu- 
nächst leuchtet  ein,  dass  zwei  congruente  Zahlen  auch  stets  den- 
selben Index  haben,  in  Zeichen:  wenn  a  ^  b  (mod.  p),  so  ist  auch 
Ind.  a  =  Ind.  ft.  Ist  femer  c  ^  ah  (mod.  j)),  so  ist  Ind.  c  ^ 
Ind/a  -f-  Ind.  b  (mod.  p  —  I),  oder  kürzer,  es  ist  stets 

Ind.  (ab)  ^  Ind.  a  +  Ind.  b  (mod.  jp  —  1). 
Denn  es  ist  ja 

a  ^  {jriad.o  (mod.|)) ;    b  ^  g^^-^  (mod.  |>), 
also 

ab  ^  ^d.a+ind^  (mod.^)) ; 
nun  ist^aber  auch 

ab  ^  ^d.(a*)  (mod-p), 
folglich 

Da  nun  g  eine  primitive  Wurzel  von  p ,  also  eine  zum  Exponenten 
S  =  (p —  1)  gehörende  Zahl  ist,  so  folgt  aus  §.  28  die  Richtigkeit 
der  zu  beweisenden  Congruenz  nach  dem  Modul  p  —  I.  Nehmen 
wir  unser  obiges  Beispiel,  in  welchem  p  =  13,  so  ist  z.  B. 

Ind.  (7)  =  11,    Ind.  (9)  =  8, 
folglich 

Ind.  (63)  =  19  (mod.  12) 
oder 

Ind.  (63)  =  7. 

In  der  That  ist  aber  63  =  11  (mod.  13),  und  Ind.  (11)  =  7.  Man 
sieht  aus  diesem  Beispiel,  wie  eine  solche  Doppeltafel  der  Indices 
dazu  benutzt  werden  kann,  mit  Leichtigkeit  die  Classe  (11)  zu 
finden,  welcher  das  Product  (63)  aus  zwei  Zahlen  (7  und  9)  an- 
gehört 

Natürlich  lässt  sich  der  vorstehende  Satz  auf  ein  Product  aus 
beliebig  vielen  Factoren  in  folgender  Weise  ausdehnen : 

lud.  (abc  ,  .  .)  ^  Ind.  a  +  Ind.  b  +  Ind-  o  +  •  •  •  (mod.  p —  1). 

Nimmt  man  hierin  alle  Factoren  einander  congruent,  so  erhalt 
man; 
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Ind.  (o")  ^  n  Ind.  a  (mod.  p —  1), 

wo  n  irgend  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet. 

Es  Hesse  sich  hieraus  auch  leicht  nachweisen,  dass  der  lieber- 
gang  von  einem  System  von  Indices  zu  einem  andern,  dessen  Basis 
eine  andere  der  (p(p  —  1)  primitiven  Wurzeln  ist,  ganz  ähnlichen 
Gesetzen  unterliegt,  wie  der  üebergang  von  einem  Logarithmen- 
system zu  einem  andern;  wir  beschränken  uns  indessen  auf  fol- 
gende einfache  Bemerkungen.  Wie  auch  die  Basis  g  gewählt  sein« 
mag,  der  Index  von  1  ist  stets  =  0;  denn  es  ist  immer  g^  =  I. 
Femer  ist  (den  Fall  p  =  2  ausgenommen)  der  Index  von  —  1  stets 
==  2  (P  —  1)»  denn  da  nach  §.  19 

g^'-l  =  (5^  —  1)  (9^+l)  =  0  (mod.i)) 
ist,  so  muss  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen 

j»— 1  p — 1 

g^  —1,    g^   +1 

durch  |i  theilbar  sein;  die  erstere  ist  es  aber  nicht,  denn  sonst  wäre 

g^    =1  (mod.2>), 

was  mit  der  Voraussetzung  im  Widerspruch  ist,  dass  g  zum  Ex- 
ponenten p  —  1  gehört;  es  ist  daher  stets 

g  ^    ^  —  1  (mod.  2?) 
und  folglich 

Ind.(-l)=^. 

Es  verdient  endlich  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  man  die 
Indices,  statt  aus  den  Zahlen  0,  1,  2  ...  (p  —  2),  ebenso  gut  aus 
jedem  andern  vollständigen  System  incongruenter  Zahlen  in  Be- 
zug auf  den  Modul  p  —  1  wählen  kann ;  die  so  eben  bewiesenen 
Fundamentalsätze  erleiden  dadurch  nicht  die  geringste  Aenderung. 

Man  kann  nun  die  Indices  benutzen,  um  eine  Congruenz  ersten 
Grades 

ax  =  b  (mod.|)), 

die  hier  die  Stelle  eines  Divisionsproblems  vertritt,  mit  Leichtigkeit 
aufzulösen;  denn  es  muss  offenbar 

Ind.  X  ^  Ind.  b  —  Ind.  a  (mod.  l>  -—  1) 

sein.    Ist  also  z.  B.  die  Congruenz 

5  a;  =  6  (mod.  13) 


70  Zweiter  Abschnitt. 

zu  lösen,  so  wird  man,  indem  man  wieder  die  primitive  Wurzel  2 
zur  Basis  des  Indexsystems  wählt, 

Ind.  X  =  Ind.  6  — Ind.  5  =5  —  9  =  8  (mod.  12) 

und  folglich 

'     a;  =  9  (mod.  13) 
finden. 

Diese  Methode,  Congruenzen  ersten  Grades  aufzulösen,  scheint 
auf  den  ersten  Blick  nur  dann  anwendbar ,  wenn  der  Modul  eine 
Primzahl  ist;  allein  man  kann  leicht  zeigen,  dass  jede  beliebige 
Congruenz  ersten  Grades 

ax  ^h  (mod.  ä), 

deren  Modul  eine  zusammengesetzte  Zahl  ist,  auf  eine  Kette  von 
Congruenzen  reducirt  werden  kann,  deren  Moduln  Primzahlen 
sind.  Wir  können  uns  hierbei  auf  den  Fall -beschränken,  in  wel- 
chem a  relative  Primzahl  gegen  k  ist.  Man  löse  nun  zuerst  die 
Congruenz 

ax  ^b  (mod.  p), 

y^o  p  irgend  eine  in  Je  =  pTcf  aufgehende  Primzahl  ist,  nach  der 
neuen  Methode,  so  erhält  man  ein  Resultat  von  der  Form 

X  ^  a  (mod.  p)    oder    x  =  a  -\-pa/^ 

wo  a?' eine  beliebige  ganze  Zahl  ist;  substituirt  man  diesen  Ausdruck 
in  die  gegebene  Congruenz,  so  nimmt  sie  die  folgende  Form  an: 

pax^  ^h  —  aa  (mod.  fc). 

Da  nun  h  —  aa  durch  p  theilbar,  also  von  der  Form  Vp  ist,  so 
stimmen  sämmtliche  Wurzeln  der  vorstehenden  Congruenz  mit  den 
sämmtlichen  Wurzeln  der  Congruenz 

aaf  ^V  (mod.  Je') 

überein.  Auf  dieselbe  Weise  kann  man  nun  fortfahren,  indem  man 
diese  Congruenz  zunächst  nur  in  Bezug  auf  eine  in  Je'  aufgehende 
Primzahl  y  löst,  u.  s.  f.;  man  braucht  dann  zuletzt  nur  noch  von 
der  Wurzel  der  letzten  dieser  Congruenzen  durch  successive  Sub- 
stitution zu  der  der  ursprünglichen  überzugehen. 


§.31. 

Wir  benutzen  nun  noch  die  Theorie  der  Indices ,  um  auf  sie 
die   Theorie   der  hinomiscJien   Congruenzen  für  einen  Primzahl- 
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modulus  p  zu  stützen ;  nach  einer  frühern  Bemerkung  kann  man 
einer  jeden  solchen  binomischen  Congruenz  die  Form 

a;*  =  2)  (mod.  p)  (1) 

geben,  in  welcher  der  Coefficient  der  Potenz  der  unbekannten 
=  1  ist;  da  ferner  der  Fall,  in  welchem  2)  ^  0  (mod.jp)  und  folg- 
lich auch  a;  ^  0  (mod.^)),  ohne  Interesse  ist,  so  schliessen  wir  den- 
selben aus. 

Bezeichnen  wir  nun  zur  Abkürzung  die  Indices  von  D  und  x 
resp.  mit  y  und  |  (wenn  irgend  eine  primitive  Wurzel  g  von  p  zur 
Basis  genommen  ist),  so  reducirt  sich  die  Auflösung  der  Congruenz 
(1)  auf  die  Bestimmung  aller  Wurzeln  |  der  Congruenz  ersten 
Grades 

n|  =  y  (mod.  p  —  1);  (2) 

denn  offenbar  entspricht  jeder  Wurzel  der  einen  dieser  beiden 
Congruenzen  (1)  und  (2)  auch  stets  eine  und  nur  eine  Wurzel  der 
andern. 

Es  sei  jetzt  8  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  der  Zahlen 
p  —  1  und  w,  so  ist  (§.  22)  die  Congruenz  (2)  nur  dann  möglich, 
wenn  die  Bedingung 

y  =  0  (mod.  8)  (3) 

erfüllt  ist,  und  dann  hat  sie  8  nach  dem  Modul  p  —  1  incongruente 
Wurzeln  g.     Wir  schliessen  hieraus  unmittelbar  den  Satz: 

Ist  8  der  grösste  gemeinschafiliche  Divisor  des  Grades  n  der 
Congruenz  (1)  und  der  Zahl  p  —  1,  so  ist  diese  Congruenz  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Bedingung 

Ind.  D  =  0  (mod.  8)  (4) 

erfüllt  ist^  und  dann  besitzt  sie  8  nach  dem  Modul  p  incongruente 
Wurzeln  x. 

Liegt  z.  B.  die  Congruenz 

ä;8  =  3  (mod.  13) 

vor,  so  ist  d  ==  4 ;  nehmen  wir  ferner  die  primitive  Wurzel  2  als 
Basis  für  die  Indices,  so  ist  Ind.  3  =  4,  also  ist  die  Bedingung  (4) 
erfällt,  und  die  vorgelegte  Congruenz  hat  4  nach  dem  Modul  13 
incongruente  Wurzeln;  um  diese  zu  finden,  bilden  wir  die  Con- 
gruenz ersten  Grades 

8|  =  4  (mod.  12)     oder    2  J  =  1  (mod.  3), 

und  erhalten  hieraus 

1  =  2  (mod.  3) 


72  Zweiter  Abschnitt. 

oder 

1^2,    oder  5,    oder  8,    oder  11  (mod.  12), 

folglich,  indem  wir  zu  diesen  Indices  J  <Ü6  zugehörigen  Zahlen 
suchen, 

ir  ^  4,    oder  6,    oder  9,    oder  7  (mod.  13). 

Da  die  Möglichkeit  der  binomischen  Congruenz  von  der  Wahl 
der  primitiven  Wurzel  g^  auf  welche  sich  die  Indices  y  und  |  be- 
ziehen, nothwendig  unabhängig  sein  muss ,  so  wird  das  Kriterium, 
dass  der  Index  y  einer  Zahl  D  durch  einen  Divisor  8  der  Zahl 
p  —  1  theilbar  sein  muss,  in  eine  von  der  Theorie  der  Indices  un- 
abhängige Form  gebracht  werden  können.  Dies  bestätigt  sich  auf 
folgende  Weise.  Sobald  in  Bezug  auf  irgend  eine  Basis  g  der  Index 
y  der  Zahl  D  durch  den  Divisor  8  von  p  —  1  theilbar,  also  von  der 
Form  ÄÄ  ist,  so  haben  wir  die  Congruenz 

J)  ^  gh&  (mod.  p) 

und  hieraus  durch  Potenzirung 

undj^umgekehrt,  sobald  die  Zahl  D  dieser  Bedingung 

B^   =1  (mod.  p) 

genügt,  muss  der  in  Bezug  auf  eine  beliebige  Basis  g  genommene 
Index  y  der  Zahl  D  durch  8  theilbar  sein;  denn  es  sei 

T)^  g^  (mod.  p\ 

so  folgt  hieraus 

p— 1 

/•T"=  1  (mod-p), 

und  da  g  eine  primitive  Wurzel ,  d.  h.  eine  zum  Exponenten  p  —  1 
gehörende  Zahl  ist,  so  muss  der  Exponent  durch  p  —  1 ,  und  folg- 
lich der  Index  y  durch  8  theilbar  sein. 

Nachdem  das  ursprüngliche  Kriterium  so  umgeformt  ist,  kön- 
nen wir  unsern  Satz  in  folgender  Weise  unabhängig  von  der 
Theorie  der  Indices  aussprechen: 

Id  8  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  der  Zahlen  n  tmd 
p —  1,  so  hat  die  Congruenz 

cci^=:D  (mod.  p\  (1) 

genau  8  incongruente  Wurzeln^  oder  gar  keine^  je  nachdem  die  Zahi 
D  der  Bedingung 
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I)^=  1  (mod.j))  (5) 

genügt  oder  nicht  genügt. 

Den  speciellen  Fall,  in  welchem  S  =  n  und  D  =  1  ist,  haben 
wir  schon  früher  (§.  27)  auf  anderm  Wege  bewiesen;  es  würde 
nicht  schwer  sein,  aus  den  dort  angewandten  Principien  auch  den 
allgemeinen  Satz  abzuleiten,  ohne  die  Theorie  der  Indices  zu  Hülfe 
zu  rufen;  doch  überlassen  wir  der  Kürze  halber  diese  Untersuchung 
dem  Leser. 

Wir  können  nun  auch  noch  die  Frage  an/stellen :  wenn  der 
Grad  n  der  Congruenz  (1)  gegeben  ist,  wie  viele  incongruente 
Zahlen  D  existiren,  für  welche  die  Congruenz  (1)  möglich  ist? 
Hierauf  liefert  der  Satz  selbst  sogleich  die  Antwort,  denn  diese 
Zahlen  D  sind  ja  die  sämmtlichen  Wurzeln  der  binomischen  Con- 
gruenz 

x^  ^  1  (mod.  j)) ; 

der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  des  Exponenten  (p  —  l):d 
und  der  Zahl  p — 1  ist  in  diesem  Falle  der  Exponent  (p  —  \)\8 
selbst,  und  da  das  Kriterium  fiir  die  Möglichkeit  offenbar  erfüllt 
ist,  so  ist  also  die  Anzahl  aller  incongruenten  Zahlen  D,  für  welche 
die  Congruenz  (1)  möglich  ist,  genau  =  {j^  —  1):ä.  Man  nennt 
solche  Zahlen  2),  welche  einer  wten  Potenz  einer  Zahl  congruent 
sind,  kurz  nte  Potenzreste,  und  wir  können  daher  sagen: 

Die  Anzahl  aller  nten  Potenzreste  ist  =  (p  —  l)  :  ä,  wo  ö  den 
grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  der  Zahlen  n  und  p  —  1  be- 
zeichnet. 

Man  findet  dieselben  offenbar,  wenn  man  alle  incongruenten 
Zahlen  zur  wten  Potenz  erhebt  und  deren  Reste  bildet.  Wenn 
n  =  2,  3,  4  ist,  so  nennt  man  diese  Zahlen  resp.  quadratische^  our 
hische^  hiquadratische  Reste.  Mit  der  Theorie  der  erstem,  welche 
für  sich  allein  schon  eine  grosse  Ausdehnung  besitzt,  werden  wir 
ims  nun  im  Folgenden  ausführlich  beschäftigen. 


Dritter  Abschnitt. 


Von  den  quadratischen  Resten. 


§.32. 

Wir  behandeln  im  Folgenden  ausfuhrlich  die   Theorie   der 
Congruenzen  von  der  Form 

a;2  =  D  (mod.  Ä),  (1) 

in  welcher  wir  stets  D  als  relative  Primzahl  gegen  den  Modul  Je 
voraussetzen.  Es  würde  sich  leicht  zeigen  lassen,  dass  jede  be- 
liebige Congruenz  zweiten  Grades  auf  diesen  Fall  zurückgeführt 
werden  kann;  doch  wollen  wir  uns  dabei  nicht  aufhalten.  So  oft 
nun  die  Congruenz  (1)  möglich  ist,  d.  h.  so  oft  sie  Wurzeln  hat, 
heisst  die  Zahl  D  quadratischer  Best  der  Zahl  Tc]  im  entgegen- 
gesetzten Fall  heisst  D  quadratischer  Nichtrest  der  Zahl  h  Man 
lässt  auch  häufig,  wenn  kein  Missverständniss  zu  befürchten  ist, 
das  Beiwort  „quadratisch^  fort  und  nennt  kurz  die  Zahl  D  Rest 
oder  Nichtrest  von  fc,  je  nachdem  die  Congruenz  (1)  möglich  ist 
oder  nicht.  Unmittelbar  leuchtet  hieraus  ein,  dass  zwei  nach  dem 
Modul  Tc  congruente  Zahlen  entweder  beide  Reste  von  jfc,  oder  beide 
Nichtreste  von  h  sind;  d.  h.  alle  in  einer  und  derselben  Classe  ent- 
haltenen Zahlen  haben  denselben  Charakter;  je  nachdem  eine  von 
ihnen  Best  oder  Nichtrest  des  Modul  h  ist,  sind  sie  alle  Beste  oder 
alle  Nichtreste  von  Je, 
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Die  Theorie  der  quadratischen  Reste  zerfällt  nun  in  zwei 
Haupttheile ;  man  kann  nämlich  einmal  die  Frage  aufwerfen : 

Wenn  der  Modul  k  gegeben  ist^  welches  sind  dann  die  sämmt- 
liehen  incongruenten  quadratischen  Beste  von  Je?  imd  wie  viele 
Wurzeln  hat  die  einer  jeden  dieser  Zahlen  entsprechende  Congruen^? 

Bei  weitem  schwieriger  ist  aber  die  Beantwortung  der  folgen- 
den zweiten  Hauptfrage: 

Wenn  die  Zahl  D  gegeben  ist^  welches  sind  dann  die  Moduln 
hj  für  welche  die  Congruenz  (1)  möglich  ist,  d.  h.  welches  sind  die 
ZaMen  Je,  von  denen  die  gegebene  Zahl  D  quadratischer  Eest  ist? 


§.  33. 


Wir  beschäftigen  uns  zuerst  mit  der  ersten  Frage  und  be- 
ginnen die  Untersuchung  mit  dem  einfachsten  Falle,  mit  dem  näm- 
lich, wo  der  Modul  eine  ungerade  Primzahl  p  ist  (der  Fall  p=2 
erledigt  sich  unmittelbar  durch  die  Bemerkung,  dass  jede  ungerade 
Zahl  ^  l^  also  quadratischer  Rest  von  2  ist).  Hier  erhalten  wir 
die  vollständige  Antwort  sogleich  durch  die  vorhergehende  Theorie 
der  binomischen  Congruenzen  (§.  31).  In  unserm  Falle  ist  nämlich 
n  =  2  der  Grad  der  binomischen  Congruenz,  und  da  i?  —  1  gerade 
ist ,  so  ist  *  =  2  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  von  n  und 
p  —  1 ;  die  Congruenz 

x^  ^  D  (mod.  p) 

ist  daher  stets  und  nur  dann  möglich,  wenn 

D  2    =  1  (mod.  p), 

und  zwar  hat  sie  jedesmal  zwei  incongruente  Wurzeln;  es  giebt 
|(p  —  1)  quadratische  Reste,  und  folglich,  da  die  Anzahl  aller  in- 
congruenten und  durch  p  nicht  theilbaren  Zahlen  gleich  p  —  1  ist, 
auch  l(p  —  1)  Nichtreste  von  p.  Da  ferner  nach  dem  Fermat'- 
schen  Satze 

jDp-1  —  1  =  (D~^  —  1)  (D^  +  1)  =  0  (mod.  p) 

ist,  so  folgt,'  dass 

p-i 

D  2    =  —  1  (mod.  jp) 
sein  muss,  so  oft  D  ein  Nichtrest  von  p  ist.     Je  nachdem  also 
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2)  2  ^  4- 1  oder  ^  —  1  ist,  ist  2)  ein  Rest  oder  Nichtrest  von  p. 
Nennt  man  die  Eigenschaft  einer  Zahl  D,  Rest  oder  Nichtrest  von 
p  zu  sein,  ihren  Charakter^  so  ist  derselbe  also  durch  dieses  Kri- 
terium vollständig  bestimmt*). 

Es  lässt  sich  indessen  auch  ganz  elementar  beweisen,  dass 
die  Anzahl  sowohl  der  Reste  als  auch  der  Nichtreste  =  gCP —  1) 
ist.    Quadrirt  man  nämlich  die  |(p  —  1)  Zahlen 

1     2     3  ^^ 

so  sind  die  Quadrate  sämmtlich  incongruent;  denn  sind  r  und  s 
zwei  verschiedene  dieser  Zahlen,  so  ist  die  Differenz  ihrer  Quadrate 

r^--s^  ^=  {r-^  s)  (r  —  s) 

nicht  theilbar  durch  j),  da  die  Factoren  r  +  s  und  r — s  kleiner  als 
p  sind.  Diese  \{p  —  1)  Quadrate  geben  also  wirklich  \(jp — 1) 
incongruente  quadratische  Reste;  dagegen  liefern  die  Quadrate  der 
folgenden  Zahlen 

2    '     2         yp    '^f 

dieselben  Reste  wieder;  denn  es  ist  allgemein 

{p  —  r)2  =  j>*— -2rj)  +  r*  ^  r^  (mod.  j)). 

Also  ist  \{p —  1)  die  Anzahl  aller  quadratischen  Reste,  und  folg- 
lich auch  die  der  quadratischen  Nichtreste. 

Da  ein  Product  aus  mehreren  Factoren,  die  nicht  durch  p 
theilbar  sind,  dieselbe  Eigenschaft  hat,  so  kann  man  nach  dem 
Charakter  des  Productes  fragen,  wenn  die  Charaktere  der  Factoren 
gegeben  sind.  Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  zwei  Factoren, 
so  sind  folgende  drei  Fälle  zu  unterscheiden. 

I.  Das  Product  aus  zwei  Resten  ist  wieder  ein  Rest;  denn 
sind  a  und  a'  Reste,  so  giebt  es  Zahlen  x ,  af  von  der  Beschaffen- 
heit, dass  a  ^  x"^  (mod.  p)^  a'  ^  a/^  (mod.  j));  hieraus  folgt  aber 
aa!  ^  (xx!y  (mod.jp),  d.  h.  aa'  ist  Rest  von  p. 

n.  Das  Product  aus  einem  Rest  und  einem  Nichtrest  ist  ein 
Nichtrest.    Denn  wenn  wir  ein  vollständiges  System  incongruenter 


*)  Dies  Eriterium  rührt  wesentlich  von  Etiler  her;  man  vergl.  z.  B.  die 
Abhandlung  Theoremata  circa  residua  ex  divisione  poteatatum  relicta,  Nov. 
Comm.  Pelrop.  VII,  p.  49;  aber  es  ist  mir  nicht  geglückt,  in  seinen  zahl- 
reichen Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  eine  Stelle  aufzufinden,  wo  dasselbe 
in  voller  Scharfe  ausgesprochen  wäre. 
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und  durch  p  nicht  theilbarer  Zahlen  bilden,  so  zerfallt  dasselbe  in 
zwei  Gruppen,  deren  eine  \{p —  1)  Reste  —  wir  wollen  sie  all- 
gemein mit  a  bezeichnen  —  und  deren  zweite  \{p  —  1)  Nichtreste 
ß  enthält.  Multiplicirt  man  nun  alle  diese  Zahlen  a  und  ß  mit 
einem  Reste  a,  so  bilden  die  Producte  aa  und  aß  wieder  ein  voll- 
ständiges System  incongruenter  (durch  p  nicht  theilbarer)  Zahlen, 
welches  also  wieder  \{p  —  1)  Reste  und  \{p —  1)  Nichtreste  ent- 
hält. In  der  That  sind  nun  (nach  I.)  die  Producte  aa  sämmtlich 
wieder  Reste ;  es  müssen  daher  die  anderen  \{p  —  1)  Producte  aß 
sämmtlich  Nichtreste  sein;  also  ist  das  Product  aus  jedem  Rest  a 
und  jedem  Nichtrest  ß  ein  Nichtrest. 

in.  Das  Product  aus  zwei  Nichtresten  ist  ein  Rest.  Denn 
bildet  man  wieder  das  System  der  Reste  a  und  Nichtreste  j8,  und 
multiplicirt  dieselben  mit  einem  Nichtreste  6,  so  sind  die  Producte 
ha  (nach  IL)  sämmtlich  Nichtreste;  folglich  müssen  die  übrigen 
\{p —  1)  Producte  hß  sämmtlich  Reste  sein. 

Man  kann  diese  wichtigen  Sätze  offenbar  in  den  folgenden 
einen  zusammenfassen: 

Ein  Product  aus  beliebig  vielen  durch  die  Primmhl  p  nickt 
(heilbaren  Zahlen  ist  Best  oder  Nichtrest  von  jp,  je  nachdem  die  An- 
zahl  der  Nichtreste ,  welche  sich  unter  den  Factoren  finden  j  gerade 
oder  ungerade  ist. 

Dieser  Satz  ergiebt  sich  auch  unmittelbar  aus  dem  oben  auf- 
gestellten Kriterium  für  den  Charakter  einer  Zahl;  denn  da 

p—\         p — 1    p— 1   p^i 
(abc  .  .  . V    =  a  ^    b^    c^    ... 
ist,  so  wird 

(abc  .  .  .)  ^    ^  +  1     oder   ^  —  1  (mod.  p) 

Ezl      £zi      Eni 

sein ,  je  nachdem  die  Anzahl  der  Factoren  a^,  6*,  c  ^  »  .  .y. 
welche  ^  —  1  sind,  eine  gerade  oder  ungerade  ist. 

Man  kann  diesen  Satz  in  Form  einer  Gleichung  ausdrücken, 
wenn  man  sich  eines  von  Legendre*)  in  die  Zahlentheorie  einge- 
führten Zeichens  bedient,  welches  in  allen  folgenden  Untersuchungen 
eine  grosse  Rolle  spielt.  Legendre  bezeichnet  nämUch  durch  das 
Symbol 

(f)  "' 

*)  ThSorte  des  Nombres,  S^  ed.    Tom.  I.  p.  197. 
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die  positive  oder  negative  Einheit,  je»  nachdem  die  durch  die  Prim- 
zahl p  nicht  theilbare  Zahl  m  quadratischer  Rest  oder  Nichtrest 
von  p  ist;  es  ist  daher  stets 

(f)  (f)  = + '  -*  -^  -  (?)  (°°^-  i')- 

Den  Satz  über  den  Charakter  eines  Productes  kann  man  dann 
offenbar  durch  die  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

(=1-) = (j)  (f)  (?)  •  •  • 

Es  leuchtet  femer  ein,  dass,  sobald  m  ^n  (mod. p),  auch 


sein  wird. 


(f) = (f) 


§.  34. 


Es  ist  nun  interessant  zu  sehen ,  dass  die  soeben  gewonnenen 
Sätze,  welche  zum  Theil  als  Resultate  einer  ausgedehnten  Theorie, 
wie  der  der  binomischen  Congruenzen,  erscheinen,  sich  aus  den  ersten 
Principien  auf  einem  ganz  elementaren  Wege  ableiten  lassen,  der 
zugleich  einen  neuen  Beweis  des  Wilson'schen  und  Fermat'schen 
Satzes  liefern  wird. 

Es  sei  D  irgend  eine  durch  die  (ungerade)  Primzahl  p  nicht 
theilbare  Zahl,  und  r  irgend  eine  der  Zahlen 

1,  2,  3.'..(|>-1);  (1) 

dann  existirt  in  derselben  Reihe  stets  eine  und  nur  eine  Zahl  $ 
von  der  Beschaffenheit,  dass 

TS  ^  D  (mod.  jp) 

ist;  denn  diese  Zahl  s  ist  ja  die  Wurzel  der  Congruenz  ersten 
Grades  rx  ^  D  (mod.  i?);  je  zwei  solche  Zahlen  r  und  s  der  Reihe 
(1),  deren  Product  ^  JD  ist,  wollen  wir  zusammengehörige  Zahlen 
nennen ;  offenbar  ist  durch  eine  dieser  beiden  Zahlen  die  andere 
ebenfalls  bestimmt.  Identisch  können  diese  beiden  Zahlen  nur  dann 
werden,  wenn  die  Congruenz 

x^  =  D  (mod.  p)  (2) 

möglich  ist  Danach  theUen  wir  unsere  Untersuchung  in  zwei 
FäUe  ein. 
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JErstens:  Die  Congruenz  (2)  ist  unmöglich.  —  Dann  sind  also 
je  zwei  zusammengehörige  Zahlen  von  einander  verschieden,  und 
da  zwei  solche  Paare  stets  identisch  sind,  sobald  sie  nur  eine  ge- 
meinschaftliche Zahl  haben,  so  zerfallen  die  sämmtlichen  p  —  1 
Zahlen  (1)  in  l(p — 1)  solche  Paare  zusammengehöriger  Zahlen, 
und  folglich  ist  ihr  Product 

1.2.3...  (p—  1)  =  D  a  (mod.  p).  (3) 

Zweitens:  Die  Congruenz  (2)  ist  möglich.  —  Dann  existirt  also 
auch  in  der  Reihe  (1)  mindestens  eine  Zahl  q  von  der  BeschaflFen- 
,  heit,  dass  (>'  ^  D;  sehen  wir  zu,  ob  ausser  q  in  der  Eeihe  (1) 
noch  eine  solche  Zahl  ö  existirt;  dann  muss  ö^  ^  q^^  folglich 
(6  —  q)  (6  +  q)  durch p  theilbar  sein;  da  wir  6  verschieden  von  q 
voraussetzen,  so  ist  <J  —  g  nicht  theilbar  durch  |},  folglich  muss 
<J  -f-  P  theilbar  durch  jp,  also  ö  =  p  —  q  sein;  und  in  der  That  ist 
wirklich  (p  —  gy  ^  D.  Trennen  wir  nun  diese  beiden  (wirklich 
ungleichen)  Zahlen  g  und  ö  •=  p  —  p ,  deren  Product  g6  ^^  —  g^ 
^ — D  ist,  von  den  übrigen  der  Reihe  (1),  so  zerfallen  die  letztern 
in  \{p — 3)  Paare  zusammengehöriger  Zahlen  von  der  Beschaffen- 
heit, dass  jedes  Paar  aus  zwei  verschiedenen  Zahlen  besteht.  Dem- 
nach ist  in  diesem  Fall  das  Product  aller  Zahlen  der  Reihe  (1): 

1.2.3...(i}  —  1)  =  —D  2    (mod.  p).  (4) 

Nun  giebt  es  aber  einen  Fall ,  in  welchem  die  Congruenz  (2) 
stets  möglich  ist,  nämlich  den,  in  welchem  2)  =  1  =  1^;  wir  er- 
halten daher  zunächst  aus  (4)  den  Satz  von  Wilson: 

1.2.3...(2)--1)  =  — I  (mod.  p\  (5) 

und  substituiren  wir  dies  in  die  Congruenzen  (3)  und  (4) ,  so  er- 
halten wir  das  Resultat,  dass 

D  2  ^  +  1    oder    ^  —  1  (mod.  p) 

ist,  je  nachdem  die  Congruenz  (2)  möglich  oder  nicht  möglich  ist. 
Da  endlich  ein  dritter  Fall  nicht  existiren  kann,  so  erhalten  wir 

allgemein 

5-1 
Dp-i  =  (D  a  )9  =  (+ 1)2  =  +  1  (mod.  jp), 

also  den  Satz  von  Fermcd. 

Durch  diese  einfache  Betrachtung  sind  wir  also  sogleich  bis 
zu  denselben  Sätzen  in  der  Theorie  der  quadratischen  Reste  ge- 
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langt,  welche  vorher  aus  der  allgemeinen  Theorie  der  binomischen 
Congruenzen  abgeleitet  waren. 


§.  35.  / 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Untersuchung  des  Falls,  in  wel- 
chem der  Modul  Je  der  quadratischen  Congruenz 

x^  ^D  (mod.  h) 

die  Potenz  einer  Primzahl  p  ist;  dabei  müssen  wir  den  Fall,  in 
welchem  p  =  2,  gesondert  von  den  übrigen  behandeln,  in  welchen 
p  eine  ungerade  Primzahl  ist*). 

Ist  zunächst  p  eine  ungerade  Primzahl,  und  Je  =  p^  ,  wo  ar 
irgend  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  und  nehmen  wir  an,  die 
Congruenz 

a;«  =  D  (mod.  p^)  (1) 

sei  möglich,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  sie  im  Ganzen  0wei 
incongruente  Wurzeln  hat;  denn  ist  a  eine  bestinmite,  und  x  irgend 
eine  Wurzel,  so  muss 

x^—a^  =  (x  —  a)  (x  +  a)  =  0  (mod.  p^). 

sein;  von  den  beiden  Factoren  x —  «  und  x-^-a  ist  aber  nur  einer 
durch  p  theilbar;  denn  wären  beide  durch  p  theilbar,  so  wäre  auch 
ihre  Differenz  2  a,  und  folglich  auch  a  durch  p  theilbar,  was  nicht 
der  Fall  ist,  da  wir  D  ^  a^  als  nicht  theilbar  durch  p  vorausge- 
setzt haben.  Da  also  einer  der  beiden  Factoren  relative  Primzahl 
gegen  p^  ist,  so  muss  der  andere  für  sich  allein  durch  p^  theilbar 
sein.    Es  ist  daher  entweder  ,/ 

X  ^  a  (mod.  p^%    oder    x  ^  — a  (mod.  p^)] 

also  hat  die  Congruenz  (1)  entweder  gar  keine  Wui'zel,  oder  sie 
hat  zwei  incongruente  Wurzeln  a  und  — a. 

Es  ist  nun  noch  zu  entscheiden,  wann  das  Eine,  wann  das  An- 
dere Statt  finden  wird.  Da  nun  jede  Wurzel  a  der  Congruenz  (1) 
auch  eine  Wurzel  der  Congruenz 

x^  =  D  (mod.  p)  (2) 

ist,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Congruenz  (1)  nur  dann  möglich  ist, 
wenn  D  quadratischer  Rest  von  p  ist;  ,es  fragt  sich  daher  nur,  ob 


*)  Die  nachfolgenden  Besultate  lassen  sich  auch  aus   dem  in  §.  145  be- 
wiesenen Satze  ableiten. 
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auch  umgekehrt,  wenn  D  quadratischer  Rest  von  p  ist,  hieraus  die 
Möglichkeit  der  Congruenz  (1)  folgt.  Um  dies  zu  zeigen,  brauchen 
wir  nur  nachzuweisen,  dass,  sobald  die  Congruenz  (2)  eine  Wurzel 
a  besitzt  (also  D  quadratischer  Rest  von  p  ist) ,  hieraus  sich  eine 
Wurzel  der  Congruenz  (1)  ableiten  lässt,  welche  ^  a  (mod.  jp)  ist; 
und  da  Aehnliches  von  jeder  Congruenz  x^  ^  B  (mod.  h)  gilt ,  wo 
D  stets  dieselbe  Zahl,  h  aber  irgend  eine  Potenz  der  Primzahl  p 
ist,  so  braucht  man  nur  zu  zeigen,  dass  aus  einer  Wurzel  a  der 
Congruenz  (1)  sich  eine  Wurzel  der  Congruenz 

x^  =  B  (mod.  i>'^+^)  (3) 

ableiten  lässt,  welche  ^  a  (mod.  p")  ist.    Es  sei  daher 

a*  ^  D  (mod.  p")    oder    «^  —  D  =  hp^^ 

so  setzen  wir 

x  —  9c+p"y, 
woraus 

x^  —  D  =  hp^  +  2 ap^y  ^p^^y'^  =  p^{h  +  2  ay)  (mod.  jp'^+i) 

folgt;  damit  nun  x^  ^^  D  (mod.  j)"+^)  werde,  braucht  y  nur  so  be- 
stimmt zu  werden,  dass 

2  aj/  ^  — h  (mod.  p) 

werde;  da  nun  D,  folglich  auch  a  und  also,  da  jj  ungerade  ist, 
auch  2  a  eine  durch  p  nicht  theilbare  Zahl  ist,  so  lässt  sich  y  stets 
so  wählen,  dass  es  dieser  Congruenz  ersten  Grades  genügt.  Wir 
sehen  also,  dass  aus  der  Möglichkeit  der  Congruenz  (1)  auch  stets 
die  Möglichkeit  der  Congruenz  (3)  folgt;  durch  dieselbe  wiederholt 
angewendete  Schlussweise  ergiebt  sich  also  auch,  dass  aus  der 
Möglichkeit  der  Congruenz  (2)  stets  die  der  Congruenz  (1)  folgt, 
und  wir  haben  auch  eine  Methode  gefunden,  um  aus  einer  Wurzel 
der  Congruenz  x^  ^  D  für  den  Modul  p  successive  eine  Wurzel 
derselben  Congruenz  für  die  Moduln  p^^  p^  ,  .  .  p^  zu  gewinnen. 
Wir  haben  mithin  folgendes  Resultat: 

Ist  p  eine  ungerade  Prim^ahl^  und  D  eine  durch  p  nicht  theil- 
bare ZaM^  so  ist  für  die  Möglichlceit  der  Congruenz 

x^  ^  D  (mod.  p^) 

erforderlich  und  hinreichend^  dass 


( 


f)  =  >' 


cZ.  Ä.  dass  D  quadratischer  Best  von  p  sei;  sobald  diese  Bedingung 
erfüllt  ist^  besitzt  die  vorgelegte  Congruenz  zwei  incongruente  Wur- 

Diriclilet,   Zahlentheorie.  Q 
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0eln  a  und  — a,  welche  gefunden  werden  können ,  sobald  man  eine 
Wurisel  der  Congruene 

x^  =  B  (mod.  j>)  ' 

gefunden  ha;t. 


§.36. 

Wir  gehen  nun  zu  dem  besondem  Fall  über,  in  welchem  der 
Modul  Je  eine  Potenz  der  Primzahl  2  ist,  so  dass  also  D  irgend 
eine  ungerade  Zahl  bedeutet.  Betrachten  wir  zunächst  die  Con- 
gruenz 

x^  =  D  (mod.  4), 

so  erkennt  man  leicht,  dass  dieselbe  stets  und  nur  dann  möglich 
ist,  wenn 

D  =  1  (mod.  4) 
ist.    Denn  ist  die  Congruenz  möglich,  so  ist  x  jedenfalls  ungerade, 
und  das  Quadrat  von  a;  =  2 w  +  1  ist  4n»  +  4w  + 1  ^  1  (mod.  4); 
umgekehrt,  ist  2)  ^  1  (mod.  4),  so  hat  die  Congruenz  offenbar  die 
beiden  incongrüenten  Wurzeln  x  ^  l  und  x  ^  —  1  (mod.  4). 
Gehen  wir  nun  zu  der  Congruenz 

x^  =  D  (mod.  8) 

über,  so  leuchtet  ein,  da  das  Quadrat  einer  jeden  ungeraden  Zahl 
4w+:l  gleich  16w*+8w  +  l  ^  l  (mod.  8)  ist,  dass  diese  Con- 
gruenz nur  dann  möglich  ist,  wenn 

D  =  1  (mod.  8) 

ist;  und  umgekehrt,  sobald  diese  Bedingung  erfüllt  ist,  hat  die 
Congruenz  die  vier  incongrüenten  Wurzeln^o?  ^  1,  a;  ^  3,  a?  ^  5, 
x  =  7. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Congruenz 

a?«  =  D  (mod.  2''), 

wo  ;r  ^  3  ist,  so  kann  diese  Congruenz  nur  dann  möglich  sein, 
wenn  die  Congruenz 

x^  =  D  (mod.  8) 
möglich  ist;  es  ist  daher  erforderlich,  dass 

2)  =  1  (mod.  8) 
sei.     Wir  wollen  nun  umgekehrt  zeigen,  dass  diese  Bedingung 
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auch  hinreicht,  und  dass  dann  die  Gongruenz  stets  4  incongruente 
Wurzehi  hat.  Nehmen  wir  nämlich  an,  dies  sei  fiir  den  Modul 
2^  schon  bewiesen,  so  können  wir  zeigen,  dass  dasselbe  auch  für 
den  Modul  2^+^  gilt  Es  sei  nämlich  a  eine  Wurzel  der  Gon- 
gruenz 

x^  =  D  (mod.  2^) 
also 

«»— D  =  A.2^ 
sq  setzen  wir 

dann  wird 

x^  —  D  =  Ä.2'»  +  2^»  .ay  +  22^-V- 

Da  nun  ^  ^  3,  so  ist  2ä  —  2  ^  :r  +  1,  folglich 

a?«  —  D  =  2^(Ä  +  ay)  (mod.  2^+^). 

Damit  also  x^ — D  durch  2^+^  theilbar  werde,  braucht  man  nur  y 
so  zu  wählen,  dass 

ay  ^  — k  (mod  2) 

werde.  Dies  ist  aber  stets  möglich,  da  a  eine  ungerade  Zahl  ist; 
also  folgt  aus  der  Möglichkeit  der  Gongruenz 

a?3  =  2)  (mod.  2^), 
wo  AT  ^  3  ist,  stets  die  Möglichkeit  der  Gongruenz 

x^  =  D  (mod.  2^+1). 
Wir  schliessen  hieraus  zunächst  das  folgende  Resultat: 
Damit  die  Congruenz 

x^  =  D  (mod.  2^), 

in  welcher  ar  ^  3  ist^   Wurzeln  hdbe^  ist  erforderlich  und  hin- 

reichetß^  dass 

D  =  \  (mod  8) 
sei. 

Ist  nun  a  eine  Wurzel  dieser  Gongruenz  —  imd  eine  solche 

kann  immer  nach  der  obigen  Methode  gefunden  werden — ,  so 

muss,  wenn  x  irgend  eine  Wurzel  derselben  Gongruenz  bezeichnet, 

a;«  —  a»  =  {x  —  a)  {x  +  a)  =   0  (mod.  2^») 

sein.  Da  femer  a  sowohl  wie  x  ungerade  Zahlen  sein  müssen,  so 
sind  die  beiden  Factoren  x — a  und  x  +  u  gerade  Zahlen,  uind 
dann  muss 


^ J-  =  0  (mod  2^-«) 


6* 
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sein.  Da  nun  die  Differenz  der  beiden  Factoren  |(a?— «)  und  |(a:+a) 
eine  ungerade  Zahl  ist,  so  muss  einer  von  ihnen  ungerade,  und 
der  andere  folglich  theilbar  durch  2^""^  sein.  Dies  giebt  folgende 
Fälle: 

X  ^  a  (mod.  2^~*)    oder    x  ^  —  a  (mod.  2''"*) 

und  diese  liefern  wieder  folgende  vier  Fälle : 

x^  a  (mod.  2^);        a;  ^  a  +  2^-*  (mod.  2^^); 

a;  ^  —  a  (mod.  2^);    x  ^  —  a —  2^~^  (mod.  2^), 

Und  umgekehrt  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  jede  dieser  vier 
in  Bezug  auf  den  Modul  2^  incongruenten  Zahlen  der  Congruenz 
genügt 

Wir  fassen  die  ganze  Untersuchung  in  folgendem  Satze  zu- 
sammen: 

Die  Congruenz 

ar2  =  D  (mod.  2^) 

ist  stets  möglich^  wenn  ä  =  1,  und  hat  dann  eine  Wurzel;  sie  ist^ 
wenn  sr  =  2 ,  stets  und  nur  dann  möglich ,  wenn  Z)  ^  1  {mod.  4 ) 
und  sie  hat  dann  zwei  Wurzeln;  sie  ist^  wenn  »  ^  3,  stets  und  nur 
dann  möglich^  wenn  D  ^  l  (mod.  8)  ist^  und  zwar  hat,  sie  dann 
vier  Wurzeln. 


§.37. 


Es  ist  jetzt  leicht,  die  Möglichkeit  und  die  Anzahl  der  Wur- 
zeln der  Congruenz  x^  ^  D  für  einen  beliebigen  Modulus  zu  be- 
urtheilen,  der  relative  Primzahl  zu  D  ist.  Wir  führen  diese  Unter- 
suchung ganz  allgemein  in  folgender  Weise. 

Es  seien  a^h^  c  .  .  .  relative  Primzahlen  zu  einander,  und 

f{x)  =  0  (mod.  ahc  .  .  .)  (1 ) 

eine  behebige  zur  Auflösung  vorgelegte  Congruenz,  so  lässt  die- 
selbe sich  stets  auf  die  vollständige  Auflösung  der  Congruenzen 

f{x)^=.0  (mod.  a) 

fix)  =  0  (mod.  h)  \  (2) 

f{x)  ^  0  (mod.  c) 
u.  s.  w. 
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surückführen.  Zunächst  leuchtet  ein,  dass  jede  Wunrel  x  der  Con- 
gruenz  (1)  auch  allen  Congruenzen  (2)  genügen  muss;  es  wird  da- 
her die  Congruenz  (1)  unmögHch  sein,  wenn  dies  mit  irgend  einer 
der  Congruenzen  (2)  der  Fall  ist.  Umgekehrt,  ist  a  irgend  eine 
Wurzel  der  Congruenz  f(x)  ^  0  (mod.  a) ,  ebenso  ß  irgend  eine 
Wurzel  der  Congruenz  f(x)^0  (mod.  J),  y  eine  Wurzel  der  Con- 
gruenz f(x)  ^  0  (mod.  c)  u.  s.  w.,  so  bestimme  man  (nach  §.  25) 
eine  Zahl  x  durch  das  System  von  Congruenzen 

X  ^  a  (mod.  a)  ]     ' 

x  =  ß  (mod.  b)  (3) 

X  ^  y  (mod.  c) 

u.  s.  w., 
so  wird 

f(x)  =/(«)  =  0  (mod.  o) 

f(x)  =/(/})  =  0  (mod.  b) 

f(x)  =f(y)  =  0  (mod.  c) 

u.  s.  w. 

t 

und  folglich,  da  a,  i,  c  .  .  .  relative  Primzahlen  zu  einander  sind, 
auch 

f(x)  ^  0  (mod.  abc  ,  .  .), 

d.  h.  jede  dem  System  (3)  genügende  Zahl  x  ist  eine  Wurzel  der 
Torgelegten  Congruenz  (1).  Da  nun  (nach  §.  25)  dem  System  (3) 
unendlich  viele  Zahlen  x  genügen,  welche  aber  alle  nach  dem  Modul 
abc  .  ,  .  einander  congruent  sind,  so  liefert  das  System  (3)  eine 
und  nur  eine  Wurzel  x  der  Congruenz  (1).    Ist  nun 

A  die  Anzahl  aller  incongruenten  Wurzeln  a  (mod.  a) 
f*    »         T,         »  ;,  „         ß  (niod.  b) 

V    ;,         f»         «  T»  n  y  (m  od  . 

u.  s.  w. 

so  kann  man  im  Ganzen  Aftv  .  .  .  verschiedene  Systeme  (3)  bilden, 
welchen  (nach  §.  25)  ebensoviele  verschiedene  Wurzeln  x  der  Con- 
gruenz (1)  entsprechen;  und  andere  Wurzeln  kann  diese  letztere 
nicht  besitzen,  weil,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  jede  bestimmte 
Wurzel  X  der  Congruenz  (1)  auch  Wurzel  aller  Congruenzen  (2) 
und  folglich  einem  bestimmten  a  (mod.  a) ,  einem  bestimmten 
ß  (mod.  6),  einem  bestimmten  y  (mod.  c)  u.  s.  f.  congruent  sein 
muss.  Mithin  ist  die  Anzahl  aller  nach  dem  Modul  a&c  ...  in- 
congruenten Wurzeln  der  vorgelegten  Congruenz  =  A^v  .  .  . 
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Mit  Hülfe  dieses  allgemeinen  Resultates  sind  wir  im  Stande 
zu  beurtheüen,  ob  die  Congruenz 

x^  ^D  (mod.  Äi), 

in  welcher  D  und  Tc  relative  Primzahlen  sind ,  möglich ,  und  wie 
gross  die  Anzahl  0  ihrer  incongruenten  Wurzeln  ist.  Bedeutet  p 
jede  beliebige  in  dem  Modul  Tc  (also  nicht  in  2))  aufgehende  unge- 
rade Primzahl,  so  ist  erforderlich,  dass 

"^  +. 


(f)= 


sei;  ist  diese  Bedingung  erfüllt,  so  hat  die  Congruenz  x^  ^  D 
in  Bezug  auf  jeden  Modulus  von  der  Form  p^  genau  zwei  incon- 
gruente  Wurzeln.  Ist  daher  der  Modul  ä  ungerade,  und  ^  die  An- 
zahl der  von  einander  verschiedenen  in  ifc  aufgehenden  Primzahlen 
p,  so  ist 

0  =  2.". 

Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  Modulus  Je  das  Doppelte  einer 
ungeraden  Zahl  ist;  denn  die  Congruenz  x^  ^  2)  (mod.  2)  hat  stets 
eine  und  nur  eine  Wurzel. 

Ist  aber  Je  das  Vierfache  einer  ungeraden  Zahl,  so  ist  ausser 
den  früheren  ft  Bedingungen  noch  erforderlich,  dass  D^l  (mod. 4) 
sei ;  da  alsdann  die  Congruenz  x^  ^  D  (mod.  4)  zwei  Wurzeln  be- 
sitzt, so  ist 

0  =  2^+1. 

Ist  endhch  Je  ^  0  (mod.  8),  so  ist  ausser  den  früheren  ft  Be- 
dingungen noch  erforderlich,  dass  2)  ^  1  (mod.  8)  sei;  da  dann 
die  Congruenz  x^  ^  D  (mod.  2^),  wo  ;r  ^  3,  stets  vier  Wurzeln 
liat,  so  ist  in  diesem  Fall 

6  =  2^+2. 


§.  38. 


Bevor  wir  diesen  Gegenstand  verlassen ,  wollen  wir  noch  eine 
Anwendung  von  dem  soeben  gewonnenen  Resultate  auf  eine  Ver- 
allgemeinerung des  Wilson'schen  Satzes  (§.  27)  machen.  Setzen 
wir  D  =  1,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Congruenz 

x^=l  (mod.  Je)  (1) 
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für  jeden  Modul  h  möglich  istj  die  Anzahl  ö  ihrer  Wuateeln  ist 
t=  1,  wenn  k  =  l  oder  ifc  =  2;  sie  ist  =  2,  wenn  Je  eine  Potenz 
einer  ungeraden  Primzahl  oder  das  Doppelte  einer  solchen  Potenz 
oder  =  4  ist;  in  allen  übrigen  Fällen  ist  ö  durch  4  theilbar. 
Schliessen  wir  die  Fälle  Ä  =  1  und  Je  =  2  aus,  so  zerfallen  die 
0  Wurzeln  in  |ö  Paare  von  Wurzeln  g  und  — q]  denn  mit  q  ist 
gleichzeitig  auch  —  q  eine  Wurzel,  und  da  q  relative  Primzahl  zu 
Ä,  und  folgUch  2q  nicht  ^  0  (mod.  k)  sein  kann,  so  sind  je 
zwei  solche  Wurzeln  q  und  —  q  auch  incongruent.  Das  Product 
Q  X  ( —  q)  =  —  Q^  zweier  solcher  Wurzeln  ist  ^  —  1,  und  folg- 
lich ist  das  Product  aller  ö  Wurzeln  ^  +  1  oder  — 1,  je  nach- 
dem ö  durch  4  theilbar  ist  oder  nicht. 

Unter  den  g>(Jc)  Zahlen  jgr,  welche  nicht  grösser  als  Je  und  re- 
lative Primzahlen  zu  k  sind ,  finden  sich  zunächst  die  ö  Wurzeln 
derCongruenz(l)*,  die  übrigen  g)  (fc)  —  0  dieser  Zahlen  /s  (wenn  noch 
solche  vorhanden  sind)  lassen  sich  in  Paare  von^je  zwei  solchen 
Zahlen  r  und  s  zerlegen,  deren  Product  rs  ^  1  ist;  denn  zu  jeder 
Zahl  r  gehört  (nach  §.  22)  eine  solche  Zahl  s  und  nur  eine,  und 
ausserdem  kann  s  nicht  ^  r  sein,  weil  sonst  r*  ^  1 ,  und  folglich 
r  eine  der  a  Wurzeln  der  Congruenz  (1)  wäre.  Mithin  ist  auch 
das  Product  aller  dieser  (p(k)  —  0  Zahlen  ^  1. 

Multiplicirt  man  daher  alle  qp(fc)  Zahlen  js  mit  einander,  so 
wird  das  Product  ^  —  1 ,  wenn  k  Potenz  einer  ungeraden  Prim- 
zahl oder  das  Doppelte  einer  solchen  Potenz  oder  =  4  ist,  in  allen 
übrigen  Fällen  aber  ^  +  1-  (Iii  den  beiden  ausgeschlossenen 
Fällen  ä  =  1  und  &  =  2  ist  9  (fc)  =  1 ,  und  die  einzige  Zahl 
£f  ^  ±  1.)    Dies  ist  der  verallgemeinerte  Wilson'sche  Satz*). 


§.  39. 

Nachdem  in  den  vorhergehenden  Paragraphen  die  erste  der 
beiden  in  §.32  aufgeworfenen  Fragen  ihre  vollständige  Beant- 
wortung gefunden  hat,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  zweiten  un- 
gleich interessanteren,  aber  auch  schwierigem  Aufgabe: 

AUe  Moduln  k  zu  finden^  von  welchen  eine  gegebene  ZaJd  D 
quadratiscJier  liest  ist 


^)  Gauss:  2>.  A.  art.  78. 
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Bevor  wir  zu  der  Lösung  derselben  übergehen,  wollen  wir  er- 
wähnen, dass  man  häufig,  namentlich  in  den  älteren  Schriften,  eine 
andere  Ausdrucksweise  vorfindet.  Die  Moduln  Ä,  für  welche  eine 
Congruenz/(ic)^0(mod.ifc)  möglich  ist,  nennt  man  auch  Divisoren 
der  Form  f{x)^  weil  es  Zahlen  x  giebt,  für  welche  die  Form  f{x) 
durch  einen  solchen  Modul  h  theilbar  wird;  die  von  uns  gesuchten 
Zahlen  To  sind  daher  die  Divisoren  der  Form  x'^  —  2);  sie  stimmen 
vollständig  überein  mit  den  Divisoren  der  Form  ^*  —  Du^^  in 
welcher  ^,  u  zwei  unbestimmte  ganze  Zahlen  bedeuten,  die  aber 
immer  relative  Primzahlen  zu  einander  sein  müssen,  Dass  wirk- 
lich jeder  Divisor  der  Form  x^  —  D  auch  ein  Divisor  der  Form 
t^  —  jDm^  ist,  leuchtet  unmittelbar  ein,  da  die  letztere  in  die  er- 
stere  übergeht,  wenn  man  t  z=z  x^u  =1  setzt.  Umgekehrt,  ist 
Tc  Divisor  der  Form  P  —  Du'^^  so  ist  u  jedenfalls  relative  Prim- 
zahl zu  h  (denn  ginge  irgend  eine  Primzahl  gleichzeitig  in  Tz  und 
u  auf,  so  müsste  sie  auch  in  P  und  folglich  auch  in  t  aufgehen, 
gegen  die  Voraussetzung,  dass  f,  u  relative  Primzahlen  sind),  und 
man  kann  folglich  eine  Zahl  x  fiaden,  welche  der  Congruenz 
ux  "^t  (mod.  Tc)  genügt;  da  nun  P  —  Du'^  ^  0  (mod.  i),  so  ist 
auch  w2(/p2  —  2))  ^  0  (mod.  h)  und  folglich,  da  w«  relative  Prim- 
zahl zu  Tz  ist,  auch  x'^  —  D  ^  0  (mod.  Ä),  d.  h.  jeder  Divisor  h 
der  Form  P — Du^^  in  welcher  t  und  u  relative  Primzahlen  zu 
einander  sind,  ist  auch  Divisor  der  Form  x^  —  D. 

Das  allgemeine  Problem  wird  daher  häufig  auch  so  ausge- 
drückt: es  sollen  alle  Divisoren  der  Form  P  —  Du^  gefunden 
werden,  in  welcher  D  eine  gegebene,  t  und  u  dagegen  zwei  unbe- 
stimmte ganze  Zahlen  bedeuten,  die  relative  Primzahlen  zu  ein- 
ander sind. 

Wir  beschränken  uns  auch  hier  auf  solche  (immer  mit  jposi- 
tivem  Vorzeichen  genommene)  Moduln  ä,  die  relative  Primzahlen 
zu  D  sind;  da  ferner  nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen 
die  Möglichkeit  der  Congruenz  x'^  ^  D  (mod.  ifc)  nur  von  der  Be- 
schafienheit  der  in  Je  aufgehenden  Primzahlen  abhängt  und  für 
einen  Modul  von  der  Form  2^  immer  leicht  beurtheilt  werden 
kann,  so  kommt  es  nur  darauf  an,  alle  ungeraden  (in  D  nicht  auf- 
gehenden) Primzahlen  jp  zu  finden,  von  welchen  D  quadratischer 
Rest  ist.  Bedenken  wir  ferner,  dass  (nach  §.  33)  der  quadratische 
Charakter  einer  Zahl  D  in  Bezug  auf  einen  solchen  Modulus  j> 
nur  von  den  in  D  enthaltenen  Factoren  abhängt,  so  werden  wir 
in  letzter  Instanz  auf  folgendes  Problem  geführt: 
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Alle  ungeraden  PrimeaMen  p  zu  finden^  für  welche  irgend  eine 
der  drei  Congruensen 

X*  ^  —  1,    a:2  ^  2,    x^  ^  q  (mod.  p) 

möglich  ist^  wo  q  irgend  eine  gegebene  positive  ungerade  Primmahl 
bedeutet. 


§.  40. 

Die  Auffindung  aller  ungeraden  Primzahlen  p ,  fiir  welche  die 

Congruenz 

a;2  ^  —  1  (mod.jp) 

möglich  ist,  bietet  keine  Schwierigkeit  mehr  dar.    Denn  da  (nach 
§.  33)  allgemein 

— j  =  D  2    (mod.  p) 
ist,  so  erhält  man  speciell 

(=y)  =  (- 1  fr  (mod.  p) 

und  folglich  auch 

p — 1 
1^ 


(f)=<-«' 


In  Worten  lautet  dieser  wichtige  Satz*)  folgendermaassen: 
Die  Zahl  —  1  ist  quadratischer  Best  aller  Primzahlen  von  der 

Form  4w  +  l,  dagegen  quadratischer  Nichtrest  aTier  Primzahlen 

von  der  Form  4  w  +  3. 

Dasselbe  Resultat  erhält  man  auch  auf  folgendem  Wege.    Ist 

die  Congruenz  x^  ^  —  1  (mod.  p)  möglich,  und  x  eine  Wurzel 

derselben,  so  folgt  hieraus  durch  Potenzirung 

£—1 

rcP-*  "=.{ —  1)  2    (mod.  p) 

p—\ 
und  hieraus  (nach  dem  Fermat'schen  Satze  §.  19)  ( — 1)  2=1 

also  p  =  4w4-l;  d.  h.  die  Zahl  — 1  ist  quadratischer  Nichtrest 
von  allen  Primzahlen  von  der  Form  4w  +  3.  Ist  umgekehrt  p 
von  der  Form  4^4-1?  so  ist  a:P-^  —  1  algebraisch  theübar  durch 
x^ —  1,  also  auch  durch  a?*  + 1;  es  ist  folglich 

XP-^  —  1  =  (a;2  +  1)  ^  {x), 

*)  Euler:  Demonstratio  theorematis  Fermatianiy  omnem  numerum 
primum  formae  in  +  l  esse  summam  duorum  quadratorum^  Nov.  Gomm. 
Petrop.  V,  p.  3. 
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wo  ^  {x)  ein  Polynom  mit  ganzen  Coefficienten  bedeutet;  da  nun 
(nach  dem  Fermat'schen  Satze  §.  19)  die  Unke  Seite  dieser  Glei- 
chung für  p  —  1  incongruente  Werthe  von  x  congruent  Null  wird, 
so  wird  (nach  §.  26)  auch  x^-^-l  für  zwei  incongruente  Werthe 
von  X  congruent  Null  *),  d.  h.  die  Zahl  —  1  ist  quadratischer  Rest 
von  allen  Primzahlen  von  der  Form  An+h  Der  Satz  ist  also  von 
Neuem  bewiesen. 

§.  41. 

Wir  gehen  nun  zu  der  Lösung  der  zweiten  Aufgabe  über, 
welche  sich  auf  die  Congruenz 

X*  ^  2  (mod.  p) 

bezieht.  Fermat  hat,  wahrscheinlich  durch  Induction,  folgendes, 
zuerst  von  Lagrange**)  bewiesenes,  Resultat  gefunden: 

Die  Zalü  2  ist  quadratischer  Best  aller  PrimzaMen  von  einer 
der  beiden  Formen  8w  +  l  oder  8n-|-7,  dagegen  Nichtrest  aller 
PrimmMen  von  einer  der  beiden  Formen  Sn-\-3  oder  8n  +  5. 

Wir  beweisen  zuerst  den  zweiten  Theil  des  Satzes,  dass  näm- 
lich 2  Nichtrest  aller  Primzahlen  p  von  der  Form  SwiS  ist. 
Offenbar  ist  derselbe  für  p  ==  3  richtig,  denn  nur  die  Zahl  1  ist 
Rest  von  3.  Gesetzt  nun,  der  Satz  wäre  nicht  allgemein  gültig,  so 
müsste  es  doch  eine  kleinste  Primzahl  p  von  der  Form  8wi3 
geben,  für  welche  er  unrichtig  würde,  für  welche  also  die  Con- 

^gruenz 

x^  ^2  (mod.  p) 

möglich  würde.  Hierin  kann  man  immer  die  Wurzel  x  kleiner 
als  p  und  ungerade  voraussetzen,  denn  wenn  x  gerade  ist,  so  ist 
die  andere  Wurzel  x'  =  p — x  ungerade.    Wir  können  daher 

x^-2=pf 
setzen,  wo  /  positiv  und  kleiner  als  |>  ist;  da  femer  a;^  von  der 
Form  8w  +  1 »  also  pf  von  der  Form  8w —  1,  und  folglich  /  von 
der  Form  8w  ^  3  ist,  so  hat  die  Zahl  /  mindestens  einen  Prim- 
factor  p'  von  einer  der  Formen  8w  +  3  oder  8w  —  3;  denn-  ein 
Product  aus  lauter  Factoren  von  der  Form  8w  +  l  würde  wieder 


*)  Man  findet  auch  leicht  mit  Hülfe  des  Wilson'schen  Satzes  (§.  27),  dass 
diese  Wurzeln  =  ±  1.2.3  .  .  .  |(p  —  1)  sind. 

**)  Becherchts  d'Arithmetiqt^  ylf  ouy,  Mem.  de  PAcad.  de  Berlin.    1775. 
p.  349,  351. 
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dieselbe  Form  8n4: 1  haben.  Für  diese  Primzahl  p\  die  jedenfalls 
<  p  ist,  würde  dann  ebenfalls  ic*  ^  2  (mod.  p')  sein;  allein  dies 
streitet  mit  unserer  Voraussetzung,  dass  p  die  kleinste  in  der  Form 
8»  + 3  enthaltene  Primzahl  ist,  von  welcher  die  Zahl  2  quadrati- 
scher Rest  ist.  Mithin  ist  diese  Voraussetzung  überhaupt  unzu- 
lässig, und  es  folgt,  dass  stets 


(f)= 


1  ist,  wenn  p  =  8w  +  3. 


Wir  wollen  jetzt  zweitens  beweisen,  dass  die  Zahl  2  quadrati- 
scher Rest  aller  Primzahlen  p  von  der  Form  8w  +  7  ist;  da  nun 
(nach  §.  40)  —  1  quadratischer  Nichtrest  aller  dieser  Primzahlen 
ist,  so  haben  wir  nur  zu  zeigen,  dass  die  Zahl  — 2  ebenfalls  Nicht- 
rest aller  dieser  Primzahlen  ist;  statt  dessen  stellen  wir  uns  die 
allgemeinere  Aufgabe  zu  beweisen ,  dass  —  2  Nichtrest  von  allen 
in  den  beiden  Formen  8w  +  5,  8n  +  7  enthaltenen  Primzahlen  ist, 
obgleich  dies  für  die  Primzahlen  der  Form  8w-|-5,  von  welchen 
(nach  §.  40)  —  1  quadratischer  Rest  ist,  schon  im  Vorhergehenden 
geschehen  ist.  Zunächst  bemerken  wir  wieder,  dass  der  Satz  für 
die  kleinste  in  einer  dieser  Formen  enthaltene  Primzahl  5  in  der 
That  richtig  ist.  Wenn  nun  der  Satz  nicht  allgemein  gültig  ist, 
so  seijp  die  kleinste  ihm  nicht  gehorchende  Primzahl,  so  dass  also 
eine  Zahl  x  existirt,  für  welche 

a;«  +  2  =  0  (mod.  p\ 

ist;  auch  hier  können  wir  wieder  annehmen ,  dass  x  kleiner  als  p 
und  ungerade  ist,  so  dass,  wenn  wir 

x^-\-2=zpf 

SQtzen,  die  Zahl  /  positiv,  ungerade  und  kleiner  als  p  ausfällt.  Da 
femer  ar*  -|-  2  ^  3  (mod.  8)  und  p  -^b  oder  ^  7  (mod.  8)  ist,  so 
muss/  entsprechend  ^  7  oder  ^  5  (mod.  8)  sein;  und  daeinPro- 
duct  aus  lauter  Factoren  von  den  Formen  8  w  +  1 ,  oder  8n  +  3 
stets  wieder  eine  dieser  Formen,  niemals  eine  der  Formen  8w  +  5 
oder  8n  +  7  hat,  so  muss  die  Zahl  /  mindestens  einen  Primfactor 
y  von  einer  der  Formen  8n  +  7,  8w4-5  haben,  für  welchen  der 
Satz  ebenfalls  unrichtig  ist,  da  ir'+  2  ^  0  (mod.  p')  ist;  allein,  da 
p'  <  jp,  so  streitet  dies  mit  der  Annahme,  dass  p  die  kleinste  dem 
Satze  nicht  gehorchende  Primzahl  ist.  Also  ist  die  Annahme  über- 
haupt nicht  zulässig  und  folglich  der  Satz  allgemeingültig,  dass 

(^— ^  =  —  1  für  i?  =  8«  +  5  oder  =  8w  +  7, 
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d.  h.  dass 

/9\ 

-1  für  |)  =  8w  +  5 


(1)= 

(f)= 


+  1  mr  p  =  8n  +  7 


ist. 

Es  bleibt  jetzt  nur  noch  zu  beweisen  übrig,  dass  2  quadra- 
tischer Rest  von  allen  Primzahlen  p  von  der  Form  8w-|-  1  ist; 
hierauf  ist  die  vorhergehende  Methode  aus  dem  Grunde  nicht  an- 
wendbar, weil  die  Annahme  des  Gegentheils  sich  nicht  in  Form 
einer  Congrtienz  darstellen  lässt,  die  dann  zur  Auffindung  des 
Widerspruchs  benutzt  werden  könnte.  Allein  in  diesem  Falle 
kann  man  direct,  wie  folgt,  verfahren;  da  |>  =  8n  +  1  ist,  so  hat 
die  Function  xp^"^  —  1  den  Divisor  x^ — 1,  also  auch  den  Factor 
0?*  -f- 1  ?  ^111^  hieraus  folgt  nach  einem  frühem  Satze  (§.  26),  dass 
die  Congruenz 

a:*  +  1  ^  0  (mod.  p) 

Wurzeln  hat;  ist  nun  x  eine  solche,  so  ist 

x^  +  1  =  (x^±iy^:2x^  =  0  (mod. p), 

also 

(x^±iy  =  ±  2x^  (mod.  p) ; 

es  ist  daher  i2a:2und  folglich  auch  ±2  quadratischer  Rest  von  jp; 
in  Zeichen 

( =— j  =  1,  wenn  p  z=.  Sn  +  l. 

Hiermit  ist  der  Satz  in  allen  seinen  Theilen  bewiesen;  wir 
können  denselben   n  der  einen  Gleichung 


(!)=(-') 


8 


zusammenfassen;  denn  je  nachdem  j)  =  8w±l,  oder  p  =  8wi  3 
ist,  wird  Kp* —  1)  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl. 


§.42. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Untersuchung  der  dritten  Frage: 
von  welbhen  ungeraden  PrimzaJden  p    ist  die  gegebene  ungerade 
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Primzahl  q  quadratischer  Best?  Die  vollständige  Antwort  hierauf 
wird  durch  einen  der  wichtigsten  und  interessantesten  Sätze  der 
Zahlentheorie  gegeben,  welcher  seines  eigenthümlichen  Charakters 
wegen  den  Namen  des  EeciprocitätS'  Satzes  erhalten  hat.  Man 
kann  ihn  folgendermaassen  aussprechen : 

Sind  p  und  q  zwei  positive  ungerade  Primzahlen^  von  denen 
mindestens  eine  die  Form  4w  +  1  hat^  so  ist  q  quadratischer  Rest 
oder  Nichtrest  von  p,  je  na^Jidem  p  quadratischer  Best  oder  Nicht- 
rest  von  q  ist;  haben  aber  beide  Primzahlen  p  und  q  die  Form 
4n  -|-  3,  50  ist  q  quadratischer  Best  oder  Nichtrest  von  p^  je  nach- 
dem p  quadratischer  Nichtrest  oder  quadratischer  Best  von  j  ist 

Offenbar  lässt  sich  dieser  Satz  durch  die  für  beide  Fälle  gültige 
Gleichung 


(f)(f)=<-^) 


2   *    a 


ausdrücken;  denn  sobald  mindestens  eine  der  beiden  Primzahlen 
jp  oder  g  die  Form  4n  -f- 1  hat,  so  ist  die  entsprechende  der  beiden 
Zahlen  \{p  —  1)  oder  Kj  — 1),  und  folglich  auch  ihr  Product 
\{p — 1)-2(2 — 1)  ®^^®  gerade  Zahl,  so  dass 


(f)(f)='--Kf)=(f) 


ist,  worin  der  erste  Fall  seinen  Ausdruck  findet;  sind  dagegen 
beide  Primzahlen  p  und  q  von  der  Form  4^  +  3?  so  sind  auch 
beide  Zahlen  \(p —  1)  und  |(3—  1),  und  folglich  auch  ihr  Product 
\(p  —  1) •  |(g  —  1)  ungerade,  so  dass 

(!)©=-'.  ^^(f)=-(f) 

wird,  worin  der  zweite  Theil  des  Satzes  ausgedrückt  ist. 

Ist  z.  B.  JP  =  3,  2  =  5 ,  so  ist  p  quadratischer  Nichtrest  Jvon 
q  und  gleichzeitig  q  quadratischer  Nichtrest  von  p^  in  Zeichen 


(i)=(i)=-- 


Ist  femer  jp  =  3,  g  =  13,  so  ist  jp  quadratischer  Rest  von  q 
und  gleichzeitig  q  quadratischer  Rest  von  j>,  in  Zeichen 


(Ä)=©= 


+  1. 


Ist  dagegen  i?  =  3,  g  =  7,  so  ist  p  quadratischer  Nichtrest 
von  q  und  gleichzeitig  q  quadratischer  Rest  von  p^  in  Zeichen 
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(i)=-(i)=-'- 


Dieser  Satz  wurde  zuerst  von  Legendre  durch  Induction  ge- 
funden und  ausgesprochen;  allein  erst  Gauss  hat  denselben  voll- 
ständig bewiesen,  ja  er  hat  nach  einander  sechs  auf  ganz  verschie- 
denen Grundgedanken  beruhende  Beweise*)  von  diesem  Satze 
gegeben,  den  er  in  etwas  anderer  Form  aussprach  und  seiner 
Wichtigkeit  wegen  das  Theorema  fundamentale  in  der  Theorie  der 
quadratischen  Reste  nannte.  Wir  folgen  hier  zunächst  dem  dritten 
dieser  sechs  Beweise,  der  sich  auf  ein  Lemma  stützt,  durch  welches 
das  Euler'sche  Kriterium  (§.  33)  über  den  Charakter  einer  Zahl  D 
in  Bezug  auf  die  Primzahl  p  in  ein  anderes  umgeformt  wird. 


§.43. 


Wir  haben  früher  (§.  33)  gesehen,  dass  eine  durch  p  nicht 
theilbare  Zahl  D  quadratischer  Rest  oder  Nichtrest  von  p  ist,  je 
nachdem 

D  2    =  ^  1   oder  =  —  1  (mod.  p) 

ist;  betrachten  wir  nun  die  Producte 

2),    22),    3D  ...l(p—l)D 

aus  dieser  Zahl  D  und  aus  den  ersten  J(jj  —  1)  ganzen  positiven 
Zahlen,  so  werden  die  kleinsten  positiven  Reste 

*^H      ^2»      ^3  •  •  •  fp— 1 

2 

derselben,  nach  dem  Modulus  p  genommen,  erstens  sämmtlich  ver- 
schieden von  einander  und  kleiner  als  p  sein,  und  keiner  von  ihnen 
kann  gleich  Null  sein.  Wir  theilen  nun  diese  l(p  —  1)  Reste  in 
zwei  Abtheilungen,  je  nachdem  sie  grösser  oder  kleiner  als  Ip  sind, 
und  bezeichnen  die  erstem,  deren  Anzahl  =  ft  sei,  mit 

«1,    Og  .  .  .  a^, 


*)  2>.  A.  artt.  125  — 145.  —  I).  A.  art.  262.  —  Theorematis  arithtnetiei 
demonstratio  nova,  1808.  —  Summatio  quarumddm  serierum  singularium, 
1808.  —  Theorematis  fundamentalis  in  doctrina  de  residuis  quadraticis 
demonstrationes  et  ampliationes  novae.  1817.  —  Yergl.  §§.  48  —  51,  115. 
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die  übrigen  Reste,  welche  kleiner  als  \p  sind,  und  deren  Anzahl 
X  =  l(p  —  1)  —  ft  ist,  mit 

ßij    ß%  '  •  •  ßX' 

Nimmt  man  nun  von  den  erstem  (i  Resten  ihre  Ergänzungen 
zur  Zahl  j>,  also  die  Zahlen 

i>  — «1»    p  —  f^'-p  —  ^fi^ 

so  liegen  dieselben,  ebenso  wie  die  k  Zahlen  ßii  ß%  -  •  •  ßXi  auch 
zwischen  den  Grenzen  0  und  \p\  ausserdem  sind  sie  alle  von  ein- 
ander verschieden;  endlich  lässt  sich  aber  auch  zeigen,  dass  sie 
von  den  A  Zahlen  ßi^  ß^  .  .  .  ßx  verschieden  sind;  denn  wäre  z.  B. 
p  —  a  =  /S,  also  a  +  j8  =  j)  ^  0  (mod.  p)^  so  müsste  auch,  wenn 
a  der  Rest  von  sD  /ß  der  Rest  von  tB  ist, 

sD  +  fD  =  (s  +  OD  =  0  (mod. p) 

und  folglich  s  +  f  durch  p  theilbar  sein ;  allein  da  jede  der  beiden 
Zahlen  s  und  t  zwischen  0  und  \p  liegt,  so  liegt  s-\-t  zwischen  0 
und  jp  (mit  Ausschluss  dieser  beiden  Grenzen) ;  es  kann  daher 
s  +  *  nicht  theilbar  durch  2>,  und  folglich  auch  nicht  p  —  a  =  /J 
seio.' 

Mithin  haben  die  folgenden  |  (p  —  1)  Zahlen 

jp  — «i,    jp  — «8  .  .  .jp  — a^;    ßu    ß2  '  "  ßx 

lauter  von  einander  verschiedene  Werthe,  und  da  sie  ihrem  Werth 
nach  zwischen  0  und  Ip  liegen,  so  müssen  sie  im  Complex  genom- 
men identisch  mit  den  \-(p  —  1)  Zahlen 

1,    2,    3...J(p— 1) 

sein,  so  dass  ihr  Product 

(p  — «i)  (i>  — «2)  .  .  .  ip—^fx)  ftiSa  .  .  .  ßx=  1.2.3...|(p— 1) 

ist.  Werfen  wir  hieraus  die  Multipla  von  p  weg,  so  erhalten  wir 
die  Congruenz 

( — l).**«!«^  .  . ,  «fA'ßißi  ...  /^A  ^  1-2.3  ••  •  \(p  —  1)  (mod.  jp); 

da  nun  andererseits 

p-i 
«i«f2  •  •  •  «^«ft  ft  .  .  .  j8a  ^  1 .  2  •  •  •  |(jp  —  1)  D  *    (mod.  j)) 

ist,  so  folgt  hieraus,  dass 

(— 1).".1.2  •••JOp  — 1)  .D*=  1.2.3  ...i(jp  — 1)  (mod.jp) 
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und  also  auch 

Ell 
2)  2    =  (—  l)/u  (mod.  p) 

oder,  was  dasselbe  sagt,  dass 


(!)=<->" 


ist.  Hierin  besteht  die  Umformung  des  Kennzeichens,  welches 
darüber  entscheidet,  ob  eine  Zahl  D  quadratischer  Rest  oder  Nicht- 
rest  der  ungeraden  Primzahl  p  ist : 

Man  braucht  nur  nachzusehen^  ob  die  ÄnzaM  (i  der  Meinsten 
positiven  Beste  der  Zahlen 

D,   21),    32)...i(p  — l)i), 

die  grösser  als  Ip  ausfaUen,  gerade  oder  ungerade  ist;  je  nachdem 
das  Erstere  oder  Letztere  eintritt,  ist  D  quadratischer  Best  oder 
quadratischer  Nichtrest  von  p. 

Mit  Hülfe  dieses  Satzes  ist  man  schon  im  Stande,  für  jedes 
wirklich  gegebene  D  die  Formen  für  die  Primzahlen  aufzustellen, 
von  welchen  D  Rest  oder  Nichtrest  ist.  Um  dies  deutlicher  zu 
zeigen,  betrachten  wir  den  allerdings  schon  früher  (§.  41)  voll- 
ständig durchgeführten  Fall  D  =  2.    Bilden  wir  die  Zahlen 

2,    4,    6...GP  — 1), 

so  ist  jede  derselben  auch  ihr  eigener  kleinster  positiver  Rest  in 
Bezug  auf  den  Modulus  p,  und  die  Anzahl  (a  derjenigen  dieser 
Zahlen,  welche  >lp  sind,  wird  durch  die  Bedingungen 

,  -       f>  —  2  i)  -4-  2 

i>  — 1  — 2ft  <  |j)  <jp-f  1  — 2^   oder  ^-j—  <  f*  <  ^  ^ 

bestimmt;  bezeichnen  wir  daher  allgemein  mit  [x]  die  grösste  in 
der  reellen  Zahl  x  enthaltene  ^anjere  Zahl,  so  dass  stets  O^^r — [a;]<l 
ist,  so  erhalten  wir 


<.=m 


Je  nachdem  nun  p  von  einer  der  Formen  8n-f-l,  8w+B, 
8w  +  5,  8w  +  7  ist,  wird  ft  =  2n,  2»  +  l,  2w  +  l,  2»  +  2;  es  ist 
daher  ft  gerade  und  folglich 


(?)= 


+  1,    wenn    p  ^±1  (mod.  8); 
und  ft  ist  ungerade,  also 
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f  —  j  =  — 1,    wenn    p  ^  +  S  (mod.  8). 

Auf  diese  Weise  finden  wir  also  eine  vollständige  Bestätigung 
des  Resultats  unserer  frühem  Untersuchung  (§.41),  und  ganz  eben- 
so würde  sich  für  jeden  speciellen  Werth  von  D  die  Untersuchung 
führen  lassen,  z.B.  für  die  nächstliegenden  Fälle  D  =  — 1, 
D  =  3,  2)  =  5  u.  s.  w. 


§.44. 

Wir  verlassen  diese  Anwendungen  auf  specielle  Fälle  und  wen- 
den uns  zu  einer  weitem  Umformung,  bei  welcher  wir  der  spätem 
Bezeichnung  wegen  q  statt  D  schreiben  wollen.  Bezeichnen  wir 
wieder  mit  [x]  die  grösste  in  dem  Werth  x  enthaltene  ganze  Zahl, 
und  setzen  wir  zur  Abkürzung  p  =  2p'  +  h  so  können  wir 


"^ = ^W\ + 


V 


setzen,  wo  wie  früher  (§.  43) 

zwischen  den  Grenzen  0  und  p  liegen;  theilen  wir  wieder  diese 
kleinsten  Reste  in  zwei  Abtheilungen 

und 

ft,    ft  .  .  .  ßxi 

von  denen  die  ersteren  >\p^  die  letzteren  <\p  sind,  und  bezeich- 
nen wir  mit  A  die  Summe  der  ft  ersteren,  mit  B  die  Summe  der 
l  letzteren,  femer  mit  M  die  Summe 

«=[f]+[^]+-+&']' 

so  folgt  durch  Addition  der  vorstehenden  Gleichungen 

^—Jiq^pM+A  +  B^ 

Ditiohlet,  Zahlentheori«.  7 
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da  nun  (nach  §.  43)  der  Complex  der  Zahlen 

1>  — «1»    1>  — «2  •  •  •!>  — «^;    ßijßi'-'ßl 
mit  dem  Complex  der  Zahlen 

1   2   3         ^^ 

ToIIständig  übereinstimmt,  so  ist  ihre  Snmme 

zieht  man  diese  C^leichung  von  der  yorhergehenden  ab,  so  erhält 
man 

£l=i  (g_l)  =  {M-ii)p+2Ä. 

Nim  kommt  es  uns  lediglich  darauf  an,  zu  erfahren,  ob  (i  ge- 
rade oder  ungerade  ist;  lassen  wir  daher  alle  Multipla  ron  2  fort^ 
so  erhalten  wir,  da  jp  ^  —  1  (mod.  2)  gesetzt  werden  kann, 

II  =  Jf +^^  (ff-1)  (mod.  2). 

Je  nachdem  daher  die  zur  Rechten  befindliche  Zahl  gerade 
oder  ungerade  ist,  wird  q  quadratischer  Rest  oder  Nichtr^st  von 
p  sein.  Nehmen  wir  daher  z.B.  wieder  den  Fall  g  =  2,  so  ergiebt 
sich  unmittelbar  Jf  =  0,  also 

f*  =  ^  3      (mod.  2), 
folglich 

dies  ist  aber  genau  die  schon  früher  (§.  41)  aufgestellte  Formel. 

Von  jetzt  an  wollen  wir  die  Untersuchung  nur  noch  unter  der 
Voraussetzung  fortfuhren,  dass  q  eine  ungerade,  also  q — 1  eine 
gerade  Zahl  ist;  dann  ist  also 

ft  =  Jf  (mod.  2),    (J)  =  (_i)i^; 

und  es  reducirt  sich  daher  die  ganze  Frage  darauf,  zu  entschei- 
den, ob  die  oben  mit  M  bezeichnete  Summe  gerade  oder  unge- 
rade ist. 

Um  dies  weiter  zu  untersuchen ,  machen  wir  die  fernere  An- 
nahme, es  sei  q  positiv  und  Meiner  als  p.   Dann  leuchtet  zunächst 


8 
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ein,  dass  jedes  Glied  in  der  Keihe  Jf  höchstens  um  eine  Einheit 
grösser  ist  als  das  unmittelbar  vorhergehende,  weil  de/rüntersclned 
von  zwei  auf  einander  folgenden  Brüchen 

£«    und    ^±il^ 
1»  $ 

<  1  ist,  und  folglich  höchstens  ein«  ganze  Zahl  zwischen  beiden 

liegen  kann;  da  femer  der  letzte  Bruch 

^  _  (P  — l)g  _  g— 1  .!>— g 
i>  2i)  2     "•"   2i) 

ist,  so  ist  der  Werth  des  letzten  Gliedes  in  der  obigen  Beihe 

g-l_.» 


[?]  = 


2 

Mithin  kommen  in  der  Summe  M  nach  und  nach  Glieder  vor, 
welche  die  Werthe  0,  1,  2  .  .  g'  besitzen;  wir  suchen  nun  gerade 
die  Stellen  auf,  wo  zwei  auf  einander  folgende  Glieder 


m  -  r-^] 


wirklich  um  eine  Einheit  verschieden  sind,  so  dass,  wenn  t  irgend 
eine  der  Zahlen  1,  2  «  .  .  g'  bedeutet, 

wird  (da  g  relative  Primzahl  zu  |),  und  s  <  j)  ist,  so  kann  keiner 
der  Brüche  5g:j)  eine  ganze  Zahl  sein);  hieraus  folgt  aber 

s  <  —  <  s  +  1 ,    also    s  =  U^  , 

und  folglich  giebt  es  in  der  Reihe  Jlf  jedesmal 

g    J 

Glieder,  welche  den  Werth  (< — 1)  haben;  und  die  Anzahl  der 
letzten  Glieder,  welche  den  Werth  g'  haben,  ist  offenbar 


K-0 


^-m 


Multiplicirt  man  nxm  jedesmal  die  Anzahl  einer  solchen  Gruppe 
von  Gliedern,  welche  einen  und  denselben  Werth  haben,  mit  diesem 
Werth,  so  muss  die  Summe  aller  dieser  Producte  =r  M  werden 
Dies  giebt 


7* 
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«■[f]+'(m-B)+-(m-[¥])+- 
•  +(.-.).([^]-[^^])+.(^-[ü]) 

Setzen  wir  daher 

SO  erhalten  wir  das  Resultat 

welches  offenbar  für  je  zwei  positive  ungerade  relative  Primzahlen 
Pi  i  gültig  ist ;  denn  bei  der  Ableitung  ist  weiter  Nichts  vorausgesetzt, 
und  da  das  Resultat  vollkommen  symmetrisch  in  Bezug  auf  die 
beiden  Zahlen  j),  g  ist,  von  welchen  doch  eine  jedenfalls  die  kleinere 
sein  muss,  so  ist  auch  die  bei  dem  Beweise  gemachte  Annahme,  es 
sei  jp  >  g,  erlaubt. 

Hiermit  ist  nun  zwar  die  Summe  M  nicht  selbst  gefunden, 
sondern  nur  auf  die  Summe  N  zurückgeführt;  aber  dies  genügt 
vollständig,  um  den  Reciprocitäts-Satz  daraus  abzuleiten.  Oben 
ist  gezeigt,  dass,  wenn  j)  eine  positive  ungerade  Primzahl,  und  g 
irgend  eine  durch  j)  nicht  theilbare  ungerade  Zahl  bedeutet,  stets 


© = <-  ■> 


ist;  nehmen  wir  daher  jetzt  femer  an,  dass  g  ebenfalls  eine  positive 
ungerade  Primzahl  ist,  so  wird  ebenso 


© = (-  ')'• 


und  folglich,  mit  Rücksicht  auf  den  so  eben  bewiesenen  Satz, 

;    (f)  d) =(-»-'= (-»'^■■■^. 

worin  der  Reciprocitäts-Satz  besteht. 
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(i 


§.45. 


Wir  betrachten  zunächst  ein  Beispiel,  um  die  Nützlichkeit  des 
Beeiprocitätssatzes  für  die  Beurtheilung  der  Möglichkeit  einer  Con- 
gruenz  von  der  Form 

rc*  ^  2)  (mod.  jp) 

nachzuweisen.    Nehmen  wir  die  Congruenz 

a;>  =  365  (mod.  1847), 

so  ist  der  Werth  des  Symbols 

365  \ 
.1847/ 

zu  ennitteln.    Zunächst  zerlegen  wir  365  inPrimfactoren,  obgleich 
dies,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  nothwendig  ist. 
Aus  dieser  Zerlegung  365  =  5 .  73  folgt  unmittelbar 

/365\  _  /    5   \  /73  \ 
\1847/  ■"  Vl847/  V1847A 

Da  femer  5  von  der  Form  4n4- 1  ist,  so  ergiebt  sich  aus  dem 
Eeciprocitätssatze 

/_5_\       /1847N 
\1847/        V    5   / 

und  also,  da  1847  ^  2  (mod.  5)  ist, 

(iÄt)  =  (4)  =  -' 

nach  §.  41 ;  da  ferner  auch  73  von  der  Form  4w  +  1  ist,  so  folgt 
wieder  aus  dem  Eeciprocitätssatze,  und  weil  1847  ^  22  (mod.  73)  ist, 

/  73  \  _  /1847\  _  /22\  _  /^\  /11\ 
\1847y  ■"  V  73  /        \73y  ~  \J3)  V73;' 

nun  ist  aber  73  ^  1  (mod.  8),  also  (nach  §.  41) 
nach  dem  Beciprocitätssatze  ist  aber  wieder 

(73)  =  (n)  =  (n)' 
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nnd  da  beide  Primzahlen  7  und  11  von  der  Form  4n  +  3  sind,  so 
ist  abermals  nach  dem  ßeciprocitätssatze 

.    ©=-(¥)=-(4)=-. 

folglich 

\1847y        \73/        Vll/ 
und  also  endlich 

(^)  =  (iÄ.)(iSt)  =  (-')<- ')=+'. 

es  ist  also  365  quadratischer  Rest  der  Primzahl  1847 ,  d.  h.  die 
oben  vorgelegte  Congruenz  ist  möglich;  und  in  der  That  ist 

(+496)«  =  246016  =  365  +  133  .  1847. 


§.46. 


Der  in  dem  eben  behandelten  Beispiel  angewendete  Algo- 
rithmus, welcher  auch  bei  jedem  ähnlichen  Beispiel  nach  einer 
endlichen  Anzähl  von  Operationen  zum  Ziele  führt,  lässt  sich  im 
Allgemeinen  bedeutend  abkürzen,  wenn  man  sich  einer  zuerst  von 
Jacöbi*)  in  die  Zahlentheorie  eingeführten  Verallgemeinerung  des 
Legendre'schen  Symbols  bedient;  da  der  Gebrauch  dieses  Zeichens 
auch  für  unsere  späteren  Untersuchungen  unerlässlich  ist,  so  be- 
schäftigen wir  uns  zunächst  mit  der  Erklärung  desselben  und  den 
Gesetzen,  denen  es  gehorcht. 

Es  sei  die  ungerade  Zahl  P  in  ihre  Primzahlfactoren  jp,  jp',  jp" 
u.  s.  w.  zerl^t»  also 

und  m  irgend  eine  relative  PrimgaM  zuP,  so  setzen  wir  mit  Jacöbi 


(?) = (7)  (7)  (f') 


offenbar  ist  der  Werth  dieses  Symbols  ==  +  1  oder  =  —  1,  je  nach- 
dem die  Anzahl  deijenigen Prünfactoren  j),  jp',  jp"  .  .  .,  von  welchen 
m  quadratischer  Nichtrest  ist,  gerade  oder  ungerade  ist.    Wenn  m 


*)  Monatsbericht  der  Berliner  Akademie.    1837. 
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quadratischer  Best  von  P,  und  also  auch  von  jeder  einzehien  der 
Primzahlen  j),  jp',  jp"  .  .  .  ist,  so  ist 

und  folglich  auch 

(I)  =  (7)(f)(?)-  =  '^ 

aber  man  darf  diesen  Satz  durchaus  nicht  umkehren;  sobald  näm- 
lich die  Zahl  m  von  zweien  der  Primfactoren  i>,l>',i)"  • . .  (oder 
von  vier,  von  sechs  u.  s.  w.)  quadratischer  Nichtrest  ist,  so  hat  das 
Symbol  den  Werth  +  1 ,  und  doch  ist  m  quadratischer  Nichtrest 
von  P.  Im  einfachsten  Fall,  wo  P  selbst  eine  ungerade  Primzahl 
ist,  stimmt  die  Bedeutung  des  Zeichens  offenbar  mit  der  frühem 
überein.  Der  Vollständigkeit  wegen  wollen  wir  femer  festsetzen, 
dass,  wenn  P  =  1,  das  Symbol  immer  die  positive  Einheit  be- 
deuten soll. 

Aus  dieser  Definition  des  Zeichens  ergeben  sich  nun  folgende 
Sätze: 

1.  Ist  m  relative  Primzahl  gegen  jede  der  beiden  ungeraden 
Zahlen  P  und  Q,  also  auch  gegen  die  ungerade  Zahl  P  Q^  so  ist 

(5)  (f )  =  (Ä> 

denn,  wenn 

P  ==  pp'p"  . .  . 

ist,  wo  jp,  jp'  . . .  g,  g* . . .  lauter  PrimzaMen  bedeuten,  so  ist 

(^ = (f)  (f)  (?)■••(?)(?)(?)••  • 
p)  \w 

2.  Sind  die  Zahlen  lytn^n  . . .  relative  Primzahlen  gegen  die 
ungerade  Zahl  P,  so  ist 

p)(p)(p)---  =  (-^-> 

denn,  wenn  wieder 

P  =  pp'p'' 
ist,  so  ist 


•  •  • 
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(i) = (7)  (f)  (f) 

/»»\ /«t\  /m\  /m\ 

\fJ  -  \JJ  \J)  \p") 

m = (7)  (7)  (f) 


•  • 


u.  s.  w. 
Da  nun  femer,  wie  früher  (§.  ^3)  bewiesen  ist, 


(7)  (7)  (7)  •  •  ■ = C^) 


ist,  und  Aehnliches  für  die  anderen  Primfactoren  j)',  j)"  u.  s.  w. 
gilt,  so  erhält  man  durch  Multiplication  der  vorangehenden  Glei- 
chungen 

p)  VpJ  W  •  •  •  =  l^;-;  (.-y-j  V-7^r  •  •' 

worin  der  zu  beweisende  Satz  besteht. 

3.    Ist  m  relative  Primzahl  zu  der  ungeraden  Zahl  P  und 
m  ^  rnf  (mod.  P),  also  auch  m!  relative  Primzahl  zu  P,  so  ist 

denn,   wenn  P  =  pp'p"  .  .  .  ist,  so  ist  auch 

fn^^  w!  (mod.  p)^    m'=:w!  (mod.  jp'), 
u.  s.  w.)  also 

(m\ /m'\     /m^\ /w/\ 

u.  s.  w.,  und  folglich 


(m\  (m\  fw!\  fm\ 


?^as  zu  beweisen  war.  — 

4.  Die  beiden  letzten  Sätze  zeigen,  dass  das  verallgemeinerte 
Symbol  denselben  Gesetzen  gehorcht  wie  das  einfache;  wir  wollen 
nun  zeigen,  dass  auch  die  Werthe  der  Symbole 


(^)-  (I) 


nach  den  früheren  Regeln  zu  bestimmen  sind,  und  endlich,  dass  auch 
ein  dem  frühern  ganz  analoger  Reciprocitätssatz  Statt  findet;  um 


Quadratische  Reste.  105 

aber  den  Gang  der  Beweise  nicht  zu  unterbrechen,  schicken  wir 
folgende  Bemerkungen  voraus.    Ist 

eiae  beliebige  ungerade  Zahl,  so  sind  /  —  1,  r"  —  1,  r"' — 1  .  .  . 
lauter  gerade  Zahlen,  und  folghch  ist  jedes  Product  aus  zweien 
oder  mehreren  dieser  DiflFerenzen  ^  0  (mod.  4) ;  bringt  man  daher 
E  in  die  Form 

B  =  (1  +(/_!))  (1  +(/'_!))  (1  +  (/"-  1))  .  .  . 
und  führt  die  Multiplication  aus,  so  ergiebt  sich 

JB  =  1  +  (/—  1)  +  (/'  —  !)  +  (r"'—  1)  +  .  .  .  (mod.  4)] 
oder  kürzer 

^=2^  (mod.  2), 

WO  das  Summenzeichen  sich  auf  den  Buchstaben  r  bezieht,  der  die 
einzelnen  Factoren  /,  r",  r"' .  .  .  durchlaufen  muss. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  ergiebt  sich  aus  denselben  Voraus- 
setzungen noch  ein  zweites  Lemma;  es  ist  nämlich  r^^l  (mod. 8) 
und  folglich 

JB«  =  (1  +  (/« ~  D)  (1  +  (/'«- 1))  (1  +  (/"^- 1)) . . . 

=  1  +  2(r«  — l)(mod.  64), 

also 

J?« 1  r> 1 

^^  =  2  —^  (mod.  8) 

und  um  so  mehr 

— 3—  =  2  — gp  (mod.  2). 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  kehren  wir  zu  unserm  Gegen- 
stande zurück. 

5.   Ist  P  eine  positive  ungerade  Zahl,  so  ist 

F—l 


(^) =(->•■ 


Denn  wenn  P  das  Product  aus  den.  positiven  Primzahlen  p' ,  jp", 
jp"'  ...  ist,  so  ist 

(^)  =  (7i)(7^)(7^)-  =  <-')^'^- 

wo  der  Summationsbuchstabe  p  alle  Primfactoren  p\  p'\  jp'"  .  .  . 
durchlaufen  muss ;  da  nun  nach  dem  ersten  Lemma  4. 
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2^  =  ^(niod.2) 

ist,  so  leuchtet  die  Richtigkeit  des  Satzes  ein. 
6.   Ist  P  eine  ungerade  Zahl,  so  ist 


(I) = (- .)-. 

Denn  mit  Beibehaltung  derselben  Zeichen  ist 

und  da  nach  dem  zweiten  Lemma  4. 

2  ^^-g—  =  — g—  (mod.  2) 

ist,  so  ergiebt  sich  unmittelbar  die  Richtigkeit  des  zu  beweisenden 
Satzes. 

7.   Sind  die  beiden  positiven  ungeraden  Zahlen  P  und  Q  re* 
latiye  Primzahlen  zu  einander,  so  ist 

(i)(i) =(-)-•- 

Denn  es  sei  P  das  Product  aus  den  Primzahlen 

p',  p",  tf" '  -  -  (p) 

und  Q  das  Product  aus  den  Primzahlen 

welche  also  von  den  Primzahlen  jp',  jp",  jp'"  . . .  verschieden  sind. 
Dann  ist   zufolge  der  Erklärung  und  nach  2. 

(|)  =  (|)(|)-  =  n(f), 

WO  das  Productzeichen  17  sich  auf  alle  Gombinationen  einer  jeden 
der  Primzahlen  p  mit  einer  jeden  der  Primzahlen  q  bezieht;  ganz 
ebenso  ist  aber 

(*)  =  n  (I) 

und  folglich 

(|)(l)  =  n(f)(i). 

WO  das  Productzeichen  sich  auf  dieselben  Gombinationen  bezieht; 
da  nun  nach  dem  Reciprocitätssatze 
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2 


(f)  (!•)=(-)'• 

ist,  so  ergiebt  sich 


(I)  (!)=<-" 


wo  wieder  das  Summenzeichen  sich  auf  dieselben  Gombinationen 
jeder  Primzahl  jp  mit  jeder  Primzahl  q  erstreckt;  es  ist  daher 

^p  —  1  g  — 1  _      i>— 1       ^g  — 1 

wo  auf  der  rechten  Seite  das  erste  Summenzeichen  sich  auf  alle 
Primzahlen  p,  das  zweite  sich  auf  alle  Primzahlen  q  bezieht.  Da 
nun  nach  dem  ersten  Lemma  4. 


und 


i:^=^(mod.2) 
2  2^=-^(mod.2) 


ist,  so  ergiebt  sich 

„«--lg  — 1       P—lQ  —  1,     ,  -. 
2      2         2      -  -2-      2      ^'^'^  2^' 

und  hieraus 

(i)(i)=<-„-^, 

was  zu  beweisen  war.  — 

Es  bleibt  uns  nun  noch  eine  Bemerkung  über  das  Symbol  zu 
machen  übrig ;  wir  haben  oben  dieses  Zeichen  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung definirt,  dass  die  Zahl  P  eine  positive  ungerade  Zahl, 
und  dass  die  positive  oder  negatire  Zahl  m  relative  Primisahl  eu  P 
ist;  wir  erweitem  jetzt  die  Bedeutung  des  Zeichens  dahin,  dass  P 
auch  eine  negative  ungerade  Zahl  sein  kann,  immer  aber  mit  der 
Beschränkung,  dass  m  relative  Frimedhl  ssu  Pist*);  und  zwar 
setzen  wir  fest,  dass 


) 


*)  Später  (Supplemente  §.  116)  werden  wir  festsetzen,  dass  das  Symbol 
den  Werth  NuU  haben  soll,  sobald  P  eine  ungerade  Zahl,  m  aber  keine  re- 
lative Primzahl  zu  P  ist. 
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sein  soll.  Dann  leuchtet  augenblicklich  ein,  dass  die  Sätze  1.,  2., 
3.  und  6.  ohne  Beschränkung  gültig  bleiben;  femer,  dass  der  Satz 
5.  nur  dann  richtig  ist,  wenn  P  positiv  ist,  dagegen  für  ein  negatives 
P  falsch  wird;  und  endlich,  dass  der  Satz  7.  nur  dann  gültig  bleibt, 
wenn  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen  P  und  Q  positiv  ist, 
dagegen  seine  Gültigkeit  verliert,  wenn  beide  Zahlen  P  und  Q  ne- 
gativ sind. 


§.47. 


Die  oben  (§.  45)  an  einem  Beispiel  behandelte  Aufgabe ,  den 
Werth  des  Legendre'schen  Symbols  zu  bestimmen,  bildet  offenbar 
nur  einen  ganz  speciellen  Fall  der  allgemeinen  Aufgabe,  den  Werth 
des  Jacobi'schen  Symbols  zu  bestimmen.  Es  zeigt  sich  nun ,  dass 
die  damals  nothwendige  Zerlegung  in  PrimzaUfactoren  (abgesehen 
von  dem  Factor  2)  ganz  überflüssig  geworden ,  und  der  anzuwen- 
dende Algorithmus  demjenigen  ganz  ähnlich  ist,  durch  welchen  der 
grösste  gemeinschaftliche  Divisor  zweier  Zahlen  gefunden  wird. 
Einige  Beispiele  werden  genügen ,  um  diese  einfachere  Methode  zu 
erläutern. 

Beispiel  1:  Nehmen  wir  das  schon  oben  (§.  45)  behandelte 
Beispiel,  so  können  wir  jetzt  nach  dem  verallgemeinerten  Reci- 
procitätssatze 

1847\ 
365/ 


/365\  _  /] 

\i847;  —  V 


setzen,  weil  365  von  der  Form  4w  +  1  ist.    Da  femer  1847  ^  22 
(mod.J365)  ist,  so  ist  nach  §.  46,  3.  und  2. 

V"365"/  "^  \36E)  ~  \365J  \365/' 
da  ferner  365  ^  5  (mod.  8),  so  ist  nach  §.  46,  6. 

(365/=^"^' 
also 

\1847y  \365j 

Nach  dem  veraUgemeinerten  Beciprocitätssatz  ist  nun  meder 
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und  folglich 

wie  früher. 

Beispiel  2 :  Nach  dem  verallgemeinerten  Reciprocitätssatze  ist 

/195\  _  / 1901\  . 
\190iy  ■"  V195/' 

weil  1901  =  —  49  (mod.  195),  so  ist 

/1901\_/-49\ 
Vl95/  ~"  \195/' 

da  femer  die  Zahlen  — 49  und  195  nicht  beide  negativ  sind,  so 
gilt  für  sie  der  verallgemeinerte  Reciprocitätssatz,  und,  weil  beide 
von  der  Form  4n  -f-  3  sind,  so  ist 

/—  49\  _       /  195  \  _       /195\  , 
\195y~       V— 49/~       \49y' 

weil  endlich  195  ^  — 1  (mod.  49),  und  49  von  der  Form  4w  +  I 
ist,  so  ist 


(^^)-(^)=+'- 


also 

=  — 1 


\190V 


d.  h.  195  ist  quadratischer  Nichtrest  der  Primzahl  1901.  Natür- 
lich hätte  sich  die  Auflösung  abkürzen  lassen  durch  Zerlegung 
in  Factoren,  nämlich  durch  die  Belnerkung,  dass  49  =  7  .  7  und 
folglich 

\195/        \195y 

ist;  überhaupt  wird  die  Operation  immer  bedeutend  abgekürzt, 
wenn  man  im  Zähler  oder  Nenner  des  Symbols  quadratische  Fac- 
toren bemerkt,  da  diese  sogleich  fortgelassen  werden  können. 

Beispiel  3:    Da  74  =  2 .  37,  und  101  =  5  (mod.  8)  ist,  so  ist 

\iöi/  ~  \ioI/  vioT/  ~~  \Töi)' 

dann  ist  femer  nach  dem  Reciprocitätssatze 
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<^)=m-m=m 


/37 
und,  weil  37  von  der  Form  8  w  +  5  ist, 

\37/  ^  \37/  \37/  ~~  \37/' 
endlich  ist  wieder  nach  dem  Beciprocitätssatze 

.     (!)=©=(§)=-' 

und  folglich 

\l0lj  ^' 

Kürzer  gelangt  man  durch  folgende  Kette  zum  Ziele: 

Viüij  "^  \"Iörj  ^, \-=27/  ^  \2T)  ~  V^J  ^  \T"/ 


§.48. 


Wegen  der  Wichtigkeit  des  Reciprocitätssatzes  theilen  wir 
hier  noch  einen  andern  Beweis  desselben  mit ,  nämlich  den  ersten 
der  von  Gauss  gegebenen  sechs  Beweise*);  dies  kann  hier  um 
so  eher  geschehen,  als  durch  die  im  Vorhergehenden  erörterte 
Verallgemeinerung  des  Legendre'schen  Symbols  mehrere  der  von 
Gauss  unterschiedenen  acht  Fälle  sich  zusammenziehen  lassen, 
wodurch  der  Beweis  an  Kürze  und  üebersichtlichkeit  bedeutend 
gewinnt**). 

Das  Wesen  dieses  Beweises  besteht  in  der  sogenannten  voll- 
ständigen Induction;  wenn  nämlich  der  Satz  für  je  zwei  Prim- 
zahlen p^p*  richig  ist,  welche  kleiner  sind,  als  eine  bestimmte 
Primzahl  g,  so  lässt  sich  zeigen,  dass  er  auch  für  jede  Combi- 
nation  einer  solchen  Primzahl  p  mit  der  Primzahl  q  selbst  gelten 
muss;  hieraus  und  weil  der  Satz  für  die  beiden  kleinsten  ungeraden 


♦)  Disquisitiones  Ärithmeticae  artt.  135  — 144. 

**)  Dirichlet:  Ueher  den  ersten  der  von  Gauss  gegebenen  Beweise 
des  Eeciprocitätsgesetzes  in  der  Theorie  der  quadratischen  Beste  (Crelle's 
Journal  XLVII). 


Quadratische  Beste.  111 

Primzahlen  3  und  5  wirklich  richtig  ist,  folgt  dann  unmittelbar 
seine  Allgemeingültigkeit 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  diesen  Nachweis  ist  nun  die 
vorläufige  Bemerkung,  dass  aus  der  angenommenen  Bichtigkeit 
des  Reciprocitätssatzes  für  je  zwei  Primzahlen  jp,  j)',  welche  kleiner 
als  die  Primzahl  g  sind,,  mit  Nothwendigkeit  auch  die  Gültigkeit 
des  verallgemeinerten  Satzes  (§.  46,  7.) 

folgt,  sobald  die  beiden  ungeraden  relativen  Primzahlen  P  und  Q 
(die  nicht  gleichzeitig  negativ  sein  dürfen)  nur  solche  Primzahl- 
factoren enthalten,  die  kleiner  als  q  sind;  denn  der  Beweis  dieses  ver- 
allgemeinerten Satzes  gründete  sich  ausschliesslich  auf  die  Richtig- 
keit des  einfachen  Satzes  für  alle  die  Paare  von  zwei  Primzahlen, 
von  denen  die  eine  in  P,  die  andere  in  Q  aufgeht. 

Bei  dem  Beweise  nun,  dass  derBeciprocitätssatz  für  jede  Com- 
bination  von  q  mit  einer  Primzahl  p  gilt,  welche  kleiner  als  q  ist, 
haben  wir  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Der  eine  Fall  und  zwar 
der  schwierigere  findet  Statt,  wenn  q  die  Form  4n  + 1  hat,  und 
zugleich  p  quadratischer  Nichtrest  von  q  ist;  dann  ist  zu  beweisen, 
dass  auch  q  quadratischer  Nichtrest  von  p  ist.  In  irgend  einem 
der  andern  Fälle,  nämlich  wenn  q  von  der  Form  4w  +  3  ist,  oder 
auch,  wenn  q  zwar  die  Form  4n  +  1  hat,  dann  aber  p  quadratischer 
Best  von  q  ist,  kann  man  offenbar  der  Primzahl  jp  immer  ein  solches 
Vorzeichen  geben,  dass,  wenn  man  o  =  ^  jp  setzt,  wenigstens  für 
eios  der  beiden  Vorzeichen  <o  quadratischer  Rest  von  q  wird;  dann 
ist  also  zu  beweisen,  dass 


fl.\  =  (_  i)%(öi-i).%(«-i) 


ist;  dieser  letztere  Fall  ist  deshalb  leichter  zu  behandeln,  weil  die 
Annahme  sogleich  einen  Ansatz  giebt,  welcher  nur  ausgebeutet 
zu  Werden  braucht  Wir  beginnen  daher  mit  diesem  Theile  des 
Satzes* 


§.  49. 

Es  sei  also  o  =+p  quadratischer  Rest  von  g,  so  hat  dieCon^ 
gruenz  x^  ^  &  (mod.  q)  zwischen  0  und  q  immer  zwei  Wurzeln  x 


s 
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deren  Summe  =  q,  und  von  denen  folglich  die  eine,  welche  ytii 
mit  e  bezeichnen  wollen,  eine  gerade  Zahl  ist.    Dann  wird 

e»  —  0»  =  g/ 

sein,  wo/  eine  ganze  Zahl  bedeutet,  welche  jedenfalls  nicht  =  0 
ist,  weil  sonst  die  Primzahl  o  eine  Quadratzahl  sein  müsste.  Diese 
Zahl /kann  aber  auch  nicht  negativ  sein;  denn  sonst  wäre  ca  po- 
sitiv =  i),  und_p  —  e^  eine  positive  durch  q  theilbare  Zahl,  was 
aber  unmöglich  ist,  da  i)  —  <j«  <  j),  und  der  Voraussetzung  nach 
p<q  ist.  Diese  positive  Zahl /  muss  femer  ungerade  sein ;  denn 
da  e  gerade  ist,  so  ist  e'  —  o  ungerade,  und  folglich  auch  jeder  Di- 
visor von  e^ — o,  also  auch  /  ungerade.  Endlich  ist  diese  positive 
ungerade  Zahl  /  nothwendig  <  g —  1 ;  denn  da  e  ^  q  —  1 ,  und 
p<q—h  so  ist  qf=e^—fo<(q—iy  +  (q—l),  d.h.g/<g(g— 1), 
also  wirklich /<g  —  1. 

Nun  sind  zwei  Fälle  möglich: 

1.   Ist/  nicht  durch 2)  theilbar,  so  folgt  aus  der  Gleichung 
e*  —  cj  =  g/,  dass 


(?)= 


+  1, 

und  femer,  weil  qf  quadratischer  Best  von  p  ist,  dass 

(ihii) 

sein  muss;  da  nun  die  beiden  ungeraden  Zahlen  /  und  gj  relative 
Primzahlen  zu  einander,  beide  kleiner  als  g,  und  endlich  nicht 
beide  negativ  sind,  so  gilt  für  sie  der  verallgemeinerte  Recipro- 
citätssatz,  d.  h.  es  ist 


{i){7)  =  ^-'y'"'-''''^-"' 


und  hieraus  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  der  beiden  vor- 
hergehenden Gleichungen 


fl\  —  (— .  i)%(ft>-i).  %(/-!). 


Da  ferner  e  eine  gerade  Zahl  ist,  so  ist  auch  — (o  ^  qf  (mod.  4), 
also  (nach  dem  ersten  Lemma  4.  in  §.  46) 

multiplicirt  man  diese  Congruenz  mit  |(g)  —  1),  so  erhält  man  auf 
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der  linken  Seite  ein  Product  aus  zwei  successiven  ganzen  Zahlen, 
also  gewiss  eine  gerade  Zahl,  und  hieraus  folgt  unnuttelbar 

2ni/ZLl  =  5j=i  «Zli  (med.  2) 
2  2  2  2      ^  ^ 

und  also 

(^j  =  (_l)%(oi-i).y8(«-i), 

was  zu  beweisen  war. 

2.  Ist  dagegen/  theilbar  durch  _p,  so  kann  man  /=  og) 
setzen,  wo  q>  eine  ungerade  Zahl  bedeutet,  die  dasselbe  Zeichen 
wie  ö  hat  und  ihrem  absoluten  Werthe  nach  <  q  ist.  Da  nun 
e»  —  o  =  go9,  so  ist  auch  e  theilbar  durch  cd  und  also  e  =  «o, 
wo  a  wieder  eine  gerade  Zahl  ist.    Hieraus  ergiebt  sich  nun 

£^(0  —  1  =  gy, 

und  es  kann  daher  q)  nicht  durch  cj  theilbar  sein.    Nun  war  ca 
quadratischer  Rest  von/  =09,  und  folglich  auch  von  9,  also  ist 


{-) = (^) = 


+  1; 


ausserdem  folgt  aus  der  vorhergehenden  Gleichung,  dass  —  qq) 
quadratischer  Best  von  o,  dass  also 


(I) = (^) 


ist;  da  endlich  von  den  beiden  ungeraden  Zahlen  —  9?  und  m  die 
eine  positiv  ist,  und  da  sie  relative  Primzahlen  zu  einander  und 
ausserdem  beide  <  q  sind,  so  ist  nach  dem  verallgemeinerten  Re- 
ciprocitätssatze 

(~^\  (  ^   \  =  (—  l)V£(w-i).  V2(9P+i) 

und  folglich  unter  Berücksichtigung  der  beiden  vorhergehenden 
Gleichungen 


/^^^  ^=  (_l)ya(a)-i).y«(5P+i). 


Da  nun  s  eine  gerade  Zahl  und  folglich  qq>  ^  —  1  (mod.  4)  ist, 
so  muss  die  eine  der  beiden  Zahlen  q>  und  q  von  der  Form 
4n  +  1 ,  die  andere  aber  von  der  Form  4w  -f  3  sein,  woraus  folgt, 
dass 

Dirichlet,  Zahlentlieorie.  3 
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9  +  1  _  3  —  1 


1 


2      ~      2 


(mod.  2) 


und  also 


fl\  =t=  ( — l)%(a»-i).V2(9-i) 
ist.    Also  ist  auch  für  diesen  Fall  der.  Satz  bewiesen. 


§.  50. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  zweiten  Theile ,  in  welchem  voraus- 
gesetzt wird,  dass  p  Nichtrest  von  g,  und  q  von  der  Form  4w  +  1 
ist,  und  in  welchem  bewiesen  werden  muss,  dass  q  Nichtrest  von 
p  ist.  Hier  fehlt  nun  die  Möglichkeit  eines  Ansatzes,  und  um  diese 
zu  gewinnen,  kommt  alles  darauf  an  nachzuweisen,  dass  wenigstens 
eine  Primzahl  p'  <  q  existirt,  von  welcher  q  quadratischer  Nicht- 
rest ist,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die  Primzahl  q  nicht  von 
allen  kleineren  Primzahlen  quadratischer  Rest  sein  kann.  Für  den 
Fall,  dass  q^6  (mod.  8)  ist,  hat  dieser  Nachweis  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit ;  denn  dann  ist  |(g  +  1)  ^  3  (mod.  4) ,  und  folghch 
muss  unter  den Primfactoren  dieser  Zahl  \(q  +  1),  welche  natürhch 
alle  <  q  sind,  mindestens  einer  p'  von  der  Form  in-\-  3  sein;  dann 
ist  aber  q^  —  1  (mod.  p')  und  folglich  quadratischer  Nichtrest 
einer  kleinern  Primzahl  p'.  Desto  schwieriger  war  dieser  Nachweis 
für  den  andern  Fall  zu  führen,  in  welchem  q^  l  (mod.  8)  ist; 
und  Gauss  selbst  gesteht*),  dass  es  ihm  erst  nach  manchen  ver- 
geblichen Versuchen  gelungen  ist,  diese  capitale  Schwierigkeit  zu 
überwinden ;  er  gelangte  dazu  durch  folgende  äusserst  scharfsinnige 
Betrachtung. 

Es  sei  2m  + 1  irgend  eine  ungerade  Zahl,  aber  kleiner  als  q. 
Wenn  nun  q  quadratischer  Rest  von  allen  ungeraden  Primzahlen 
^  ist,  welche  diese  ungerade  Zahl  2m-|-  1  nicht  übertreflfen,  so  ist 
nach  früheren  Sätzen  (§.  37)  die  Primzahl  g,  da  sie  ^  1  (mod.  8) 
und  also  von  jeder  Potenz  der  Zahl  2  quadratischer  Rest  ist,  auch 
quadratischer  Rest  von  jeder  Zahl,  welche  keine  anderen  ungeraden 
Primfactoren  als  die  Primzahlen  £  enthält,  und  also  z.  B.  von  der 
Zahl 


*'\  /).  A.  ao-t  J55. 
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M=  1.2.3.4 (2w)  (2w4-l); 

es  giebt  daher  positive  Zahlen  h  von  der  Beschaffenheit,  dass 

q  =  k^  (mod.  M) 
ist,  und  zwar  muss  ife  relative  Primzahl  zu  M  sein,  weil  2  m  +  1  <  g 
und  also  auch  g  relative  Primzahl  zu  M  ist.   Aus  dieser  Congruenz 
folgt  nun  weiter,  dass  in  Bezug  auf  den  Modul  M 

Jc(q--V)  (g-2«)  (g-3»)  .  .  .  (q-m^) 

=  Ä(ife2— 12)   (Ä»  — 22)   (Ä2  — 32)  .   .  .  (fc»~m2) 

=  (k  +  m)  (ife-fw  — 1)...(Ä  +  1)  Ä(Ä— !)...(*  — w+1)  (Ä  — w) 
ist;  da  nun  nach  einem  frühem  Satze  (§.  15)  jedes  Product 
von  (2w+  1)  successiven  ganzen  Zahlen  durch  M  theilbar,  und 
ausserdem  k  relative  Primzahl  zu  M  ist,  so  ist  das  Product 

(q-l')  (3-22)  (g_32)  .  .  .  (g-m^) 
theilbar  durch  das  Product 

Jfcf  ==(m+l)((m  +  lp— 1^)  ((w+ 1)2  —  22)  ..  .  ((w  +  l)2— m2) 
d.  h.  das  Product 

1  q—V  g  — 2*  g  — m2 


w+1     (m+ 1)2  —  12     (fn+iy  —  2^         (w  +  l)2  — 

ist  nothwendig  eine  ganze  Zahl. 

Andererseits  leuchtet  ein,  dass  dies  Product  gewiss  keine 
ganze  Zahl  ist,  sobald  für  m  die  grösste  ganze  Zahl  unterhalb  Vg 
genommen  wird;  denn,  wenn  m  <  Vg  <  m-f- 1  ist,  so  sind  alle 
Factoren  dieses  Productes  echte  Brüche.  Da  nun  ausserdem 
2m4-l<2yg  +  l<g  ist,  so  kann  für  diese  Zahl  m  die  Annahme 
nicht  zulässig  sein,  und  wir  haben  daher  folgenden  Satz  ge- 
wonnen : 

Ist  g  eine  Primzahl  von  der  Form  8  w  + 1  >  so  gieht  es  unter- 
halb 2  Fg  +  1  und  folglich  auch  unterhalb  g  mindestens  eine  u/ri- 
gerade  Primzahl  p\  von  welcher  g  quadratischer  Nichtrest  ist 


§.51. 

Nachdem  für  jede  Primzahl  g  von  der  Form  .4n+l  die 
Existenz  einer  Primzahl  p*  <  q  nachgewiesen  ist,  von  welcher  g 
quadratischer  Nichtrest  ist,  gehen  wir  zum  Beweise  unseres  zweiten 
Theiles  über.    Jede  solche  Primzahl  p*  muss  Nichtrest  von  g  sein; 

8* 
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denn  wäre  _p'  Rest  von  g,  so  würde  aus  defia  schon  von  uns  be- 
wiesenen Theil  (§.  49) 


{^^  =  (—  l)y«(j»'-i).  y*(<r-i)  =  -f- 1 


folgen,  was  mit  der  Voraussetzung  streitet.  Mithin  gilt  für  diese 
Primzahl  p'  das  Reciprocitätsgesetz.  Giebt  es  nun  ausser  p*  noch 
andere  ungerade  Primzahlen  jp  <  2>  welche  Nichtreste  von  q  sind, 
so  ist  nur  zu  beweisen,  dass 


\vp7 


Kppv 

ist,  weil  hieraus  sogleich  folgt,  dass  q  Nichtrest  von  p  ist.  Da  nun 
der  Voraussetzung  nach  p'  und  p  quadratische  Nichtreste  von  q 
sind ,  so  ist  pp'  quadratischer  Rest  von  g,  und  es  giebt  daher 
wieder  eine  gerade  Zahl  e  <  q  von  der  Beschaffenheit,  dass 

6* — pp'  =  qq) 

und  9?  eine  ganze  Zahl  ist;  und  weil  die  linke  Seite  dieser  Glei- 
chung eine  ungerade  Zahl  darstellt,  welche  ihrem  absoluten  Werthe 
nach  <  q^  ist,  so  ist  9  ebenfalls  eine  ungerade  Zahl  und  zwar 
<  q.  Je  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Zahl  9  zerfallt  nun  der 
Beweis  in  drei  Theile. 

1.   Ist  9  weder  durch  p  noch  durch  jp'  theilbar,  so  ist 

und  da  qq>  quadratischer  Rest  von  pp'  ist,  auch 

da  femer  die  beiden  ungeraden  relativen  Primzahlen  9  undjp/ 
(von  denen  die  letztere  positiv  ist)  nur  solche  Primfactoren  ent- 
halten, welche  <  q  sind,  so  gilt  für  diese  beiden  Zahlen  auch  das 
verallgemeinerte  Reciprocitätsgesetz,  d.  h.  es  ist 


/  jp_\  /p^ 
\pp7  \(p  J 


(_  l)\4(5P-i).  »/«(py-i; 


und  folglich,  mit  Berücksichtigung  der   beiden   vorhergehenden 
Gleichungen  ^  * 

( A-j  —  (_  l)%(9P~i).V«(i>i»'-i). 

Da  aber  e  eine  gerade  Zahl,  so  ist  q<p  ^  —  pp'  (mod.  4),  also, 
da  2  ^  1  (mod.  4)  ist. 


I 


also 
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tp  ^  — pp'  (mod.  4) 

^=-P^(mod.2) 


und  folglich 


was  zu  beweisen  war. 

2.  Ist  (p  durch  jp'  theilbar,  durch  j)  nicht  theilbar,  so  setze  man 
q)  =1?'^,  und,  da  auch  e  durch  p'  theilbar  sein  muss,  e  =  p's\ 
dann  ist  ^  <  g  eine  durch  p  nicht  theilbare  ungerade,  und  s  eine 
gerade  Zahl,  und  es  wird 

P'b^—P  —  qt. 

Hieraus  folgt  nun  zunächst  wieder  (da  t  relative  Primzahl  zu 
pp*  ist) 

ferner   ^ 

(?)=C-)-  -"  ©=©(!) 

und 

und  folglich 

(i^) = {^^  (i^)  O = <-  ')-~i^)^ 

da  endlich  ^  und  pp'  nur  solche  Primfactoren  enthalten,  die  <  g 
sind,  so  ist  nach  dem  verallgemeinerten  Recipro^ 

und  hieraus  in  Verbindung  mit  zwei  vorhergehenden  Gleichungen 

(S^  =:=  C_  i)y2(j>+i).y8(i»'-i)+y2(V'-i)-y2(i>j»'-i). 
\i>i>  7 

Da  nim  «3^0(mod.4)  und  q^l  (mod. 4),  seist  ^^ — p  (mod. 4), 
folglich 

|(i^-l)  =  |(i)  +  l)(mod.2), 


c 
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also 

l(i>  +  l)-l(i''-l)  +  ä(*-l)-l(Pi>'-l) 
=  l(l>  +  1)  ß (!>' -  1)  +  i (P/ -  1)]  (mod.  2) , 

und  da  ferner  (nach  dem  ersten  Lemma  4.  in  §.  46) 

i  (PI,' -  1)  =  J  (i,  -  1)  + 1  (p' -  1)  (mod.  2) 

ist,  so  ergiebt  sich 

i(p  +  i)-j(p'-i)+i(*-i).^(Pi>'-i) 

=  l(i>  +  1) -lO -  1)  =  0  (mod.  2) 
und  folglich 

was  zu  beweisen  war. 

Da  bei  diesem  Beweise  die  Annahme,  dass  q  Nichtrest  vonjp' 
ist,  gar  nicht  zur  Anwendung  gekommen  ist,  so  wird  durch  einfache 
Vertauschung  von  jp  mit  jo'  der  Beweis  für  den  Fall  entstehen,  dass 
9  durch  p  theilbar,  durch  p'  nicht  theilbar  ist;  denn  im  Uebrigen 
sind  sowohl  die  Voraussetzungen  als  auch  das  zu  beweisende  Re- 
sultat vollständig  symmetrisch  in  Bezug  auf  beide  Primzahlen  p 
und  p'. 

3.  Ist  fp  sowohl  durch  p  als  auch  durch  p'  und  folglich  (da 
p  und  p*  verschiedene  Primzahlen  sind)  auch  durch  pp'  theilbar, 
so  setze  man  q>  =  pp'  i/;,  und,  da  e  dann  ebenfalls  durch  pp'  theil- 
bar ist,  e  ^^pp* h\  dann  bedeutet  ^  eine  ungerade  Zahl  <  g,  und 
f  eine  gerade  Zahl,  und  es  wird 

pp*  ^^ — 1  =  gi/;. 

Hieraus  folgt,  dass  pp*  relative  Primzahl  zu  ^  und  ausserdem 
quadratischer  Rest  von  ^^  also 


(^)= 


pp\  dass  also 


+  1 
t  sich  aber,  dass  —  g^  quadratischer  Rest  von 

ist;  nach  dem  verallgemeinerten  Reciprocitätssatze ,  welcher  offen- 
bar für  die  beiden  Zahlen  —  ^  und  pp*  gilt,  ist  ferner 

(=7)  (z^)  =  (-i)^'^-^^"^'^'^^^ 
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und  hieraus  ergiebt  sich  in  Verbindung  mit  den  beiden  vorher- 
gehenden Gleichungen 

(-äJ\  =  (^  ly/iCpp'-D.ysrv+i). 
\ppv 

Da  aber  e  eine  gerade  Zahl,  und  q^  l  (mod.  4),  so  ist  ^  ^ —  1 
(aoA  4),  also  j  (t/'  +  1)  eine  gerade  Zahl,  und  folglich 

pp'J     ' 

was  zu  beweisen  war. 

Hiermit  ist  nun  auch  der  zweite  Theil  des  Beweises  vollstän- 
dig geführt  und  dadurch  die  Allgemeingültigkeit'  des  Reciproci- 
tätssatzes  von  Neuem  nachgewiesen  (ein  dritter  Beweis  findet  sich 
in  den  Supplementen  I.  §.  115).  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich 
auch  die  Sätze  über  die  Charaktere  der  Zahlen  —  1  und  2  begrün- 
den, was  dem  Leser  überlassen  bleiben  mag*). 


(i 


§.  52. 


Nach  allen  diesen  Untersuchungen  kehren  wir  nun  zurück  zu 
der  Beantwortung  der  zweiten  in  §.  32  aufgeworfenen  Frage,  welche 
in  §.  39  auf  die  folgende  reducirt  ist: 

Von  welchen  ungeraden  Primzahlen  q  ist  die  gegebene  Zahl  D 
quadratischer  Rest? 

Auch  jetzt  fragen  wir  nur  nach  denjenigen  (positiv  genommenen) 
Primzahlen  gr,  welche  nicht  in  D  aufgehen,  und  setzen  ausserdem 
der  Einfachheit  halber  voraus,  dass  D  kein  Quadrat  und  auch 
durch  kein  Quadrat  (ausser  1)  theilbar  ist,  weil  der  allgemeinere 
Fall  oflFenbar  soglei.ch  auf  diesen  einfachem  reducirt  werden  kann. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  nicht  blos  alle  diese  Primzahlen  q  (die 
Divisoren  der  Form  t^  —  Du^  nach  §.  39) ,  sondern  überhaupt  alle 
positiven  Zahlen  w,  welche  relative  Primzahlen  zu  22)  sind  und 
der  Bedingung 


(?)= 


+  1 


*)  Dirtchlet  a.  a.  0. 
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genügen,  in  einer  Anzahl  von  bestimmten  Linearformen,  d.  h.  von 
arithmetischen  Reihen  enthalten  sind,  deren  Differenz  entweder 
=  22)  oder =4  2)  ist  Da  wir  vorausgesetzt  haben,  dass  die  positive 
oder  negative  Zahl  D  durch  keine  Quadratzahl  theilbar  ist,  so  wird, 
wenn  wir  das  Product  aller  in  D  aufgehenden  positiven  ungeraden 
Primzahlen  2) ,  p' ,  y  .  .  .  mit  P  bezeichnen,  entweder  D  =  d:  -P» 
oder  2)  =  +  2  P  sein ;  wenn  D  keine  ungerade  Primzahl  p  als 
Factor  enthält  (für  welchen  Fall  das  Resultat  aber  schon  in  den 
§§.  40,  41  oder  allgemeiner  in  §.  46,  5.  und  6.  angegeben  ist),  wird 
P  =  1  zu  setzen  sein.    Wir  unterscheiden  im  Ganzen  vier  Fälle. 

.1.    D  =  ±  P  =  1  (mod.  4). 

In  diesem  Falle  ist,  wenn  n  irgend  eine  positive  Zahl  bedeutet, 
die  relative  Primzahl  zu  2D  ist,  zufolge  des  verallgemeinerten  Re- 
ciprocitätssatzes  (§.  46,  7.) 


(?)  =  (t) 


Da  nun  das  Symbol  rechts  für  alle  Zahlen  w,  welche  einer  und  der- 
selben Classe  (mod.  P)  angehören,  nach  §.  46,  3.  einen  und  den- 
selben Werth  besitzt,  so  kommt  es  offenbar  nur  darauf  an,  ein 
vollständiges  System  von  9  (P)  incongruenten  Zahlen  m  (mod.  P) 
zu  betrachten,  die  relative  Primzahlen  zu  P  sind,  und  für  jede  den 
Werth  des  Symbols  zu  bestimmen.  Es  ist  wichtig,  dies  etwas  näher 
zu  untersuchen. 

Zunächst  lässt  sich  beweisen,  dass  Zahlen  h  existiren,  welche 
der  Bedingung 


©=- 


1  (1) 


genügen.  Denn  da  D  nicht  =  -|-  1  sein  kann,  und  folglich  P  min- 
destens eine  Primzahl  p  enthält,  so  wähle  man  einen  beliebigen 
Nichtrest  ß  von  p^  und  bestimme  6  (nach  §.  25)  durch  die  Be- 
dingungen 

h  =  ß  (mod. p),    6  =  1  (mod.  P'), 

wo  P  =  pP'  gesetzt  ist,  so  wird 


(i)=©(^)=©(p)= 


1. 


Nachdem  dieser  Punct  absolvirt  ist,  erkennt  man  leicht,  dass  die 
Anzahl  aller  incongruenten  Zahlen  b  (mod.  P),  welche  der  Be- 
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dingung  (1)  genügen,  =  \q>(P)^  und  folglich  die  Anzahl  aller  in- 
congruenten  Zahlen  a  (mod.  P),  für  welche 


©= 


4- 1  (2) 

ist,  ebenso  gross  ist.    Denn  setzt  man 

5=r(5), 

wo  m  das  ganze  System  aller  q>  (P)  incongruenten  Zahlen  durch- 
laufen soll,  so  ist  S  gänzlich  unabhängig  von  der  Wahl  der  die 
einzelnen  Zahlclassen  repräsentirenden  Individuen  w;  da  nun, 
wenn  b  eine  bestimmte  Zahl  von  der  Beschaffenheit  (1)  bedeutet, 
auch  die  Producte  im  ein  solches  vollständiges  System  bilden,  so 
ist  auch 

«=^(7)=(p)s(?)=-« 

und  folglich 

2  (J)  =  0,  (3) 

mithin  ist  die  Anzahl  der  Glieder  dieser  Summe,  welche  den  Werth 
+  1  haben,  gleich  der  Anzahl  derjenigen,  welche  den  Werth  —  1 
haben;  d.  h.  die  Anzahl  der  Zahlclassen  u  ist  gleich  derjenigen  der 
Zahlclassen  b. 

Es  leuchtet  femer  ein,  dass  man  die  Repräsentanten  m  (oder 
a  und  b)  sämmtlich  ungerade  wählen  kann;  denn  ist  m  gerade,  so 
ist  m  -f-  P  eine  in  derselben  Zahlclasse  enthaltene  ungerade  Zahl. 
Dann  wird  also 

( — \  =  -|-  1,    wenn    n^  a  (mod.  2 P) 

( — j  = — 1>    wenn    n^b  (mod.  2P) 

und  jede  (positive)  Zahl  w,  welche  relative  Primzahl  zu  2  D  ist,  ist 
in  einer  und  nur  einer  dieser  arithmetischen  Reihen  (von  der 
Differenz  22))  enthalten. 

Beispiel  1.  Ist  D  =  +  P  =  21,  also  q>  (P)  =  12,  so  sind  die 
sämmtlichen  relativen  Primzahlen  zu  P  congruent 

±1,  ±2,  ±4,  ±5,  ±8,  ±10; 

bestimmt  man  nun  für  jede  dieser  Zahlen  den  Werth  des  Jacobi'- 
sehen  Symbols  nach  §.  47,  so  ergiebt  sich 
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a  =  ±l,±4,±5;    6=±2,±8,±10; 
es  wird  daher 

(—\  =  +  1  ^    wenn    w  =  1,  5,  17,  25,  37,  41  (mod.  42) 

C—\  =  —  1,    wenn    n=  11,  13,  19,  23,  29,  31  (mod.  42). 

Beispiel  2.  Ist  D  =  —  P  =  — 15,  so  sind  die  zu  betrachten- 
den Zahlenclassen  folgende  +I,i2,i4,4:7;  diese  zerfallen  in 
a  =  +  1,  +  2,  +  4,  — 7,  und  J  =  — 1,  — 2,  —4,  +  7.  Es  wird 
daher 

(j^)  =  +h    wenn    w  =  1,  17,  19,  23  (mod.  30) 

0^)  =  —  1,     wenn    w  =  7,  11,  13,  29  (mod.  30). 

Wir  gehen  nun  über  zu  dem  Fall 

II.    i)  ==  +  P  =  3  (mod.  4). 

Bedeutet  n  wieder  eine  positive  relative  Primzahl  zu  2i),  so 
ist  nach  dem  allgemeinen  Reciprocitätssatz 

(f)='-'>^(j> 

behalten  wir  dieselbe  Bezeichnung  wie  im  ersten  Falle  bei,  so  wird 

(  — j  =  +  1,    wenn    w  ^  1  (mod.  4)    und   n  ^  a  (mod.  P) 

oder    w  ^  3  (mod.  4)    und   n  ^b  (mod.  P) 
dagegen 

( —  j  =  —  1,    wenn    w  ^  1  (mod.  4)    und   n  ^  6  (mod.  P) 

oder    n  ^  3  (mod.  4)   und   n  ^  a  (mod.  P). 

Einem  jeden  solchen  Congruenzpaare  entspricht  aber  (nach  §.  25) 
eine  bestimmte  Classe  von  Zahlen  n  (mod.  4P);  man  erhält  daher 
9(P)  =  |9?(4P)  solche  Classen  von  Zahlen  w,  die  der  einen  Kate- 
gorie angehören,  und  ebenso  viele  Classen  von  Zahlen  w,  die 
den  entgegengesetzten  Charakter  haben;  diese  Classen  bilden  arith- 
metische Reihen  von  der  Differenz  42).  Dies  Resultat  gilt  auch 
noch  in  dem  Falle  D  =  — 1,  obgleich  dann  keine  Zahl  b  existirt 


J 
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Beispiel.    Für  2)  =  +  15  wird 

^-W  +  1,  wenn  n=  1  (mod. 4),  =  -f  1,  +  2,  +  4,  —  7  (mod.  15) 

oder  w  =  3  (mod.4),  =—  1,  —2,  —  4,  +  7  (mod.  15) 
dagegen 

(^-W  +  1,  wenn  w=  1  (mod. 4),  =—  1,  —  2,  —  4,  +-7  (mod.  15) 

oder  w  =  3  (mod.  4),  =  +  1,  +2,  +4,-7  (mod.  15); 
hieraus  ergiebt  sich 

^— \=+  1,    wenn   n  =  1,  7,  11,  17,  43,  49,  53,  59  (mod.  60) 

^~W—  1,    wenn    n  =  13,  19,  23,  29,  31,  37,  41,  47  (mod.  60). 

Die  Rechnung  gestaltet  sich  am  einfachsten,  wenn  man  die 
sämmthchen  positiven  relativen  Primzahlen  zu  4P  darauf  prüft, 
ob  sie  der  einen  oder  andern  Kategorie  angehören ,  und  sie  lässt 
sich  noch  durch  manche  Kunstgrifie  abkürzen,  die  hier  nicht  er- 
wähnt werden  können. 

m.    D  =  +  2P  =  2  (mod.  8). 

In  diesem  Falle  ist,  wenn  n  eine  positive  relative  Primzahl  zu 
D  bedeutet, 

(5)  =  (_„«.-„(^), 

und  folgUch 

( — )  ==  -}-  1,    wenn    w  ^  ±  1  (mod.  8),  ^  a  (mod.  P) 

oder    n  ^  ±  3  (mod.  8),  ^  h  (mod.  P) 
dagegen 

l—\  =  —  1,    wenn    w  ^  + 1  (mod.  8),  ^  b  (mod.  P) 

oder   w  ^  ±  3  (mod.  8),  ^  a  (mod.  P) 

und  jedem  bestimmten  Congruenzpaare  entspricht  eine  bestimmte 
Zahlclasse  w(mod.  8P);  die  Zahlen  n  vertheilen  sich  daher  in 
arithmetische  Reihen  von  der  I^ifferenz  42);  jeder  der  beiden 
Kategorien  gehören  gleich  viele  Zahlclassen  an. 


1 

I 

i 
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Beispiel.    Ist  D  =  —  6,  so  ergiebt  sich 

(-—)  =  +  1,    wenn   w  ^  1,  5,  7,  11  (mod.  24) 
[  —  )  =—1,   wenn .  n  =  13,  17,  19,  23  (mod.  24). 

IV.    D  =  ±2P  =  6  (mod.  8) 
In  diesem  Falle  ist 

und  folgUch 

( — )  =  +  1,   wenn   n  ^  1,  3  (mod.  8),  ^  a  (mod.  P) 

oder   n  ^  5,  7  (mod.  8),  ^  b  (mod.  P) 
dagegen 

(— j  = —  1,   wenn   n  ^  1,  3  (mod.  8),  ^  6  (mod.  P) 

oder   w  ^  5,  7  (mod.  8),  ^  a  (mod.  P). 

Die  Zahlen  n  vertheilen  sich  wieder  in  arithmetische  Reihen  von 
der  Differenz  4D;  jeder  der  beiden  Kategorien  gehören  gleich 
viele  Zahlclassen  an. 

Beispiel.    Für  2)  =  -j-  6  ergiebt  sich 

{—\  =  +  1,   wenn   w  =  1,  5,  19,  23  (mod.  24) 

(^\  =—1,   wenn   n  =  7,  11,  13,  17  (mod.  24). 

Wir  bemerken  schliesslich,  dass  die  vier  Fälle  sich  zusammen- 
fassen lassen,  wenn  man  zwei  positive  oder  negative  Einheiten 
Ä,  s  einfuhrt,  so,  dass  d  =  +  1  oder  =  — ^  1,  je  nachdem  +P  =1 
oder  ^  3  (mod.  4),  und  dass  s  =.+  1  oder  ==  — 1,  je  nachdem 
D  ungerade  oder  gerade  ist.  Die  vier  Fälle  stellen  sich  dann 
folgendermassen  dar: 

D  =  ±   P=l(mod.4),  «==4-1,  «=  +  1; 

i)  =  ±   P=3(mod.  4),  a=— 1,  5=+l; 

2)  =  ±2P  =  2  (mod.  8),  «=  +  1,  «=—1; 

D  =  ±2P  =  6  (mod.  8),  *=— 1,  €==—1. 
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Dann  ist  vermöge  des  allgemeinen  Reciprocitätssatzes  und  der  Er- 
gänzungssätze (§.  46) 


(5)  =  ,«^„.«^u(i), 


wo  n  wieder  irgend  eine  positive  relative  Primzahl  zu  2  D  be- 
deutet. 

Lässt  man  n  ein  vollständiges  System  incongruenter  Zahlen 
nach  dem  Modulus  4t D  durchlaufen,  welche  zugleich  positiv  und 
relative  Primzahlen  zu  2D  sind,  so  ergiebt  sich  in  allen  vier  Fällen, 
dass  die  entsprechende  Summe 


(?)=» 


ist;  im  ersten  Falle  genügt  es  schon,  dass  n  ein  solches  vollstän- 
diges Restsystem  nach  dem  Modulus  2  D  durchläuft. 


Vierter  Abschnitt. 


Von  den  quadratischen  Formen. 


§.  53. 


Unter  einer  Form  versteht  man  in  der  Zahlentheorie  im  All- 
gemeinen eine  ganze  rationale  Function  von  Variabein,  deren 
Coefficienten  ganze  Zahlen  sind  (vergl.  §.  39).  Je  nach  dem  Grade 
derselben  unterscheidet  man  lineare^  quadratische^  cubische  Formen 
u.  s.  w.;  je  nach  der  Anzahl  der  vorkommenden  Variabein  spricht 
man  von  binären^  ternären  Formen  u.  s.  w.  Wir  werden  uns  im 
Folgenden  ausschliesslich  mit  Ausdrücken  von  der  Form 

ax^-\-  2bxy  -]-  cy^ 

beschäftigen,  wo  a,  6,  c  bestimmte,  gegebene  ganze  Zahlen,  x  und 
y  aber  unbestimmte,  variabele  ganze  Zahlen  bedeuten;  und  wh* 
werden  diese  homogenen  binären  quadratischen  Formen,  wo  kein 
Missverständniss  zu  besorgen  ist,  kurz  Formen  nennen. 

Wir  haben  dem  Coefficienten  des  Productes  ivy  der  beiden 
Variabein  gleich  die  Gestalt  einer  geraden  Zahl  2ft  gegeben,  weil 
die  Untersuchung  dadurch  erleichtert  wird;  sollte  in  einer  Form 
dieser  Coefficient  eine  ungerade  Zahl  sein,  so  würde  es  genügen, 
die  ganze  Form  mit  2  zu  multipliciren,  um  diesen  Fall  auf  den 
obigen  zurückzuführen,  und  aus  den  Eigenschaften  der  so  erhaltenen 
Form  würde  man  mit  Leichtigkeit  auf  die  Eigenschaften  der  ur- 
sprünglichen Form  zurückschliessen  können. 


Quadratische  Formen.  l27 , 

Sind  die  drei  Glieder  in  der  obigen  Anordnung  geschrieben, 
so  nennt  man  a  den  ersten^  b  (nicht  26)  den  zweiten^  c  den  dritten 
Coefficienten ;  a  und  c  fasst  man  auch  wohl  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  der  äusseren  Coefficienten  zusanmien,  und 
nennt  dann  b  im  Gegensatz  den  mitflern  Coefficienten;  ähnlich 
heisst  X  die  erste,  y  die  zweite  Variäbele.  Eine  solche  Form  be- 
zeichnet man  wohl  auch  kurz  durch  das  Symbol  (a,  ft,  c) ,  wenn  es 
sich  nur  darum  handelt,  die  Coefficienten  anzugeben,  von  denen 
allein  die  Eigenschaften  der  Form  abhängen  können. 

Wir  schliessen  nun  ein  für  alle  Mal  die  Fälle  aus,  in  welchen 
die  Form  sich  in  zwei  lineare  Factoren  mit  rationalen  Coefficienten 
zerfallen  lässt,  weil  diese  eine  andere  und  zwar  einfachere  Be- 
handlung gestatten.  Zunächst  folgt  hieraus,  dass  in  den  Formen, 
mit  welchen  allein  wir  uns  beschäftigen  wollen,  keiner  der  äusseren 
Coefficienten  gleich  Null  sein  wird;  da  ferner 

ax^  +  2bxy  +  cy^  =  —  Uax  +  byY  —  {b^  —  ac)yA 

ist,  so  ergiebt  sich  weiter,  dass  die  Zahl  b^  —  ac  nie  eine  vollstän- 
dige Quadratzahl  sein  darf,    denn  sonst  würde  die  Form 

ax^ -\-2bxy -\- cy^  = 
■i  (ax  +  (b  +  Vb^  —  ac)y\  (ax  +  (b  —  Vb^  —  ac)y\ 

ein  Product  aus  zwei  linearen  Factoren  mit  rationalen  Coefficienten 
sein.  Die  Zahl  b^  —  ac,  von  welcher,  wie  wir  sehen  werden,  die 
Eigenschaften  der  Form  (a,  6,  c)  hauptsächlich  abhängen,  heisst 
die  Determinante*)  dieser  Form;  wir  werden  sie  im  Folgenden  mit 
dem  Buchstaben  D  bezeichnen.  Die  unseren  Formen  (a^  b ,  c) 
auferlegte  Beschränkung  besteht  also  darin,  dass  D  Icein  Qua- 
drat ist. 

Euler  hat  sich  zuerst  mit  solchen  Formen,  aber  nur  von  spe- 
cieller  Natur,  beschäftigt;  erst  Lagrange  legte  den  Grund  zu  einer 
allgemeinen  Theorie  derselben,  die  dann  später  von  Legendre^  vor 
Allen  aber  durch  Gauss  vervollständigt  wurde. 

Ihre  Entstehung  verdankt  die  ganze  Theorie  dem  Probleme, 
zu  entscheiden,  ob  eine  gegebene  Zahl  m  durch  die  gegebene  Form 
(a,6,c)  darstellbar  ist,  d.h.  ob  esspecielleWerthevon  x^y  giebt,  ffir 
welche  die  Form  den  Werth  m  erhält.    Doch  ist  zur  vollständigen 


*)  Gauss:  D.  A.  art.  154. 
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Lösung  desselben  die  Theorie  der  Transformation  erforderlich,  mit 
welcher  wir  uns  zunächst  beschäftigen  wollen. 


§.54. 

Ebenso  wie  die  Gleichungen  der  Curven  in  der  analytischen 
Geometrie  ihre  Gestalt  ändern,  wenn  ein  anderes  Coordinaten- 
system  gewählt  wird,  so  geht  eine  quadratische  Form  (a,  6,  c) 
durch  Einführung  zweier  neuen  Variabein  in  eine  neue  quadrati- 
sche Form  (a',  6',  <f)  über.  Sind  nämlich  ^,  y  die  Variabein  der 
Form  (o,  6,  c),  und  setzt  man 

wo  a,  /J,  y,  ö  vier  bestimmte  ganze  Zahlen,  und  n?',  y'  die  neuen 
Variabein  bedeuten,  so  wird 

ax^  +  2bxy  +  cy^  =  aV»  +  26V  y'  +  cfi/^, 

und  die  Coefficienten  a',  6',  d  der  neuen  quadratischen  Form  hän- 
gen auf  folgende  Weise  von  denen  der  ursprünglichen  Form  und 
von  den  vier  Coefficienten  a,  /J,  y,  d  ab: 

y  =aa/J-hJ(a«  +  /Jy)4-cyff  (2) 

c'  =aß^-^2bßd  +  €dK 

Man  drückt  den  Zusammenhang  der  beiden  Formen  kurz  so  aus: 
die  Form  ax^  -{-  2hxy  -f-  cy*  geht  durch  die  Transformation  oder 
Snbstittdion  (1)  in  die  Form  aV^^- 2J'a;Y +  c'y'*  über.  Die 
Zahlen  a,  /J,  y ,  d  heissen  der  Reihe  nach  der  erste,  zweite,  dritte, 
vierte  Coefficient  der  Substitution.  Da  die  Wahl  der  Buchstaben 
zur  Bezeichnung  der  Variabein  von  ganz  untergeordneter  Bedeutung 
ist,  und  die  Natur  der  Formen  und  Substitutionen  nur  von  den 
Coefficienten  abhängt,  so  drückt  man  sich  häufig  noch  kürzer  so 
aus:  die  Form  (a,  J,  c)  geht  durch  die  Substitution  a,  ß,  y,  d 
oder  (y\^)  in  die  Form  (a',  ft',  c')  über;  und  diese  Ausdrucks- 
weise soll  nicht  mehr  oder  weniger  sagen,  als  dass  die  drei 
Gleichungen  (2)  Statt  finden.  Hierbei  ist  wohl  auf  die  Stellung 
der  Coefficienten  der  Formen  sowohl,  wie  derjenigen  der  Substi- 


,* 
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tution  zu  achten;  behalten  wir  die  eben  eingeführten  Bezeich- 
nungen bei,  SD  müssen  wir  z.  B.  sagen,  dass  gleichzeitig  die  Form 

(a,  6,  c)  durch  die  Substitution  ( "»  ^  j  in  (a',  6',  c'), 

(«,  6.  ^)         .  n  n  dl  j)    .     (^',  i\  A 

(^  i,  a)         n  .  n  (j;  ^)    .    («',  V.  O, 

(c,  6,  a)      „       „  „  (*|  y)  ,   ((/,  J',  aO 

übergeht. 

Es  leuchtet  ein,  dass  jede  durch  die  zweite  Form  (a',  6', V) 
darstellbare  Zahl  auch  durch  die  erste  Form  (a,  6,  c)  dargestellt 
werden  kann;  denn  wird  die  Zahl  m  durch  (a',  J',  c')  dargestellt, 
indem  den  Variabein  a/,  y'  die  speciellen  Werthe  /,  s'  ertheilt 
werden,  so  setze  man 

r  =  a/  +  /Ss',    5  =  7/  + Äs', 

und  es  wird  die  Form  (a,  J,  c)  dieselbe  Zahl  m  darstellen,  sobald 
a;=r,  y  =  s  gesetzt  wird.  Man  sagt  deshalb  auch:  die  Form 
{a,b^  c)  enthält  die  Form  (a',  6',  (/),  oder  deutlicher:  die  Form 
(a',  6',c')  ist  unter  der  Form  (a,  ft,  c)  ewfÄattew*);  eben  weil 
sänmitliche  durch  (a',  6',  c')  darstellbare  Zahlen  unter  den  durch 
(a,  6,  c)  darstellbaren  enthalten  sind**). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Relation,  in  welcher  die 
Determinante 

iy  =  V^  —  a'(f 

der  neuen  Form  zu  der  der  früheren  steht;  substituirt  man  für 
a',  y,  c'  ihre  Ausdrücke  gemäss  den  Gleichungen  (2),  so  findet  maa* 
nach  leichten  ßeductionen 

2)'  =  (a«-/3y)2  2); 

die  neue  Determinante  ist  daher  stets  gleich  der  alten  ^  multiplicirt 
mit  einer  Quadratzahl*;  beide  Determinanten  haben  also  auch  dasselbe 
Vorzeichen.    Da  wir  von  vorn  herein  Formen  ausschliessen,  deren 


♦)  Gauss:  D.  A,  art.  157. 

*•)  Heber  die  ümkelining  dieses  Satzes  siehe  Schering:  Thioremes  re- 
latifs  aux  formes  linaires  quadratiques  qui  reprisentent  les  metnes  nom- 
IreSf  Journal  de  Mathematiques  publ.  p.  LiouviUe  T.  IV.  2«  serie.  1859. 
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Determinanten  =  0  sind,  so  betrachten  wir  deshalb  auch  nur 
solche  Substitutionen  {^'  ^),  für  welche  die  Coefficientenverbindung 
a8  —  ßy  (die  sogenannte  Determinante  der  Suhstitidion)  einen  von 
Null  verschiedenen  Werth  hat.  Hieran  knüpft  sich  jedoch  noch 
eine  wichtige  Unterscheidung;  je  nachdem  nämlich  dieser  Ausdruck 
ad  —  ßy  einen  positiven  oder  negativen  Werth  hat,  soll  die  Sub- 
stitution (y;  ^)  eine  eigentliche  oder  tmeigentliche  heissen,  und  diese 
Ausdrucksweise  soll  auf  die  Beziehung  zwischen  den  Formen  (a,  6,  c) 
und  («',  6',  (/)  übertragen  werden,  indem  wir  sagen,  dasa  die  Form 
(«',  &',  cf)  eigentlich  oder  uneigentlich  unter  der  Form  (a,  &,  c)  ent- 
halten sei,  je  nachdem  die  Substitution  (";  ^),  durch  welche  die  letz- 
tere in  die  erstere  übergeht,  eigentlich  oder  uneigentlich  ist.  Um 
Missverständnisse  zu  vermeiden,  fügen  wir  sogleich  hinzu,  dass  eine 
Form  eine  andere  sowohl  eigentlich  als  auch  uneigentlich  enthalten 
kann;  denn  es  tritt  häufig  der  Fall  ein,  dass  eine  Form  einmal  durch 
eine  eigentliche,  ein  anderes  Mal  durch  eine  uneigentliche  Substi- 
tution in  eine  und  dieselbe  zweite  Form  transformirt  wird.  So 
z.  B.  geht  die  Form  (3,  13,  18)  durch  die  eigentliche  Substitution 
(ij;  ^.J),  und  ebenso  durch  die  uneigentliche  Substitution  (ij;ij) 
in  die  andere  Form  ( —  5,  — 5,  18)  über;  die  erstere  enthält  daher 
die  letztere  sowohl  eigentlich  als  auch  uneigentlich. 

Man  nennt  ferner  zwei  Substitutioneu  gleichartig^  wenn  sie 
beide  eigentlich,  oder  beide  uneigentlich  sind,  ungleichartig^  wenn 
die  eine  eigentlich,  die  andere  uneigentlich  ist 


§.  55. 

Behalten  wir  die  vorhergehenden  Bezeichnungen  bei,  und  neh- 
men wir  an,  dass  die  Form 

(a',  J',  c')  =  aV  +  2  J'a?Y  +  c/y» 

durch  eine  neue  Substitution 

af  ^cc'af'  +  ßy' 

^  =  y'af'  +  8'f 
in  die  Form 

(a",  V\  c")  =  a"  a?"  3  +  2  J"  x'*  f  +  c"  f  ^ 

übergeht,  so  geht  offenbar  die  erste  Form  (a,  J,  c)  durch  die  Sub- 
stitution 
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oder 


in  die  dritte  Form  (a",  6",  c")  über.    Hieraus  folgt  der  Satz: 

Enthält  eine  Form  eine  zweite^  diese  wieder  eine  dritte^  so  ent- 
MU  tmch  die  erste  Form  die  dritte. 

Bezeichnet  man  nun  die  Coefficientenverbindung 

(««'  +  ßy)  (yß'  +  5d')-(uß'  +  ßd')  (ya'  +  «/) 

mit  £,  so  ist  nothwendig  die  Determinante  der  dritten  Form 
D"  =  £»  I?;  da  aber  andererseits 

ly  =  {aS—ßY^D,  jy'  =  (cc'  d'—ß'  yyjy, 

also  auch 

Zy'  ==  («9  —  ßyy  («'  d'  —  ß'  yyD, 
und  B  von  Null  verschieden  ist,  so  schliessen  wir  hieraus,  dass 

£«  =  («5— j3y)«  («'«'  — i3'/)2 

ist,  und  man  überzeugt  sich  leicht  durch  Vergleichung  beider 
Seiten^  dass  die  Quadratwurzel  in  folgender  Weise  auszuziehen  ist: 

Aus  dieser  Gleichung  (welche  einen  der  einfachsten  Sätze  der  De- 
terminantentheorie enthält)  folgt  noch  eine  wesentliche  Vervoll- 
ständigung des  obigen  Satzes,  nämlich: 

Die  erste  Form  enthalt  die  dritte  eigentlich  oder  mieigentlich^ 
je  nachdem  die  erste  die  zweite  in  derselben  oder  in  entgegengesetzter 
Art  enthält^  wie  die  zweite  die  dritte. 

Fährt  man  in  derselben  Weise  fort  und  transformirt  die  dritte 
Form  in  eine  vierte,  diese  in  eine  fünfte  u.  s.  f.,  so  ergiebt  sich  un- 
mittelbar der  allgemeine  Satz:  Wenn  von  einer  Reihe  von  Formen 
jede  die  nächstfolgende  enthält^  so  enthält  die  erste  Form  auch  die 
läzte^  und  zwar  eigentlich  oder  uneigentlich^  je  nachdem  die  Anzahl 
der  hierbei  auftretenden  u/neigentlichen  Substitutionen  gerade  oder 
ungerade  ist. 

Die  Substitution ,  durch  welche  die  erste  Form  unmittelbar  in 
die  letzte  transformirt  wird,  heisst  zusammengesetzt  aus  den  ein- 
zelnen successiven  Substitutionen;  um  die  Zusammensetzung  von 

9* 
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zwei  Substitutionen  anzudeuten,  wollen  wir  uns  bisweilen  der  Be- 
zeichnung 

/«,  ^\  /«',  A  _  (aa'  +  ßy,  aß'  +  ßd'\ 

\y,  s)  V,  ö7  ~  \y«'  +  «y',  rß'  +  «W 

bedienen;  offenbar  ist  es  im  Allgemeinen  nicht  erlaubt,  die  Ord- 
nung der  beiden  successiven  Substitutionen  umzukehren,  weil  hier- 
durch auch  die  resultirende  Substitution  geändert*  würde.  So  ist  z.  B. 
(±J;  ?)  (±1: 1^)  =  (±i;  +?),  dagegen  (!};  +J)  (l};  J)  =  (">;  ±1). 

Dagegen  ist  es  bei  drei  successiven  Substitutionen  S,  S\  S" 
gleichgültig*,  ob  man  erst  S  und  S'  zusammensetzt,  und  dann  das 
Resultat  SS'  mit  S"  verbindet,  oder  ob  man  8  mit  dem  Resultat 
/S'S"  der  zweiten  und  dritten  Substitution  zusammensetzt;  in 
Zeichen: 

(SS')S"  =  S(S'S"). 

Dies  folgt  unmittelbar  aus  dem  Begriffe  dieser  Zusanmiensetzung; 
denn  sind  (o?,  y),  (a/,  y'),  (a/',  y")  und  (a/",  y'")  die  successiven  Va- 
riabein, so  ist  es  für  die  Ausdrücke  von  rr,  y  durch  a/",  y'"  gleich- 
gültig, ob  man  die  Variabein  af\  y"  oder  die  Variabein  af.  f/  aia 
ZwischengUeder  einschiebt. 

Ferner  ist  für  die  Folge  zu  bemerken,  dass  die  Substitution 
G;  i)  hei  der  Zusammensetzung  stets '  fortgelassen  werden  darf,  da 
sie  keine  Aenderung  hervorbringt 

Endlich  leuchtet  ein,  dass  der  obige  Satz  auch  so  ausgesprochen 
werden  kann:  Die  aus  den  Stibstitutionen  S,  /S',  S"  .  .  .  zusammen- 
gesetzte Substitution  SS'  S"  -  .  .  ist  eigentlich  oder  uneigentlich,  je 
nachdem  die  Anzahl  der  unter  ihnen  befindlichen  uneigentlichen 
Substitutionen,  gerade  oder  ungerade  ist. 


§.  56. 

Besonders  wichtig  ist  nun  die  Frage:  wann  enthalten  zwei 
Formensich  gegenseitig?  Offenbar  ist  dann  das  System  aller  durch 
die  eine  Form  darstellbaren  Zahlen  identisch  mit  dem  System  der- 
jenigen Zahlen,  welche  durch  die  andere  Form  dargestellt  werden 
können.  Zwei  solche  Formen  werden  wir  äquivalent*)  nennen. 
Sind  D,  ly  ihre  Determinanten,  so  muss  sowohl  ly  \D,  als  auch 


')  Gauss:  J).  A.  art.  157. 
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Bilf^  eine  ganze  Quadratzahl,  also  eine  ganze  positive  Zahl  sein, 
und  Heraus  folgt  als  eine  für  die  Aequivalenz  zweier  Formen  er- 
forderliche Bedingung,  dass  ihre  Determinanten  D  und  2>'  gleich 
sein  müssen. 

Diese  Bedingung  ist  aber  umgekehrt  nicht  hinreichend^  um  auf 
die  Aequivalenz  schliessen  zu  können.  Dies  ist  erst  dann  gestat- 
tet, wenn  man  ausserdem  weiss,  dass  die  eine  der  beiden  Formen 
die  andere  enthält.  In  der  That,  wenn  die  beiden  Formen  (a,  &,  c) 
und  {a\  6',  d)  gleiche  Determinanten  haben,  und  wenn  ausserdem 
die  erstere  durch  die  Substitution 

y  =  yxf-^-Sy' 

in  die  letztere  übergeht,  so  folgt  aus  der  Relation 

ly  =  {aS  —  ßyyB 
und  der  Gleichheit  von  1/  und  D  die  Gleichung 

ad  —  ßy  =  ±l 
und  hieraus,  wenn  man  zur  Abkürzung  aö  —  j3y  =  +  l  =  5  setzt, 

af  =  -\-  eöx  —  eßy 
j/  —  —  eyx-^-eay 

und  es  geht  daher  durch  diese  Substitution  mit  ganzzahligen  Coeffi- 
cienten  die  Form  (a',  J',  (/)  in  die  Form  (a,  6,  c)  über;  also  sind  in 
der  That  beide  Formen  einander  äquivalent.    Die  Substitutionen 


^5)undf+^«'-^^V 


deren  jede  die  inverse  der  andern  heisst,  und  durch  deren  Zu- 
sammensetzung immer  die  Substitution  (J;  J)  entsteht,  sind  offenbar 
entweder  beide  eigentlich,  oder  beide  uneigentlich;  je  nachdem  das 
Eine  oder  das  Andere  Statt  findet,  sollen  die  beiden  Formen  ei- 
gentlich oder  uneigentlich  äquivalent*)  heissen. 

Sowie  wir  eben  gesehen  haben,  dass  die  eine  von  zwei  äqui- 
valenten Formen  in  die  andere  immer  durch  eine  Substitution 
fö^-)  übergeht,  in  welcher  «8  — j3y  =  +l  ist,  so  leuchtet  auch 
umgekehrt  ein,  dass  durch  jede  solche  Substitution  eine  beliebige 
Form  nothwendig  in  eine  ihr  äquivalente  transformirt  wird;  denn 
die  Determinanten  beider  Formen  sind  einander  gleich.     Hierin 


♦)  Gauss:  I).  A   ait.  158. 
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besteht  also  die  erforderliche  und  hinreichende  Bedingung  für  die 
Aequivalenz  zweier  Formen. 

Aus  dem  Begriffe  der  Aequivalenz  ergiebt  sich  unmittelbar, 
dass  jede  Form  sich  selbst  eigentlich  äquivalent  ist;  denn  sie  geht 
durch  die  eigentliche  Substitution  (J;  J)  in  sich  selbst  über.  Dies 
ist  nur  ein  specieller  Fall  des  folgenden  Satzes,  welcher  sehr  oft 
zur  Anwendung  kommen  wird:  Wenn  ewei  Formen  {a,  6,  c)  und 
(a,  &',  d)  von  gleicher  Determinante  D  denselben  ersten  Coefßdenten 
a  haben  y  und  wenn  ihre  mittleren  Coefficienten  6,  V  einander  con- 
gruent  sind  in  Bezug  auf  den  Modul  a,  so  dass  V  =^  aß  -\-h;  so 
sind  die  beiden  Formen  eigentlich  äquivalent,  und  die  erstere  geht 
durch  die  eigentliche  Substitution  (J;  f)  in  die  letztere  über. 

Ferner  bemerke  man  folgende  Fälle  der  uneigentlichen  Aequi- 
valenz: Zwei  entgegengesetzte*)  Formen  (formae  oppositae)^  d.  h. 
zwei  Formen  (a,  6,  c)  und  (a,  —  6,  c) ,  welche  sich  nur  durch  das 
Vorzeichen  des  mittlem  Coefficienten  unterscheiden,  sind  stets 
uneigentlich  äquivalent,  indem  die  eine  durch  die  Substitution  (J|  _J) 
in  die  andere  übergeht  Dasselbe  gilt  von  zwei  Gefährten**) 
(formae  sociae),  d.  h.  von  zwei  Formen  (a,  6,  c)  und  (c,  6,  a),  welche 
dieselben  Coefficienten,  nur  in  umgekehrter  Folge,  haben;  die  eine 
geht  in  die  andere  durch  die  Substitution  (J;  J)  über. 

Aus  diesen  beiden  Fällen  folgt  wieder  durch  Zusammensetzung^ 
dass  die*  beiden  Formen  (a,  6,  c)  und  (c,  —  6,  a)  eigentlich  äquivalent 
sind;  denn  die  erstere  geht  in  die  letztere  durch  die  Substitution 
U;  J)  über. 


§.57. 


Auch  hier  bei  der  Aequivalenz  schliesst  die  eine  Art  derselben 
die  andere  nicht  aus;  es  kommt  häufig  der  Fall  vor,  dass  zwei 
Formen  einander  -sowohl  eigentlich  als  uneigentlich  äquivalent 
sind;  in  dem  oben  (§.  54)  angeführten  Beispiel  sind  wirklich  die 
beiden  Formen  (3,  13,  18)  und  ( — 5,  — 5,  18)  eigentlich  und  un- 
eigentlich äquivalent;    die  erstere  geht  durch  die  Substitutionen 


*)  Gauss:  D.  A,  art.  159. 
**)  Gauss:  D.  A,  art.  187. 
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(±J|  J)  und  (i};:^)  in  die  letztere  über,  und  umgekehrt  diese  in 
jene  durch  die  inversen  Substitutionen  (J;  J)  und  (IJ*  ij) . 

Wenn  ewei  Formen  sowohl  eigentlich  als  uneigentlich  äquivor 
lent  sind^  $o  ist  jede  von  ihnen  sich  selbst  uneigentlich  äquivalent. 

Denn,  wenn  die  Form  (a,  ft,  c)  durch  jede  der  beiden  Substi- 
tutionen 

/"«''O   und   f<^"\ 

in  denen 

a'Ä'~/3'/  = +1,    a"d"  — /?"/'  =  — 1, 

in  die  Form  (a',  6',  cf)  übergeht,  so  geht  (a',  b\  (/)  durch  jede  der 
beiden  inversen  Substitutionen 


(+«:'T^:)  und  fT*:'+^:) 


in  (a,  J,  c)  über;  und  hieraus  folgt,  dass  (a,  6,  c)  durch  jede  der 
beiden  zusammengesetzten,  und  zwar  nothwendig  uneigentlichen 
Substitutionen 

\y\  S'J  {+y",  -af'J   »^^    \y",  8")  \-y,-{-a') 

in  sich  selbst  übergeht.  So  z.  B.  geht  die  Form  (3,  13,  18)  durch 
die   uneigentlichen    Substitutionen  (±J*  J)  (±J'  +J)  ==  (ij»  +§)    und 

(±J;  Is)  (l;  ?)  =  (±J;  ±8)  in  sich  selbst  über. 

Es  ist  kein  ZuJfall,   dass   diese  beiden  auf  verschiedene  Art 
zusammengesetzten  Substitutionen  identisch  ausfallen;  setzt  man 

nämlich 

/«',  ^'\  /-  d",  +  ß"\  _  (a,  ß\ 

so  findet  man  zunächst 

/«",  ^"\  /+  «',  -  A  ^(-S,+ß\ 
\y'\  «7  V-/,  +  «7  -  V+ y,  -«> 

und  wir  haben  daher,  um  die  Identität  dieser  beiden  Substitutionen 
nachzuweisen,  nur  noch  zu  zeigen,  dass  in  jeder  uneigentlichen 
Substitution  (y;  ^),  durchweiche  eine  Form  in  sich  selbst  übergeht, 
stets  der  erste  und  vierte  Coefficient  einander  gleich,  aber  ent- 
gegengesetzt sind.  Dies  geschieht  leicht  auf  folgende  Weise.  Wenn 
die  Form  (a,  &,  c)  durch  die  uneigentliche  Substitution  (JE;  ^)  in  sich 
selbst  übergeht,  so  ist 

aa2 -^  (2  6a -|- cy)  y  =  a 
aaß  +  h{a8  +  ßy)  +  cy«  =  ft 
u8  —  ßy  = — 1. 
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Die  zweite  dieser  drei  Gleichungen  geht,  wenn  man  der  dritten 
gemäss  ßy  durch  aÄ+  1  ersetzt,  in  folgende  über: 

aaß^(2ba  +  cy)8  =  0; 

eliminirt  man  aus  dieser  und  aus  der  ersten  jener  drei  Gleichungen 
die  Grösse  2  Ja  +  cy,  so  erhält  man,  wenn  man  den  Factor  a  weg- 
wirft (der  ja  von  Null  verschieden  ist,  weil  sonst  die  Determinante 
D  eine  Quadratzahl  wäre),  die  Relation 

(a^—l)d  =  aßy, 

woraus  mit  Rücksicht  auf  aö  —  ßy  =  —  1  wirklich  folgt,  dass 
d  r=r  —  a  ist,  was  zu  beweisen  war. 


§.  58. 

Jede  uneigentliche  Substitution,  durch  welche  eine  Form  (a,  J,  c) 
in  sich  selbst  übergeht,  ist  daher  nothwendig  von  der  Form  (JJ|  1^), 
und  es  ist  also  gleichzeitig  a^-^  ßy  =  1.  Von  besonderm  Interesse 
ist  der  specielle  Fall  y  =  0;  dann  ist  a  =  ±  1  und  entsprechend 
+  aj3=:26;  eine  solche  Form,  deren  doppelter  mittlerer  Goefficient 
durch  den  ersten theilbar  ist,  soll  eine  amiigeForm  ( forma anceps) 
heissen*).  Und  umgekehrt  ist  leicht  zu  sehen,  dass  jede  ambige 
Form  sich  selbst  uneigentlich  äquivalent  ist;  denn  wenn  (a,  6,  c) 
eine  solche  Form,  und  also  2h  =  aß  ist,  so  geht  (a,  6,  c)  wirklich 
durch  die  uneigentliche  Substitution  (J;  ti)  in  sich  selbst  über. 
Dasselbe  gilt  offenbar  von  jeder  Form,  welche  einer  ambigen  Form 
äquivalent  ist;  aber  es  besteht  auch  der  umgekehrte  Satz:**) 

Wenn  eine  Form  sich  selb$t  uneigentlich  äquivalent  ist^  so  giebt 
es  stets  eine  ihr  äquivalente  ambige  Form, 

Beweis.  Es  sei  g>  eine  solche  Form,  welche  durch  die  un- 
eigentliche Substitution  ("» j:^)  in  sich  selbst  übergeht ;  ist  y  =  0, 
so  wissen  wir,  dass  g>  selbst  eine  ambige  Form,  und  folgUch  der 
Satz  richtig  ist.  Ist  aber  y  von  Null  verschieden,  so  suchen  wir 
eine  eigentliche  Substitution  (J*  ^) ,  durch  welche  die  Form  g)  in 
eine  ihr  äquivalente  ambige  Form  übergeht,  die  wir  mit  i/^  bezeich- 
nen wollen.    Da  also  Xq — /ai/=-|-1,  und  folglich  ^  durch  die 

*)   Gauss:  D.  A.  art.  163.    Vergl.  Kummer  im  Monatsbericht  der  Ber- 
liner Akademie  vom  18.  Februar  1858. 
**)  Gauss:  D.  A,  art.  164. 


Quadratische  Formen.  137 

inverse  Substitution  (j:g|  '^ff)  in  g>  übergeht,  so  muss  ^  durch  die 
offenbar  uneigentliche,  aus  den  drei  successiven  Substitutionen 

zusammengesetzte  Substitution  in  sich  selbst  übergehen.  Der 
dritte  Coefficient  dieser  Substitution  ist 

und  es  kommt  nur  darauf  an ,  zwei  relative  Primzahlen  A ,  v  so  zu 
bestimmen ,  dass  dieser  Coefficient  =  0  wird ;  denn  dann  ist  ^ 
eine  ambige  Form.  Diese  Forderung  reducirt  sich,  wenn  man 
mit  y  multiplicirt  und  bedenkt,  dass  a^-^ßy  =  l  ist,  auf  die 
folgende : 

(yX  —  av)^-v^  =  0;  ~  =  "^-^  =  ^^ ; 
^^  ^  '   1/  y  a  :p  1 ' 

da  unserer  Annahme  nach  y  von  Null  verschieden  ist,  so  kann  man 
also  X  und  v  dieser  Forderung  gemäss  bestimmen,  und  zwar  als 
relative  Primzahlen,  wenn  man  den  Bruch  (a±l):y  auf  seine 
kleinste  Benennung  X  :  v  bringt  Dies  Letztere  ist  erforderlich, 
weil  ja  die  vier  Coefficienten  X,  ft,  v,  q  der  Gleichung  Xq  —  fi  v  =  1 
genügen  müssen.  Sobald  nun  X  und  v  auf  dem  angegebenen  Wege 
bestimmt  sind,  so  kann  man  dann  unendlich  viele  Werthenpaare 
für  Q  und  \C  (nach  §.  24)  finden,  welche  diese  letzte  Forderung  er- 
füllen. Auf  diese  Weise  ist  also  wirklich  aus  ("•  ±ij)  eine  eigent- 
liche Substitution  (J','^)  gefuiiden,  welche  die  gegebene  Form  <p  in 
eine  ihr  äquivalente  ambige  Form  ^  transformirt,  und  hierdurch 
der  obige  Satz  bewiesen. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  obige  Form  (3,  13,  18),  welche 
durch  die  uneigenüiche  Substitution  (IJ* +3)  in  sich  selbst  übergeht; 
wir  haben  also  nur 

A  _3±  1 

zu  setzen;  nehmen  wir  das  obere  Zeichen,  soistA  =  4:  l,v=^l 
zu  setzen,  und  entsprechend  9  -|-  f*  =  i  1-  Nehmen  wir  die  obem 
Zeichen  und  p  =  1,  ^  =  0,  so  erhalten  wir  die  Substitution  (ij;  J), 
durch  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  die  Form  (3,  13,  18)  in 
die  Form  ( —  5,  —  5,  18)  übergeht,  welche  in  der  That  eine  ambige 
Form  ist. 

Femer:  Die  Form  (7,  1,  —  1)  geht  durch  die  uneigentliche 
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Substitution  (1?;±5)  in  sieb  selbst  über;  in  diesem  Fall  haben 
wir  also 

V  ~   —S 

zu  setzen;  nehmen  wir  der  Einfachheit  halber  wieder  das  obere 
Zeichen,  so  können  wir  wieder  A  =  l,  i/=  —  1,  p  =  l,  ^  =  0 
setzen;  und  in  der  That  geht  die  Form  (7,  1,  —  1)  durch  die  Sub- 
stitution (±J|  J)  in  die  ambige  Form  (4,  2,  —  1)  über. 


§.  59. 

Wir  verlassen  hiermit  diesen  interessanten  Gegenstand  und 
beschäftigen  uns  von  jetzt  an  ausschliessUch  mit  der  eigentlichen 
Aequivalenz;  nur  diese  soll  im  Folgenden  gemeint  sein,  wenn 
schlechthin '  von  Aequivalenz  gesprochen  wird;  ebenso  soll  unter 
Substitution  immer  nur  noch  die  eigentliche  Substitution  verstan- 
den sein.  Werden  daher  zwei  Formen  /,/'  äquivalent  genannt, 
so  bedeutet  dieser  Ausdruck  stets  (§.  56),  dass  eine  Substitution 
(^;  ^)  existirt,  deren  Coefficienten  der  Bedingung  nS  —  ßy  =4-1 
genügen,  und  durch  welche /in/'  übergeht;  umgekehrt  geht  dann 
/'  in  /  über  durch  die  inverse  Substitution  (_^;  "■^),  deren  Coeffi- 
cienten derselben  Bedingung  da  —  ( — ß){ — y)  =  4*  1  genügen. 
Aus  dem  allgemeinen  Satze  des  §.  55  geht  nun  folgender  specielle 
hervor:  Sind  iswei  Formen  einer  dritten  äquivalent^  so  sind  sie  auch 
einander  äquivalent;  und  dieser  Satz  bildet  die  Grundlage  für  den 
wichtigsten  Begriff  in  der  ganzen  Theorie  der  quadratischen  Formen. 

Es  sei  /  eine  bestimmte  gegebene  Form  von  der  Determinante 
D,  und  F  der  Inbegriff  aller  der  Formen  /  /',  /"...,  welche  mit 
/  äquivalent  sind;  zufolge  des  eben  erwähnten  Satzes  sind  nun  je 
zwei  in  dem  System  JP  vorkommende  Formen/',/"  ebenfalls  äqui- 
valent; ist  daher/'  irgend  eine  in  JP  vorkommende  Form,  so  ist  das 
System  aller  mit  /'  äquivalenten  Formen  identisch  mit  dem  System  F. 
Ein  solches  System  unter  einander  äquivalenter  Formen  soll  eine 
Classe  von  Formen*)  oder  eine  Formenclasse  heissen,  und  es  leuchtet 
ein,  dass  durch  irgend  ein  Individuum  einer  solchen  Classe  alle 
anderen  derselben  Classe  angehörenden  Formen  vollständig  be- 


*)  Gauss:  D.  Ä,  art.  223. 
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stimmt  sind;  man  kann  daher  immer  ein  solches  Individuum  als 
Bepräsentanten  der  Formenclasse  ansehen. 

Es  würde  nicht  schwer  sein  zu  beweisen,  dass  es  in  jeder 
solchen  Formenclasse  unendlich  viele  Individuen  giebt,  d.  h.  dass 
die  Anzahl  der  Formen,  in  welche  eine  gegebene  Form  /  durch  die 
unendlich  vielen  verschiedenen  Substitutionen  (y\^)  übergeht,  in 
denen  aö  —  ßy  =+  1,  unendlich  gross  ist,  obgleich  es  vorkommen 
kann,  und  zwar  bei  positiven  Determinanten  immer  vorkommt,  dass 
unendlich  viele  von  diesen  Substitutionen  die  Form  /  nur  in  eine 
und  dieselbe  Form/'  transformiren;  allein  dieser  Nachweis  hat  für 
uns  zunächst  kein  Interesse.  Von  grösserer  Wichtigkeit  und  von 
dem  grössten  Interesse  ist  dagegen  die  folgende  Betrachtung. 

Denkt  man  sich  alle  Formen  yon  einer  und  derselben  Deter- 
minante jD  in  ihre  verschiedenen  Classen  eingetheilt,  und  wählt 
man  aus  jeder  Classe  nach  Belieben  eine  Form  als  Repräsentanten 
derselben,  so  erhält  man  ein  sogenanntes  vollständiges  System 
nickt  äquivalenter  Formen  für  diese  Determinante  D;  die  funda- 
mentale und  vollständig  charakteristische  Eigenschaft  eines  solchen 
vollständigen  Formensystems  S  besteht  darin,  dass  jede  beliebige 
Form  von  der  Determinante  D  stets  einer,  aber  auch  nur  einer 
von  den  in  diesem  System  8  enthaltenen  Formen  äquivalent  ist. 
Die  Anzahl  dieser  verschiedenen  Classen  (und  also  auch  ihrer  Re- 
präsentanten in  dem  vollständigen  Formensystem  S)  ist  nun,  wie 
sich  zunächst  für  negative,  später  auch  für  positive  Determinanten 
herausstellen  wird,  eine  endliche^  und  wir  bezeichnen  absichtlich 
schon  jetzt  die  genaue  Bestimmung  dieser  Classenanzahl  für  eine 
.gegebene  Determinante,  welche  innig  mit  den  schönsten  algebrai- 
schen und  analytischen  Untersuchungen  dieses  Jahrhunderts  ver- 
knüpft ist,  als  die  letzte  und  hauptsächlichste  von  uns  zu  lösende 
Aufgabe. 

Der  Weg  zu  diesem  Ziele  wird  gebahnt  durch  die  Lösung  der 
beiden  folgenden  Hauptprobleme  in  der  Theorie  der  Aequivalenz: 

L  Zu  entscheiden^  ob  zwei  gegebene  Formen  von  gleicher  De- 
termina/nte  äquivalent  sind^  also  derselben  Classe  angehören  ^  oder 
nicht. 

TL  Alle  Suhstituitionen  zu  finden^  durch  welche  die  eine  von 
zwei  gegebenen  äquivalenten  Formen  in  die  andere  übergeht 

Es  wird  aber  gut  sein,  die  Beschäftigung  mit  diesen  beiden 
Problemen  dadurch  zu  motiviren,  dass  wir  zeigen,  vrie  die  Theorie 
der  DarsteUung  der  Zahlen  durch  quadratische  Formen  vollständig 
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auf  dieselben  zurückgeführt  werden  kann;  und  80  schicken  wir  im 
Folgenden  einige  Hauptsätze  dieser  Theorie  voraus. 


§.60. 

Man  nennt,  wie  schon  im  Anfang  dieses  Abschnittes  erwähnt, 
ist,  eine  ganze  Zahl  m  darstellbar  durch  die  quadratische  Form 
(a,  6,  c),  wenn  es  zwei  ganze  Zahlen  a?,  y  giebt,  welche  der  Glei- 
chung 

ax^ -\-2hxy -{-cy^  =  m  (1) 

genügen.  Wir  können  uns  aber  zunächst  auf  sogenannte  eigenüiche 
Darstellungen  (x,  y)  beschränken,  in  welchen  die  beiden  darsteUen" 
den  Zahlen  x^  y  relative  Frimzahlen  sind;  denn  ist  S  der  grösste 
gemeinschaftliche  Divisor  vona:  undy,  so  ist  m  nothwendig  theilbar 
durch  S^\  setzt  man  nun  x  =  x^  d,  y  =  y'  d  und  m  =  m'  d»,  so 
wird  tn'  offenbar  durch  die  Form  (a,  6,  c)  dargestellt,  wenn  x'  und  t/ 
als  darstellende  Zahlen  genommen  werden.  Da  nun  die  letztern 
relative  Primzahlen  sind,  so  erkennt  man  leicht,  dass,  sobald  alle 
eigentlichen  Darstellungen  der  Zahlen  bekannt  sind,  hieraus  die 
übrigen  (uneigentlichen)  Darstellungen  leicht  gefunden  werden 
können;  wir  schliessen  daher  die  letztem  von  unserer  jetzigen  Be- 
trachtung ganz  aus.  Dies  vorausgeschickt,  schreiten  wir  zur  Er- 
forschung der  erforderlichen  und  hinreichenden  Bedingungen  für 
die  Darstellbarkeit  einer  gegebenen  Zahl  m  durch  eine  gegebene 
Form  (a,  6,  c). 

1.  Wir  nehmen  also  an,  die  obige  Darstellung  (1)  der  Zahl 
m  durch  die  Form  (a,  6,  c)  von  der  Determinante  D  =  6*  —  ac 
sei  eine  eigentliche,  d.  h.  x  und  y  seien  relative  Primzahlen.  Dann 
giebt  es  (nach  §§.  22,  24)  immer  unendlich  viele  Paare  von  ganzen 
Zahlen  |,  iy,  welche  der  unbestimmten  Gleichung  ersten  Grades 

xri  —  yi=+l  (2) 

Genüge  leisten.  Wählen  wir  ein  solches  Paar  |,  rj  nach  Belieben 
aus,  so  geht  (nach  §.  56)  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die  Substitution 
(^'  |)  in  eine  äquivalente  Form  (m,  n,  l)  über ,  deren  erster  Coef&- 
cient  zufolge  (1)  die  dargestellte  Zahl  m  ist;  der  mittlere  Coefifi- 
cient  wird 

n  =:(aa?  +  6y)  |  +  (bx  +  cy)  i?,  (3) 
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und  der  dritte  Coefficient  l  ergiebt  sich,  da  beide  Formen  (nach 
§.  56)  dieselbe  Determinante  haben,  aus  der  Gleichung  n*  —  m?  =  D 
(denn  m  kann  nicht  =  0  sein,  weil  sonst  D  ein  Quadrat  wäre). 
Da  nun  dieser  dritte  Coefficient  l  nothwendig  eine  ganze  Zahl  ist, 
so  folgt,  dass  D  quadr<xtischer  Best  von  m,  und  dass  0  =  n  eine 
Wurzel  der  Congruenz 

0^  =  D  (mod.  m)  (4) 

ist, 

2.  Gesetzt  nun,  man  nimmt  statt  der  beiden  Zahlen  1,17  irgend 
ein  anderes  Paar  von  Zahlen  |',  iy',  welche  derselben  Bedingung 
(2)  genügen,  so  geht  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die  Substitution 
(yJ  I')  ebenfalls  in  eine  äquivalente  Form  (♦»,  n',  V)  über,  und  man 
erhält  wieder  eine  Wurzel 

w'  =  {ax  +  by)S  +  {hX'\-cy)ri' 

der  Congruenz  (4).  Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  untersuchen, 
in  welcher  Beziehung  diese  zu  der  früheren  steht.  Da  der  Vor- 
aussetzung nach  xri  —  y|  =  1  =  xri'  —  y^\  also  auch  x{7i*  —  ly) 
=  2/(1'  —  I)  ist,  und  x  und  y  relative  Primzahlen  sind,  so  muss 
I'  —  I  durch  x  theilbar  sein;  nennen  wir  den  Quotienten  v,  so  folgt 

I'  =  I  +  a:t;,    ri'  =  ri-\-  yv\ 

alle  denkbaren  Auflösungen  der  Gleichung  (2)  sind  daher  in  diesen 
Formeln  enthalten,  in  welchen  t;  jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet; 
und  umgekehrt,  jedem  ganzzahligen  Werthe  von  v  entsprechen 
zwei  Zahlen^  |',  ly',  welche  der  Gleichung  (2)  genügen.  (Dies  gilt 
selbst  dann  noch,  wenn  eine  der  beiden  Zahlen  a:,  y  gleich  Null, 
und  folglich  die  andere  =  +  1  ist.)  Substituirt  man  nun  die  vor- 
stehenden Ausdrücke  in  den  von  n\  so  erhält  man,  mit  Berücksich- 
tigung von  (1)  und  (3),  das  Resultat 

w'  =  n  +  *wi;,    also  n'  ^n  (mod.  m). 

Hieraus  folgt,  dass  alle  Wurzeln  n  der  Congruenz  (4),  welche  auf 
die  obige  Art  aus  einer  gegebenen  eigentlichen  Darstellung  (^,  y) 
der  Zahl  m  durch  die  Form  (a,  6,  c)  abgeleitet  werden  können,  die 
sämmtlichen  Individuen  einer  und  derselben  Zahlclasse  (mod.  m) 
sind,  also  nur  eine  und  dieselbe  Wurzel  dieser  Congruenz  bilden 
(§.  21);  jedes  Individuum  dieser  Zahlclasse  wird,  wenn  t;  alle  ganzen 
Zahlen  durchläuft,  d.  h.  wenn  man  der  Reihe  nach  alle  Auflösungen 
g,  ri  der  Gleichung  (2)  betrachtet,  ein  Mal  und  auch  nur  ein  Mal 
erzeugt.    Man  sagt  daher,  die  Darstellung  (ü?,  y)  der  Zahl  m  gehöre 
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zu  dieser  Wurzel  n  (mod.  m),der  Congruenz  (4),  weil  durch  den 
angegebenen  Process  nur  diese  und  keine  andere  Wurzel  derselben 
zum  Vorschein  kommt. 

Zugleich  leuchtet  ein,  dass  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die  sämmt- 
lichen  Substitutionen  (^'  |),  deren  erster  und  dritter  Coefficient  die 
beiden  darstellenden  ZaUen  x  und  y  sind,  in  unendlich  viele  äqui- 
valente Formen  (w, «,  Z)  übergeht  (vergl.  §.  56),  deren  gemeinschaft- 
licher erster  Coefficient  die  dargestellte  Zahl  m  ist,  während  der 
mittlere  Coefficient  n  alle  Zahlen  einer  TÖllig  bestimmten  Classe 
(mod.  m),  und  zwar  jedes  Individuum  derselben  nur  ein  Mal,  durch- 
läuft *). 

3.  Das  Vorhergehende  reicht  hin,  um  übersehen  zu  können, 
dass  die  Aufgäbe^  cUle  eigentlichen  Darstellungen  einer  gegebenen 
Zahl  m  durch  eine  gegebene  Form  (a,  6,  c)  0U  finden^  auf  die  Lö- 
sung der  beiden  Probleme  zurückkommt,  die  wir  am  Schluss  des 
vorigen  Paragraphen  aufgestellt  haben.  Man  untersuche  zunächst, 
ob  D  quadratischer  Rest  von  m  ist  oder  nicht;  im  letztem  Fall 


*)  Es  liegt  nahe,  die  Zahlclasse  n(mod.  m)  unmittelbar  aus  der  gege- 
benen Darstellung  (a;,  y)  selbst  zu  bestimmen,  ohne  Zuziehung  der  Zahlen 
I,  1],  Die  Auflösung  der  beiden  Gleichungen  (2)  und  (3),  welche  beide  vom 
ersten  Grade  in  Bezug  auf  |,  rj  sind,  giebt 

mt}  =  aaj  +  (6-f-**)yi    —  w|  =  (6  —  n)x-\-cy, 
und  hieraus  folgen  die  Gongruenzen 

—  yn  =  ax-^-hy,    xn  =  6aj  +  cy(mod.  w), 

durch  welche  die  Zahlclasse  n  (mod.  tn),  wie  man  leicht  erkenn^  voUstandig 
bestimmt  ist.  — 

.  Wir  schalten  an  dieser  SteUe  noch  folgenden  Satz  ein,  von  welchem 
wir  später  Gebrauch  machen  werden:  Giebt  es  zwei  ganze  Zahlen  x,  y, 
welche  den  Bedingungen 

ax^-\-2hxy-^cy^  =  m 

aaj  +  (6  +  n)y  =  0,    {b  —  n)x-\-cy  =  0  (mod.  m) 

genügen,  wo  m,  n,  a,  h,  e  gegebene  Zahlen  bedeuten,  deren  erste  von  NuU 
verschieden  ist,  so  ist  die  Form  (a,  6,  c)  mit  einer  Form  {m,  n,  Z)  äquiva- 
lent, deren  erste  beide  Goefficienten  m,  n  sind.  Denn  setzt  man  die  auf  der 
linken  Seite  der  beiden  Gongruenzen  befindlichen  Ausdrücke  resp.  gleich 
mij,  — ml,  so  ergiebt  sich  durch  Multiplication  mit  x,  y  und  Addition 
in{xij  —  yl)  =  m,  also  xri  —  y|  =-|-l,  woraus  dann  das  Uebrige  leicht 
folgt.  Dass  femer  umgekehrt,  wenn  zwei  Formen  (a,  6,  c)  und  (w,  n,  l) 
äquivalent  sind,  stets  zwei  Zahlen  x^  y  existiren,  welche  den  vorstehenden 
Bedingungen  genügen,  leuchtet  aus  dem  Obigen  unmittelbar  ein.  Mithin 
ist  die  Existenz  zweier  solcher  Zahlen  x,  y  voUkommen  charakteristisch  für 
die  Aequivalenz  der  beiden  Formen. 
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ist  m  durch  keine  einzige  Form  der  Determinante!)  eigentlich  dar- 
stellbar; im  erstem  Fall  bestimme  man  alle  incongruenten  Wurzeln 
der  Congruenz  (4),  und  verfahre  mit  jeder  einzelnen,  wie  folgt.  Es 
sei  n  ein  bestimmter  Repräsentant  einer  bestimmten  Wurzel,  und 
zwar  n'  =  2)  +  m?,  so  ist  (m,  n,  T)  eine  bestimmte  Form  von  der 
Determinante  D.  Giebt  es  nun  eine  Darstellung  (x^  y)  der  Zahl 
w  durch  (a,  ft,  c),  welche  zu  der  durch  n  repräsentirten  Wurzel 
der  Congruenz  (4)  gehört,  so  ist  die  Form  (a,  6,  c)  äqiiivalent  mit 
(w,  n,  Z),  und  die  Darstellung  (a:,  y)  liefert  eine  und  nur  eine  Sub- 
stitution (y'  ^),  durch  welche  die  erstere  in  die  letztere  übergeht. 
Es  muss  daher  zunächst  entschieden  werden,  ob  die  beiden  gege- 
benen Formen  (a,  6,  c)  und  (m,  w,  l)  von  der  Determinante  D  äqui- 
valent sind,  oder  nicht  —  dies  ist  das  erste  der  beiden  genannten 
Probleme;  gesetzt  nun,  die  beiden  Formen  erweisen  sich  als  nicht 
äquivalent,  so  existirt  keine  einzige  zu  dieser  Wurzel  n  gehörige 
Darstellung  der  Zahl  m  durch  die  Form  (a,  &,  c).  Zeigt  es  sich 
aber,  dass  die  beiden  Formen  äquivalent  sind,  so  müssen  alle  Sub- 
stitutionen (*»  |)  aufgesucht  werden,  durch  welche  (a,  6,  c)  in  (m,w,Z) 
übergeht  —  dies  ist  das  zweite  Problem.  Der  erste  und  dritte 
Coefficient  {x  imd  y)  einer  jeden  solchen  Substitution  bilden  dann 
auch  wirklich  eine  eigentliche  zu  der  Wurzel  n  gehörige  Darstellung 
der  Zahl  m  durch  (a,  ft,  c),  und  da,  wie  schon  bemerkt,  aus  jeder 
solchen  Darstellung  (a;,  y)  umgekehrt  eine  und  nur  eine  solche 
Substitution  ('^  |)  entspringt,  so  erhält  man  durch  die  sämmtlichen 
Substitutionen  der  angegebenen  Art  auch  ciUe  zu  n  gehörigen  Dar- 
stellungen, und  jede  nur  ein  Mal.  Genau  in  derselben  Weise  ver- 
fährt man  mit  den  übrigen  Wurzeln  der  Congruenz  (4),  deren  An- 
zahl, falls  m  und  D  relative  Primzahlen  sind,  nach  §.  37  zu  be- 
stinmien  ist. 


§.  61. 

Nachdem  wir  uns  in  der  vorhergehenden  Digression  davon 
überzeugt  haben,  dass  in  der  That  die  Theorie  der  Darstellung 
vollständig  auf  die  beiden  (in  §.  59)  erwähnten  Probleme  der  Lehre 
von  der  Aequivalenz  zurückgeführt  werden  kann,  so  wenden  wir 
uns  nun  zu  der  Lösung  derselben.  Das  erste ^  zu  erkennen,  ob 
zwei  Formen  von  gleicher  Determinante  äquivalent  sind  oder  nicht, 
erfordert  von  vorn  herein  ganz  verschiedene  Methoden,  je  nachdem 
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die  Determinante  positiv  oder  negativ  ist;  in  beiden  Fällen  ist  aber 
die  Lösung  von  der  Art,  dass,  wenn  die  Aeqnivalenz  der  beiden 
Formen  erkannt  wird,  zu  gleicher  Zeit  auch  eine  Transformation 
der  einen  in  die  andere  gefunden  wird.  Da  also  bei  zwei  wirklich 
äquivalenten  Formen  immer  eine  solche  Transformation  durch  die 
Lösung  der  ersten  Aufgabe  gefunden  ist,  so  besteht  das  zweite 
Problem  nur  noch  darin,  aus  einer  solchen  Transformation  alle 
cmderen  zu  finden;  und  da  die  Lösung  desselben  zunächst  nicht 
von  dem  Vorzeichen  der  Determinante  abhängt,  sondern  für  po- 
sitive wie  für  negative  Determinanten  Anfangs  eine  gleichmässige 
Behandlung  zulässt,  so  stellen  wir  es  dem  andern  voran. 

Unsere  Aufgabe  ist  also  die,  aus  einer  Substitution  ü,  durch 
welche  eine  Form  (p  in  eine  äquivalente  Form  ^  übergeht,  alle 
Substitutionen  S  zu  finden,  welche  denselben  Erfolg  haben.  Wir 
können  dieselbe  sogleich  durch  einige  Bemerkungen  bedeutend 
vereinfachen,  indem  wir  sie  auf  den  einfachsten  Fall  reduciren,  in 
welchem  beide  Formen  identisch  sind.  Denn  gesetzt,  wir  kennen 
(üle  Substitutionen  T,  durch  welche  die  Form  (p  in  sich  selbst 
übergeht,  so  geht  (p  offenbar  durch  alle  Substitutionen  TL  in  die 
andere  Form  ^  über.  Alle  diese  Substitutionen  TL  gehören  also 
zu  den  gesuchten  Substitutionen  Ä  Jetzt  behaupten  wir  auch  um- 
gekehrt, dass  auf  diese  Weise  alle  Substitutionen  8  erzeugt  werden, 
und  jede  nur  ein  einziges  Mal;  denn  bezeichnen  wir  mit  L'  die  in- 
verse  Substitution  von  L  (durch  welche  also  die  Form  ^  in  die 
Form  q>  zurückkehrt),  so  ist  jede  in  der  Form  SV  enthaltene  Sub- 
stitution eine  solche,  durch  welche  die  Form  (p  in  sich  selbst  über- 
geht, und  gehört  mithin  zu  den  mit  T  bezeichneten  Substitutionen, 
so  dass  wir  SL'  =  T  setzen  können.  Da  nun  die  aus  L'  und  L 
zusammenge9etzte  Substitution  U  L -=:  (J;  J)  ist,  so  folgt  hieraus 
SL^L  =  S  =  TL^  also  wird  wirklich  jede  Substitution  S  auf  die 
angegebene  Art  erzeugt.  Dass  endlich  jede  Substitution  S  nur  ein 
einziges  Mal  erzeugt  wird,  leuchtet  hieraus  ebenfalls  ein;  ist  näm- 
lich TL  =  iS,  so  ist  T  =  /SL',  also  ist  die  Substitution  T,  durch 
welche  eine  bestimmte  Substitution  S  erzeugt  wird,  immer  eine 
vollkommen  bestimmte,  so  dass  zwei  verschiedene  Substitutionen 
T  auch  zwei  verschiedene  Substitutionen  S  erzeugen. 

Da  also  der  Complex  der  Substitutionen  8  vollständig  mit 
dem  Complex  der  Substitutionen  TL  übereinstimmt,  wo  L  die  ge- 
gebene Substitution  bedeutet,  durch  welche  die  Form  (p  in  die 
äquivalente  Form  ^  übergeht,  so  kommt  es  nur  noch  darauf  an, 
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alle  Substitutionen  T  zu.  finden;  unser  Problem  ist  daher  auf  das 
folgende  zurückgeführt: 

Alle  Substitutionen  zu  finden^  durch  welche  eine  Form  in  sich 
sdbst  übergeht 

Bevor  wir  zur  Lösung  desselben  schreiten,  stellen  wir  eine 
Betrachtung  an,  welche  für  die  Folge  von  grosser  Wichtigkeit  ist. 
Bedeutet  6  den  grössten  (positiven)  gemeinschaftlichen  Theiler  der 
drei  Zahlen  a,  2  6,  c,  so  leuchtet  ein,  dass  alle  durch  die  Form 
(a,6,c)  darstellbaren  Zahlen  durch  <J  theilbar  sind,  und  wir  wollen, 
wo  kein  Missverständniss  zu  besorgen  ist,  diese  Zahl  a  kurz  den 
Theiler  der  Form  (a,  ft,  c)  nennen.    Dann  sind  zwei  Fälle  möglich : 

1.  Ist  2  6  :  <>  eine  gerade  Zahl,  so  geht  0  in  6,  und  folglich  ö^ 
in  der  Determinante  D  =  b^  —  ac  auf;  und  umgekehrt,  wenn  ö^ 
in  D  aufgeht,  so  ist  b  durch  ö  theilbar,  also  26:0  eine  gerade 
Zahl;  zugleich  ist  dann  6  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der 
drei  Coefficienten  a,  6,  c, 

2.  Ist  26  :  <^  eine  ungerade  Zahl,  so  ist  ö  jedenfalls  gerade, 
und  ö»  geht  nicht  in  2),  wohl  aber  in  4  D  auf,  und  zwar  ist 

also  42)^<J2(niod.  4<J2);  und  umgekehrt,  wenn  4D^ö2(mod.  4(52), 
so  ist  auch  (2 6)2  ^  <J2  (mod.4()3),  folglich  26  :  <J  eine  ungerade 
Zahl;  zugleich  ist  i  ö  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der  drei 
Coefficienten  a,  6,  c. 

Der  Theiler  ö  einer  jeden  Form  von  der  Determinante  D  ge- 
nügt daher  entweder  der  Bedingung  D  ^  0  (mod.  (>2),  oder  dieser 
42)  ^  (J9  (mod.  4<y2);  umgekehrt,  ist  ö  eine  positive  Zahl,  welche 
der  einen  oder  andern  dieser  Bedingungen  genügt,  so  existiren 
auch  Formen  (a,6,c)  von  der  Determinante  2),  deren  Theiler  ö  ist; 
je  nachdem  nämlich  6  der  ersten  oder  der  zweiten  Bedingung 
genügt,  ist 

(0,0,  =1^)    oder    (ö,lö,^!=i^) 

eine  Form  von  der  Determinante  2)  und  vom  Theiler  ö,  und  zwar 
die  sogenannte  einfachste  solche  Form  (forma  simplicissima) ;  die 
einfachste  Form  (1,  0,  —  D)  vom  Theiler  1  heisst  die  Hauptform 
{forma  principalis)  der  Determinante  2)  *). 


*)  Gauss:  D.  A,  artt.  231,  25. 

Dirichlet,   Zahlentheorle.  1 0 
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Der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  r  der  drei  Coefiicienten 
a,  ?>,  c  einer  Form  (a,  fe,  c)  ist  im  ersten  Fall  =  (J,  im  zweiten  =  ^  ö; 
ist  nun  r  =  1 ,  so  heisst  die  Form  eine  ursprüngliche  *)  {forma 
primitiva),  und  zwar,  wenn  0=1  ist,  eine  Form  der  ersten  Art**) 
(forma  proprie  primitiva  oder  forma  propria  nach  (rowss),  dagegen, 
wenn  0  =  2  und  also  2)  ^  1  (mod.  4)  ist,  eine  Form  der  zweiten 
Art  (fonna  improprie  primitiva  oder  forma  impropria),  Ist  ferner 
r  >  1,  und  tt  =  Ta',  b  =  tb\  c  =  Tc!,Vb'  —  a'c'  =  D\  D  =  x'^D\ 
so  heisst  die  Form  (a,  6,  c)  abgeleitet  (derivata)  aus  der  ursprüng- 
lichen Form  (a',  ft',  (/)  der  Determinante  /)'. 

Aus  den  Formeln  der  Transformation  [§.  54,  (2)]  geht  nun 
hervor,  dass,  wenn  eine  Form  (a',  b\  c')  unter  einer  Form  (a,  6,  c) 
enthalten  ist,  jeder  gemeinschaftliche  Theiler  der  Zahlen  a,  2  6,  c 
auch  gemeinschaftUcher  Theiler  der  Zahlen  a',  2  b\  d  sein  muss, 
woraus  unmittelbar  folgt,  dass  je  zwei  äquivalente  Formen  den- 
selben Theiler  ö  besitzen;  mithin  kommt  dieser  Theiler  allen  zu 
einer  und  derselben  Classe  gehörigen  Formen  gemeinschaftlich  zu, 
und  kann  daher  füglich  der  Theiler  der  Formenclasse  genannt 
werden.  Dasselbe  gilt  oflFenbar  von  dem  grössten  gemeinschaft- 
lichen Theiler  r  der  Coefficienten  a,  6,  c  einer  jeden  zu  einer  be- 
stimmten Classe  gehörigen  Form  (a,  6,  c).  Hiernach  leuchtet  von 
selbst  ein,  was  unter  der  einfachsten  Classe  vom  Theiler.  ö^  unter 
der  Hauptclasse^  unter  einer  ursprünglichen  Classe  der  ersten  oder 
zweiten  Art^  oder  unter  einer  abgeleiteten  Classe  zu  verstehen  ist. 
Endlich  bildet  der  Inbegriff  aller  Formen  von  gleicher  Determi- 
nante D  und  von  gleichem  Theiler  ö  eine  sogenannte  Ordnung  ***) 
(ordo)^  und  aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  dass  dieselbe  der  Com- 
plex  aller  Classen  der  Determinante  D  ist,  welche  den  Theiler  ö 
haben. 

§.  62. 

Es  sei  nun  (J;' ^)  irgend  eine  Substitution,  durch  welche  die 
Form  (a,  6,  c)  von  aer  Determinante  2)  und  vom  Theiler  ö  in  sich 
selbst  übergeht,  so  ist  zunächst 

kQ  —  iiv  =  l  (1) 

*)  Gauss:  D.  A.  art.  226. 
**)  Dinchlet:  Eecherches  sur  diverses  applicattons  de  Vanalyse  infini- 
tesimale ä  1a  theorie  des  nomhres.    2®  partie.  §.  7.    Crelle'ß  Journal  XXI. 
♦**)  Gauss:  IX  A,  art.  22G. 
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und  femer  (nach  §.  54) 

aA2  +  2iAv  +  ^i/'-^  =  a;  (2) 

ak^ -\-b{XQ  -\- ^V)  -\-CVQ  =:z  b\  (3) 

da  aus  diesen  drei  Gleichungen  schon  folgt,  dass  (a,  i,  c)  in  eine 
äquivalente  Form  übergeht,  deren  erster  und  zweiter  Coefficient 
a  und  h  sind,  so  ist  der  letzte  Coefficient  c'  der  neuen  Form  wegen 
der  Gleichheit  der  Determinanten  noth wendig  =  c;  und  folglich 
drücken  diese  Gleichungen  vollständig  aus,  dass  (J; 'J)  eine  Sub- 
stitution der  verlangten  Art  ist  (dies  würde  nicht  elienso  vollstän- 
dig geschehen,  wenn  man  die  Gleichung  Xq — fiv  ~r  1  durch  die 
andere  Gleichung  a}i^  -]-  2b^Q  -]-  cg^  =  c  ersetzen  wollte;  denn 
dann  würde  man  rückwärts  nur  schliessen  können ,  dass  Xq  —  fii/ 
=  ±  1  ist). 

Wir  behandeln  diese  drei  Gleichungen  mit  den  vier  Unbe- 
kannten A,  ^,  1/,  Q  auf  folgende  Weise. 

Wird  Xq  durch  (iv -\- l  ersetzt,  so  nimmt  die  Gleichung  (3) 

die  Form 

aX(i  +  2  bfiv  +  cvQ  =  0 

an;  verbindet  man  hiermit  die  Gleichung  (2)  und  eliminirt  einmal 
2i,  dann  c,  so  erhält  man  unter  Berücksichtigung  der  Gleichung  (l) 
die  beiden  folgenden: 

a(i  -j-  cv  =  0;    a  (A  —  9)  +  2  ft v  =  0. 

Da  a  von  Null  verschieden  ist  (weil  sonst  D  eine  Quadratzahl 
wäre),  so  kann  man  folglich 

a                       c        -                     2i 
V  =  ^u,    (1  =  ^  ^u,    X—i)  = n  (4) 

setzen,  worin  u  eine  neue  unbekannte,  aber  gan^e  Zahl  bedeutet, 
weil  V,  fi,  X  —  Q  ganze  Zahlen  sind,  und  6  der  grösste  gemeinschaft- 
liche Divisor  von  a,  c,  2  6  ist.  Setzen  wir  diese  Ausdrücke  für  ^ 
und  V  in  die  Gleichung  (1),  so  erhalten  wir 

Xq  =  -  -^u'+h 

und  hieraus  in  Verbindung  mit  dem  vorstehenden  Ausdruck  für 
X  —  Q  die  Gleichung 

oder 


( 


i(i±i'y=i)„.+<,.. 


10* 
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Hieraus  ergiebt  sich,  dass  |<>(A+-p)  jedenfalls  eine  ganjse 
Zahl  sein  muss,  die  wir  mit  t  bezeichnen  wollen,  so  dass 

k  +  Q  =  —  und  P  =  Du^  +  ö2  (5) 

ist. 

Wir  können  die  vorstehende  Untersuchung  mit  Rücksicht  auf 
(4)  und  (5)  in  Folgendem  zusammenfassen  *) : 

Ist  (J'  fi)  eine  Substitution,  durch  welche  die  Form  (a,  ft,  c)  von 

der  Determinante  D  und  vom  Theiler  6  in  sich  selbst  übergeht,  so 

ist  stets 

t  —  bu         cu 

^~^''~~^  (I) 

au  t  -\-bu 

wo  t,  u  jswei  ganze  Zahlen  bedeuten^  welche  der  unbestimmten  Glei- 
chung 

P  —  Dm2  —  (J2  (II) 

Genüge  leisten. 

Aber  dieser  Satz  lässt  sich  auch  umkehren: 

Sind  t,  u  zwei  ganze  der  Gleichung  (II)  genügende  Zahlen^  so 
sind  die  durch  die  Gleichungen  (I)  bestimmten  Zahlen  X,  /t,  v,  q  die 
ganzzahligen  Coefficienten  einer  Substitution  (J'  ^),  durch  welche 
die  Form  (a,  6,  c)  in  sich  selbst  übergeht 

Dies  ergiebt  sich  auf  folgende  Weise.  Zunächst  ist  zu  be- 
weisen, dass  A,  ft,  v,  Q  ganze  Zahlen  werden;  da  <5  in  a  und  in  c 
aufgeht,  so  sind  v  und  ft  ganze  Zahlen;  da  ferner  6^  in  42)  und 
zufolge  (II)  auch  in  4t t^  aufgeht,  so  ist  2t  theilbar  durch  <?,  und 
da  0  auch  in  2  6  aufgeht,  so  sind  2  A  und  2  q  ebenfalls  ganze  Zah- 
len, deren  Summe  =  4^  :  ö,  also  eine  gerade  Zahl  ist;  mithin  sind 
2  A  und  2  q  entweder  beide  gerade  oder  beide  ungerade;  da  aber 
ihr  Product 


___     t^^-bh^  _     6^  —  acu^ 


-acu^        .  /_       ö  c    A 
=  4(1 u^] 

(52  \  6  6       J 


gerade  ist,  so  sind  2  A  und  2  q  gerade  Zahlen,  also  A  und  q  ganze 
Zahlen. 

Nachdem  dieser  erste  Punct  sichergestellt  ist,  findet  man 
leicht  durch  wirkliche  Substitution  der  Ausdrücke  (I)«iWter  Be- 
rücksichtigung der  Gleichung  (II),    dass  die  drei  Relationen  (1), 


* 


)  Vergl.  Gauss:  D.  A.  art,  162. 
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(2)  und  (3)  identisch  erfüllt  sind,  dass  also  in  der  That  die  Form 
(a,  ft,  c)  durch  die  Substitution  (J»^  ^)  in  sich  selbst  übergeht. 

Aus  jeder  bekannten  Substitution  (J;  f£)  kann  daher  (z.  B.  durch 
die  Gleichungen  u  =  6v  :  a^  t  =  6k-i-ou)  eine  Auflösung  ^,  u 
der  Gleichung  (II)  gefunden  werden,  und  umgekehrt.  Es  ist  aber 
wichtig,  zu  bemerken,  dass  zwei  verschiedenen  Substitutionen  auch 
zwei  verschiedene  Auflösungen  der  Gleichung  (II)  entsprechen,  und 
umgekehrt  zwei  verschiedenen  Auflösungen  der  Gleichung  (II)  auch 
zwei  verschiedene  Transformationen  der  Form  (a,  t,  c)  in  sich 
selbst.  Denn  die  Relationen  (I)  sind  derartig,  dass  gegebenen 
Werthen  ^,  u  ein  und  nur  ein  System  von  Werthen  A,  ft,  v,  p,  und 
umgekehrt  gegebenen  Werthen  von  A,  ft,  v,  q  ein  und  nur  ein  System 
von  Werthen  f,  u  entspricht. 

Hiermit  ist  also  unser  Problem  nicht  vollständig  gelöst ,  son- 
dern nur  auf  das  andere  reducirt  : 

ATle  ganzzdhligen  Auflosungen  der  unbestimmten  Gleichung  (II) 
zu  finden. 

Dieses  letztere  bietet  nun  nicht  die  geringste  Schwierigkeit 
dar,  sobald  die  Determinante  D  negativ  ist.  Wenn  nämlich  /J  ihr 
absoluter  Werth,  also  2)  ==  —  ^  ist,  so  hat  die  Gleichung  (II) 

t^  +  du'^  =  6^ 

nur  eine  endliche  Anzahl  von  Auflösungen  f,  u\  und  zwar  ist,  wenn 

1.  D^0(mod.ö2)^  die  Anzahl  der  Auflösungen  der  Gleichung 
immer  =  2,  sobald  J  ">  0^  ist ;  diese  Auflösungen  sind  offenbar 

^==+<J,    w  =  0    und    it  = — (J,    w  =  0; 
im  Fall  ^  =  ö^  ist  aber  die  Anzahl  der  Auflösungen  =  4;  diese 
sind 

t  =  6^    w  =  0;    t= — (J,    M  =  0; 
f  =  0,    M  =  1;    f  =  0,       u  =  —  1. 

2.  Ist  4  2)  =  (J2  (mod.  4  6^)  und  folglich  4  ^  =  3  0«  (mod.  4  6% 
so  ist  die  Anzahl  der  Auflösungen  der  Gleichung  stets  =  2,  so  oft 
4z/  >  3(J2,  also  4  z:/  ^  7  ö«;  diese  sind 

^  =  <y,    M  =  0;    und    f  =  —  0,    «*  =  0; 
im  Fall  4  ^  =  3  0^  ist  aber   die  Anzahl  der  Auflösungen  =  6 ; 
diese  sind 

^=  +  0,w  =  O;    f=  +  i0,tt=+l;    t—  +  \(S,u=—l\ 
t=  —  0,  1*  =  0;    it=  — |0,ti=  — 1;    ^=  —  |0,ti=+l. 
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§.  63. 

Bei  weitem  schwieriger  ist  die  Theorie  der  Gleichung  (11)  für 
den  Fall  einer  positiven  Determinante  D,  und  hierin  zeigt  sich 
zuerst  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Natur  der  B'ormen  von 
positiver  und  derer  von  negativer  Determinante.  Wir  lassen  daher 
diese  Untersuchung  für  jetzt  fallen,  um  sie  später  (in  §.  88)  wieder 
aufzunehmen,  nachdem  das  andere  in  §.  59  erwähnte  Problem  der 
Lehre  von  der  Aequivalenz  seine  Lösung  gefunden  haben  wird. 
Auch  bei  diesem  stellt  sich  etwas  Aehnliches  heraus,  indem  es  durch- 
aus nothwendig  wird,  die  Formen  von  positiver  und  negativer  De- 
terminante vollständig  gesondert  zu  behandeln;  und  da  auch  hier 
die  Formen  von  negativer  Determinante  weit  weniger  Schwierig- 
keiten darbieten,  so  behandeln  wir  diese  zunächst. 

Um  aber  den  Gang  der  Untersuchung  nicht  zu  unterbrechen, 
schicken  wir  eine  Bemerkung  voraus,  welche  sich  gleichmässig  auf 
Formen  von  positiver  wie  von  negativer  Determinante  bezieht. 
Offenbar  geht  eine  Form  (a,  &,  a'),  in  welcher  wir  absichtlich  den 
letzten  Coefficienten  nicht  mit  c,  sondern  mit  a'  bezeichnen,  durch 
eine  Substitution  von  der  Form  (_J;  ^)  in  eine  äquivalente  Form 
über,  deren  Coefficienten 

a',    &'=  — 6  — a'Ä,    a"  =  a-f26ö  +  a'd2 

sind;  diese  Form  (a',  6',  a")  soll  der  Form  (a,  6,  a')  nach  rechts 
benachbart*)^  und  ebenso  soll  die  letztere  (a,  &,  a')  der  andern 
(a',  b\  a")  nach  Unis  benachbart  heissen.  Das  Charakteristische 
der  Beziehung  zweier  solcher  benachbarter  Formen  (p  und  q>' 
( formae  contignae)  besteht  erstens  darin,  dass  sie  dieselbe  Deter- 
minante haben,  zweitens^  dass  der  letzte  Coefficient  a'  der  einen 
Form  (p  zugleich  der  erste  Coefficient  der  andern  Form  (p*  ist, 
drittens^  dass  die  Summe  ihrer  mittlem  Coefficienten  6  +  ft'  durch 
diesen  gemeinschaftlichen  Coefficienten  a'  theilbar  ist.  Denn  haben 
zwei  Formen  q>  und  tp'  diese  drei  Eigenschaften,  und  setzt  man 
ft-f  J'  r=  —  a'S,  so  geht  in  der  That  die  Form  9  durch  die  Sub- 
stitution 


(-?;  S) 


*)  Gauss:  1),  A.  art.  100. 
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in  eine  neue  Form  über,  deren  erste  beide  Coefficienten  a\  V  mit 
denen  der  Form  9'  übereinstimmen;  und  da  die  neue  Form  jeden- 
falls der  Form  fp  äquivalent  ist,  also  auch  dieselbe  Determinante 
wie  fp  und  folglich  auch  wie  ^>  hat,  so  muss  sie  mit  ^)  identisch 
sein  *). 


§.64. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Untersuchung,  ob  zwei  gegebene 
Formen  von  gleicher  negativer  Determinante  7)  =  —  J  äquivalent 
sind  oder  nicht.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  äusseren 
Coefficienten  a  und  c  einer  solchen  Form 

^>  =  ax'^  +  2  hxy  +  c?/^ 
nothwendig  gleiche  Vorzeichen   haben,   da  ac  '=z})^-\-A  positiv 
ist;  da  femer 

atp  =  {ax-\-hyy-\-  'd'iß 

ist,  so  zeigt  sich,  dass  alle  durch  die  Form  ^>  darstellbaren  Zahlen 
dasselbe  Vorzeichen  haben  wie  a  und  c.  Sind  daher  (a,  6,  c)  und 
(a',  h\  c')  äquivalente  Formen,  so  haben  die  äusseren  Coefficienten 
a',  d  der  letztern  Form  dasselbe  Zeichen  wie  die  der  erstem.  Da 
ferner  aus  der  Aequivalenz  dieser  beiden  Formen  auch  die  der 
beiden  Formen  ( — a,  — 6,  —  c)  und  ( — a',  — h\  — c')  folgt,  so 
können  wir  uns  im  Folgenden  auf  die  Betrachtung  der  sogenannten 
positiven  Formen  beschränken,  in  welchen  die  beiden  äusseren 
Coefficienten  das  positive  Vorzeichen  haben. 

Um  nun  über  die  Aequivalenz  zweier  Formen  dieser  Art  zu 
entscheiden,  vergleicht  man  sie  nicht  direct  mit  einander,  sondern 


*)  Der  letzte  Grund,  weshalb  die  Substitutionen  von  der  Form  (_5|  ^) 
eine  so  wichtige  KoUe  spielen,  besteht  darin,  dass  aus  ihnen  alle  anderen 
sich  zusammensetzen  lassen;  man  kann  die  Coefficienten  j  in  ihrer  Aufein- 
anderfolge noch  gewissen  Beschränkungen,  namentlich  in  Bezug  auf  ihre 
Vorzeichen,  unterwerfen,  in  der  Art,  dass  jede  beliebige  Substitution  sich 
auch  nur  auf  eine  einzige  Weise  aus  solchen  einfachen  Substitutionen  zu- 
sammensetzen lässt.  Eine  wichtige  Anwendung  findet  diese  Bemerkung  z.B. 
in  der  Theorie  der  unendlich  vielen  Formen  der  ^-Functionen.  Man  erkennt 
femer  leicht,  dass  auch  der  in  §.  23  behandelte  Algorithmus  in  der  Theorie 
dieser  Substitutionen  und  ihrer  Zusammensetzung  enthalten  ist.  Man  ver- 
gleiche femer  §.  81. 
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mit  sogenannten  reducirten"^)  Formen.  Man  nennt  eine  Form 
(-4,  B^  C)  von  negativer  Determinante  (und  positiven  äusseren  Coef- 
ficienten)  eine  reducirte,  wenn  der  letzte  Coefficient  G  nicht  kleiner 
ist  als  der  erste  J.,  und  der  erste  A  wieder  nicht  kleiner  als  der 
absolute  Werth  des  doppelten  mittlem  Coefficienten  2JB,  in 
Zeichen,  wenn 

G'^A^2{B) 

ist,  wo  (jB)  den  absoluten  Werth  von  B  bedeuten  soll.  Wir  be- 
weisen nun  zunächst  folgenden  Satz: 

Jede  Form  von  negativer  Determinante  ist  einer  reducirten 
Form  äquivalent 

Zu  dem  Zweck  betrachte  man  die  der  gegebenen  Form  (a,  6,  a') 
nach  rechts  benachbarten  Formen  (a',  6',  a");  unter  diesen  wird 
es  immer  eine  (bisweilen  auch  zwei)  geben,  in  welchen  wenigstens 
die  eine  Bedingung  a'  ^  2  (6')  erfüllt  ist.  Denn  unter  allen  mit 
—  h  nach  dem  Modul  a'  congruenten  Zahlen  giebt  es  eine  6',  deren 
absoluter  Werth  am  kleinsten ,  und  zwar  kleiner  oder  wenigstens 
nicht  grösser  als  \ a*  ist  (falls  a'  gerade  und  h  ^\a'  (mod.  a')  ist, 
würde  es  zwei  solche  Zahlen  V  geben,  nämlich  i  ^a'),  so  dass 
jedenfalls  V  ^  — b  (mod.  a')  und  ausserdem  2(ft')  ^  a'  ist.  Ist 
V  auf  diese  Weise  gefunden,  und  6  -f  6'  =  —  a'  d,  so  geht  die  Form 
(a,  ft,  a')  durch  die  Substitution 


(-;;J) 


in  die  nach  rechts  benachbarte  Form  (a',  b\  a")  über,  in  welcher 
2  (V)  ^  a*  ist.  Wenn  nun  gleichzeitig  sich  herausstellt,  dass  a*  ^  a" 
ist,  so  ist  (a',  h\  a")  eine  reducirte  Form  und  der  Process  geschlossen. 
Findet  sich  aber,  dass  das  Gegentheil 


a'  >  a" 


Statt  findet,  so  ist  {a\  &',  a")  noch  keine  reducirte  Form.  Mit  dieser 
verfahre  man  ebenso  wie  mit  (a,  6,  a'),  d.  h.  man  transformire  sie 
in  eine  nach  rechts  benachbarte  Form  (a",  6",  a'"),  in  welcher 
2(6")^a"  ist;  sobald  dann  gleichzeitig  a"^a'"  ist,  so  ist  (a",  6",  a'") 
reducirt,  folglich  der  Process  geschlossen;  ist  dies  aber  nicht  der 
Fall,  also 


*)  Gauss:  D.  A.  art.  171.    Die  Bedingung  A  ^  V%^  ist   schon  eine 
Folge  der  beiden  anderen  (vergl.  §.  65). 
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so  setze  man  den  Process  in  derselben  Weise  fort.  Immer  aber 
wird  er  nach  einer  endlichen  Anzahl  von  Operationen  schliessen; 
denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  hätte  man  eine  nie  abbrechende 
Reihe  von  positiven  ganzen  Zahlen 

a',  a",  a'"  .  .  .  a<»>,  a<*+i)  .  .  . , 

in  welcher  jede  folgende  mindestens  um  eine  Einheit  kleiner  wäre, 
als  die  unmittelbar  vorausgehende,  was  unmöglich  ist,  da  es  immer 
nur  eine  endliche  Anzahl  ganzer  positiver  Zahlen  giebt,  welche 
kleiner  sind  als  eine  gegebene. 

Auf  diese  Weise  ist  bewiesen,  dass  man  endlich  zu  einer  Form 
(a(»),  6(«>,  a^«+i>)  gelangen  muss,  in  welcher  nicht  nur  2  (&(«>)  ^  a^">, 
sondern  auch  a^»>  ^  a^«+i^  ist. 

Zugleich  ergiebt  sich  jedesmal  durch  die  wirkliche  Ausfüh- 
rung der  Operationen  eine  Substitution,  welche  Uns  den  successiven 
Substitutionen  von  der  Form 


(-?:  J) 


zusammengesetzt  ist,  und  durch  welche  die  gegebene  Form  (a,  &,  a') 
in  die  ihr  äquivalente  reducirte  Form  (a^«\  ¥^\  a^'»+^))  übergeht. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Form  (200,  100,  51),  deren  De- 
terminante D  =  —  200  ist,  so  haben  wir  ft'  ^ —  100  (mod.  51)  zu 
setzen  und  finden  hieraus  6'  =  2  und  d  = —  2;  die  Substitution, 
durchweiche  die  gegebene  Form  (200,  100,  51)  transformirt  werden 
muss,  ist  daher  gefunden;  da  wir  aber  den  ersten  und  zweiten 
Coefficienten  a'  und  V  und  die  Determinante  D  kennen,  so  brauchen 
wir  diese  Transformation  nicht  wirklich  auszuführen,  sondern  wir 
berechnen  den  letzten  Coefficienten  a"  durch  die  Formel 


/,'2 7) 


a'  = 

a 

in  unserm  Fall  finden  wir  also  a"  =  4.  Die  benachbarte  Form  ist 
daher  (51,  2,  4);  sie  ist  nicht  reducirt,  weil  der  letzte  Coefficient 
kleiner  ist  als  der  erste.  Wir  wiederholen  daher  dieselbe  Ope- 
ration, indem  wir  6"  ^ — 2  (mod.  4)  und  folglich  &"  =  i:  2  setzen, 
wo  beide  Zeichen  zulässig  sind;  dann  ergiebt  sich  d'  =  —  1  oder 
=:  0,  je  nachdem  das  obere  oder  untere  Zeichen  genommen  wird, 
und  ausserdem  a'"  =61;  also  ist  die  neue  Form  (4,  +  2,  51),  und 
diese  ist,  mag  man  das  obere  oder  das  untere  Zeichen  wählen, 
reducirt.  Femer  geht  die  gegebene  Form  (200,  100,  51)  durch  die 
Substitution 
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V-1, -2;  V~i.  -V  ~  \+2,  +1; 

in  die  Form  (4,  2,  51),  dagegen  durch  die  Substitution 

/     0,  +1\  /     0,  1\_/-1,  +0\ 

V-1,  -2;  V~i,  o;"-v+2, -ly 

in  die  Form  (4,  — 2,  51)  über.     Man  sieht  aus  diesem  Beispiele 
wie  einfach  der  angegebene  Algorithmus  sich  gestaltet. 


§.  65. 


Wir  sehen  ferner  an  dem  eben  behandelten  Beispiele,  dass 
eine  imd  dieselbe  Form  zwei  verschiedenen  reducirten  Formen 
äquivalent  sein  kann,  woraus  folgt,  dass  auch  zwei  verschiedene 
reducirte  Formen  unter  einander  äquivalent  sein,  also  derselben 
Classe  angehören  können.  Da  es  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  dies 
allgemein  zu  untersuchen,  so  stellen  wir  uns  die  Frage: 

Wann  sind  zwei  reducirte  Formen  (a,  ft,  c)  und  («',  b\  d)  von 
gleicher  negativer  Determinante  D  =  —  ^  einander  äquivalent? 

Zunächst  ziehen  wir  einige  Folgerungen  aus  den  beiden  Be- 
dingungen 

2  (h)  ^  a,    a^  c, 

welche  ausdrücken ,  dass  die  Form  (a,  ft,  c)  eine  reducirte  ist.  Es 
ergiebt  sich  nämlich  aitS  der  erstem  4  0^^  «2,  aus  der  letztern 
a^  S  ac^  also  auch  4  6^  ^  ac  oder  3ft2  ^  ^c—  h\  folglich 

ih)  ^  V\J. 

Hieraus  folgt  weiter,  dass  3  ac  =  3  /^  -}-  ^  ^'  =  4  ^/  und,  da 
a^  ^  ac  ist,  dass 

a  ^  Vp 
ist. 

Nehmen  wir  jetzt  an,  die  beiden  reducirten  Formen  (a,  J,  c), 

(a',  b\  c')  seien  äquivalent,  so  dürfen  wir,  ohne  die  Allgemeinheit 

zu  beeinträchtigen,  voraussetzen,  dass 

ist.  Es  sei  nun  (y\^)  die  Substitution,  durch  welche  (a,  6,  c)  in 
(a',  6',  c')  übergeht,  also 
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1   =a6-^ßy  (1) 

a'  =  aa^  +  2bccy  +  cy^^  (2) 

J'  =  aaß  +  b(aö  +  ßy)-\-cyd,  (3) 

Multipliciren  wir  die  Gleichung  (2)  mit  a,  so  ergiebt  sich 

aa'  =  (aa  -\-  hyY  +  Jy'^\ 

da  nun  sowohl  a,  als  auch  a'  ^  V|^,  und  also 

ist,  so  folgt,  dass  in  der  vorstehenden  Gleichung  y*  entweder  =  0 
oder  =  1  sein  muss;  denn  wäre  y*  ^  4,  so  wäre  aa'  ^  4^,  was 
mit  der  Bedingung  aa*  ^  \d  streitet.  Wir  unterscheiden  nun 
diese  beiden  Fälle: 

I.     y  =  0. 
Dann  lauten  die  drei  obigen  Gleichungen  folgendermaassen: 
a6  =z  1;  a'  =  aa^-  J'  =  aaß  +  6; 

aus  der  ersten  folgt  a  =  6  =  + 1 ;  also  ist  a'  =  a,  und  die  dritte 
Gleichung  lehrt,  dass  b'  —  6  =  +  a/3  durch  a  =  a'  theilbar  ist; 
da  nun  aber  (b)  ^\a  und  (6')  ^  |a',  also  auch  (6')  ^  ^a  ist,  so 
sind  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  ist  V  —  6  =  0,  also  b'  =rT  b 
und  folglich,  da  schon  a'  =  a  ist,  auch  c'  =  c,  d.  h.  die  Formen 
smd  identisch,  in  welchem  Fall  sich  die  Aequivalenz  von  selbst 
versteht;  öderes  ist  der  absolute  Werth  von  V  —  &,  da  er  unmöglich 
grösser  als  a  sein  kann  und  doch  durch  a  theilbar  sein  muss,  gleich 
a;  in  diesem  Fall  muss  eine  der  beiden  Zahlen  6,  b'  gleich  +\a^ 
die  andere  gleich  — ^a,  und  also  c'  =  c  sein;  wir  werden  daher 
auf  zwei  nicht  identische  ambige  Formen  (a,  |a,c)  und  (a,  —  |öt,  c) 
geführt.  Diese  sind  aber  in  der  That  äquivalent,  und  die  erstere 
geht  in  die  letztere  durch  die  Substitution  (J'  ;j:J)  über. 

IL    y  =  ±  1. 

In  diesem  Fall  lautet  die  Gleichung  (2)  folgendermaassen 

a'  =  aa^  +  2  6«  +  c; 

da  wir  angenommen  haben,  dass  a'  nicht  grösser  als  a,  und  folglich 
auch  nicht  grösser  als  c  ist,  so  folgt,  dass 

ist.    Da  nun  andererseits  2(6)  ^  a  und  stets  (a)  ^  a^^  also  auch 

der  absolute  Werth  von  2  6«  nicht  grösser  ist  als  aa^^  so  ist  ganz 

gewiss 

aa2  +  2  6«  ^  0. 
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Es  kann  also  aa'^  +  2  6«  weder  positiv  noch  negativ  sein,  und 
folglich  ist 

aa«±  2  6«  =  0, 

also  a'  =  c;  da  aber  a'  ^  a  und  a  ^  c,  so  folgt  weiter,  dass  so- 
wohl a'  =  a^  als  auch  c  =  a  ist.  Nun  kann  man  die  Gleichung 
(3)  mit  Hülfe  der  Gleichung  (1)  in  die  Form 

6  +  6'  =  aaß-{'2ba8±cd 

bringen,  und  da  c  =  a,  und  26«  =  ip  aa^  ist,  so  ergiebt  sich 

6  +  6'  =  a(aß:f  a^8±  d) 

d.  h.  6  +  6'  ist  theilbar  durch  a.  Hieraus  folgt  ganz  ähnlich  wie 
im  Fall  I,  dass  6  +  6'  entweder  =  0,  oder  dass  der  absolute  Werth 
von  6  +  6'  gleich  a  sein  muss.  Im  letztern  Fall  müssten  6  und  b' 
einander  gleich ,  nämlich  •=  i  §  a  sein ,  dann  erhielte  man  also 
wieder  den  Fall  zweier  identischen  Formen,  der  kein  Interesse 
darbietet.  Im  erstem  Fall  dagegen  ist  6'  =  —  6,  folglich  da  a'  =  a^ 
und  auch  c  =  a  ist,  auch  c'  =  c  =  a;  yni  haben  daher  folgende 
zwei  Formen  (a,  6,  a)  und  (a,  —  6,  a) ,  welche  (wenn  6  von  Null 
verschieden  ist)  nicht  identisch  sind;  diese  sind  wirklich  äquivalent, 
und  die  erstere  geht  in  die  letztere  durch  die  Substitution  (J; "]) 
über. 

Wir  fassen  das  Resultat  der  Untersuchung  in  Folgendem  zu- 
sammen: 

Die  beiden  einzigen  Fälle  ^  in  denen  zwei  nicht  identische  re- 
ducirte  Formen  derselben  Classe  angehören^  sind  die  folgenden:  die 
Formen  (a^  ^a,  c)  und  (a,  6,  ä)  gehen  resp.  durch  die  Substitu- 
tionen 

a;Tl)«^(?;-J) 

in  die  entgegengesetzten  Formen  (a,  —  |  a,  c)  und  (a,  —  6,  ä)  über. 


§.  66. 


Hiermit  ist  nun  auch  die  Aufgabe  gelöst,  zu  entscheiden,  ob 
zwei  Formen  von  gleicher  negativer  Determinante  äquivalent  sind 
oder  nicht.  Sind  (p  und  ip  die  beiden  Formen,  so  transformire 
man  jede  derselben,  falls  sie  noch  nicht  reducirt  sein  sollte,  nach 
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der  oben  (§.  64)  angegebenen  Methode  in  eine  reducirte  Form,  (p  in 
9',  ^  in  t/;'.  Stellt  sich  dann  heraus,  dass  qp'  und  1^'  identisch  aus- 
fallen, oder  dass  sie  einen  der  beiden  eben  untersuchten  Fälle 
darbieten,  in  welchen  zwei  nicht  identische  reducirte  Formen 
dennoch  äquivalent  sind  (was  durch  den  Anblick  der  beiden 
Formen  augenblicklich  erkannt  wird),  so  sind  die  gegebenen  For- 
men q)  und  tp  gewiss  äquivalent.  Und  zugleich  ergiebt  sich  eine 
Substitution,  durch  welche  die  eine  Form  in  die  andere  übergeht; 
denn  durch  den  Process  der  Reduction  ergeben  sich  Substitutionen 
S,  durch  welche  9  in  qp',  und  T,  durch  welche  ^  in  ip'  übergeht. 
Sind-daher  q'  und  ^'  identisch,  so  geht,  wenn  T'  die  inverse  Sub- 
stitution von  T  bedeutet,  die  Form  (p  durch  die  zusammengesetzte 
Substitution  ST'  in  die  Form  1^  über.  Sind  dagegen  g>'  und  ^' 
nicht  identisch,  aber  doch  äquivalent,  so  ist,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  immer  eine  Substitution  CT  bekannt,  durch  welche  g>'  in  t^^ 
übergeht;  und  dann  geht  (p  durch  die  zusammengesetzte  Substitu- 
tion S  UT  in  ^  über. 

Zeigt  sich  aber,  dass  die  Formen  9'  und  ^'  nicht  identisch 
sind,  und  dass  sie  auch  keinen  der  beiden  im  vorigen  Paragraphen 
erwähnten  singulären  Fälle  darbieten,  sind  also  diese  beiden 
reducirten  Formen  nicht  äquivalent,  so  sind  auch  die  beiden  ge- 
gebenen Formen  (p  und  t^  nicht  äquivalent,  wie  unmittelbar  aus 
§.  59  folgt. 

Hiermit  sind  für  negative  Determinanten  die  beiden  in  §.  59 
aufgestellten  Probleme  der  Lehre  von  der  Aequivalenz  vollständig 
gelöst:  soeben  das  erstere,  welches  darin  besteht,  über  die  Aequi- 
valenz oder  Nichtäquivalenz  zweier  gegebenen  Formen  zu  entschei- 
den; und  zugleich  haben  wir  jedesmal,  wenn  die  Entscheidung  für 
die  erstere  lautet,  auch  eine  Substitution  zu  finden  gelehrt,  durch 
welche  die  eine  Form  in  die  andere  übergeht.  Das  zweite  Pro- 
blem, aus  einer  gegebenen  Substitution,  durch  welche  eine  gege- 
bene Form  in  eine  (hierdurch  schon  völlig  bestimmte)  äquivalente 
Form  übergeht,  alle  Substitutionen  zu  finden,  durch  welche  die 
erstere  Form  in  dieselbe  zweite  Form  übergeht,  ist  in  den  §§.61,62 
ebenfalls  vollständig  gelöst. 
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55-  67. 

Die  Theorie  der  reducirten  Formen  setzt  uns  nun  auch  in  den 
Stand,  für  jede  gegebene  negative  Determinante  ein  vollständiges 
System  nicht-äquivalenter  Formen  (§.  59)  aufzustellen,  wobei  wir 
uns  wieder  auf  solche  Formen  beschränken  wollen,  deren  äussere 
Coefficienten  positiv  sind.  Da  nämlich  jede  Form  von  negativer 
Determinante  D  =  —  ^  einer  reducirten  Form  und  im  Allgemei- 
nen auch  nur  einer  solchen  reducirten  Form  äquivalent  ist,  so 
brauchen  wir,  um  ein  vollständiges  Formensystem  zu  erhalten,  nur 
die  sämmtlichen  reducirten  Formen  aufzusuchen  und  jedesmal, 
wenn  zwei  solche  nicht  identische  Formen  einen  der  beiden  in  §.  65 
erwähnten  Fälle  darbieten,  eine  von  ihnen  nach  Belieben  fortzulassen, 
die  andere  beizubehalten.  Dass  die  Anzahl  der  so  übrig  bleiben- 
den nicht  äquivalenten  reducirten  Formen  endlich  ist,  ergiebt  sich 
leicht  aus  den  Bedingungen 

2  (6)  ^  a  ^  c, 

denen  eine  reducirte  Form  (a,  fe,  e)  genügen  muss,  und  der  hier- 
aus (in  §.  65)  gezogenen  Folgerung 

Bezeichnet  man  nämlich  die  grösste  ganze  in  V|  ^  enthaltene  Zahl 
mit  A  (so  dass  A  ^  V^  ^  <  A  +  1),  so  kann  der  mittlere  Coefficient 
ft  keine  andern,  als  die  folgenden  2  A  +  1  Werthe 

0,   ±1,   ±  2  .  .  .  ±  A 

haben;  und  wenn  man  dem  mittlem  Coefficienten  h  irgend  einen 
dieser  Werthe  beigelegt  hat,  so  ist  ac  =  ft^  _f-  ^.  also  hat  man  die 
Zahl  ft2  _j_  ^  auf  alle  mögliche  Arten  in  zwei  positive  Factor en  zu 
zerlegen,  und  jedesmal  denjenigen,  welcher  den  andern  an  Grösse 
nicht  übertrifft.  Iura,  den  letztern  füre  zu  nehmen;  stellt  sich  dann 
gleichzeitig  heraus,  dass  2  (ft)  ^  a  ist,  so  ist  die  so  gebildete  Form 
wirklich  eine  reducirte  und  deshalb  aufzuschreiben,  im  entgegen- 
gesetzten Fall  aber  fortzulassen.  Auf  diese  Weise  erhält  man  noth- 
wendig  alle  reducirten  Formen;  ihre  Anzahl  ist  aber  nothwendig 
eine  endliche ,  denn  die  Anzahl  aller  Zerlegungen  der  (2  A  -f- 1) 
Zahlen  von  der  Form  (b^  -\-  A)  in  zwei  Factoren  ist  selbst  endlich. 
Wir  haben  daher  das  Resultat: 
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Die  Anzahl  aller  nicht   äquivalenten  reducirten  Formen  von 
negativer  Determinante^  d,  h.  die  Classena/nzahl  selbst  ist  endlich. 

Beispiel   1: ^Für  die  Determinante  D  = — 12  ist  ^  =  12; 

hieraus  k  =  V|-^  =  2;  wir  haben  daher  b  folgende  Wei-the  durch- 
laufen zu  lassen 

0,    ±  1,    +  2, 

und  dann  die  Zahlen  b^-^-^^  d.  h.  die  Zahlen 

12,    13,    16 

auf  alle  möglichen  Arten  in  zwei  Factoren  zu  zerlegen;  es  ist 

12  =1.  12  =  2. 6  =  3. 4 

13  =  1  .  13 

16  =  1  .  16  =  2  .  8  =  4  .  4. 

Dies  giebt,  indem  der  erste  Factor  immer  =  a,  der  zweite  =  c 
gesetzt  wird,  die  eilf  Formen 

(l,  0,  12),     (2,  0,  6),     (3,  0,  4); 

(1,  ±  1,  13); 

(1,±2,  16),     (2,  ±2,  8),     (4,  ±2,  4). 

Von  diesen  sind  die  folgenden  nicht  reducirt 

(1,  ±  1,  13),     (1,  ±  2,  16),     (2,  ±  2,  8), 

weil  in  ihnen  die  Bedingung  2  (6)  ^  a  nicht  erfüllt  ist;  als  wirk- 
lich reducirte  Formen  bleiben  daher  nur  die  folgenden  fünf  übrig 

(1,0,12),     (2,0,6),     (H,  0,  4),    (4, +  2,  4); 

allein  die  beiden  Formen  (4,  2,  4)  und  (4,  —  2,  4)  gehören  Hinter 
die  Ausnahmefälle  des  §.  65,  sind  also  äquivalent.  Mithin  enthält 
das  vollständige  Formensystem  nur  vier  Formen,  nämlich 

(1,  0,  12),     (2,  0,  6),     (3,  0,  4),     (4,  2,  4), 

die  als  Repräsentanten  ebenso  vieler  Classen  gelten.  Von  diesen 
vier  Formen  sind  nur  die  beiden  folgenden 

(1,  0,  12),     (3,  0,  4) 

ursprünglich,  und  zwar  sind  (da  D  nicht  ^  1  (mod.  4)  ist)  beide 
ton  der  ersten  Art. 

Beispiel  2:     Ist  D  =  —  35,   also  ^  =  -|-  35,  so  ist  A  =  3 
also  kann  b  nur  die  sieben  Werthe 

0,    ±1,    ±2,    ±3 

durchlaufen;  diesen  entsprechen  die  Zahlen  b^  -\-  ^: 
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35,  36,  39,  44; 
die  Zerlegungen  derselben  in  zwei  Factoren  sind  folgende: 

35  =  1  .  aS  =  5  .  7 

36  =  1.  36  =  2.  18  =  3.  12  =  4. 9  =  6. 6 
39  =  1  .  39  =  3  .  13 

44  ==  1  .  44  =  2  .  22  =  4  .  11. 

Aber  von  den  22  entsprechenden  Formen  erfüllen  nur  die  folgen- 
den 10  die  Bedingung  2  (6)  ^  a: 

(1,  0,  35),    (5,  0,  7),    (2,  ±  1,  18) 

(3,  +  1,  12),     (4,  ±  1,  9),    (6,  ±  1,  6). 

Da  ferner  die  beiden  Formen  (2,  +  1,  18)  den  Fall  I,  die  beiden 
Formen  (6,  ±  1,  6)  den  Fall  11  des  §.  64  darbieten,  so  existiren 
nur  acht  nicht  äquivalente  reducirte  Formen 

(1,  0,  35),    (5,  0,  7),     (2,  1,  18) 

(3,  ±  1,  12),    (4,  ±  1,  9),    (6,  1,  6); 

diese  sind  alle  ursprünglich;  sechs,  nämlich 

(1,  0,  35),    (5,  0,  7),    (3,  ±  1,  12),    (4,  ±  1,  9) 

sind  von  der  ersten,  die  beiden  andern 

(2,  1,  18),    <6,  1,  6) 

sind  von  der  zweiten  Art. 

Beispiel  3:    Ist  2)  =  —  48  =  —  ^,  so  ist  A  =  4,  so  dass  b 

folgende  Zahlen 

0,  ±  1,  +  2,  +  3,  ±  4 

durchlaufen  muss;  die  Zerlegungen  der  entsprechenden  Zahlen 
b^  -{■  ^  sind  folgende : 

48  =  1  .  48  =  2  .  24  =  3  .  16  =  4  .  12  =  6  .  8 

49  =  1  .  49  =  7  .  7 

52  =  1  .  52  =  2  .  26  =  4  .  13 

57  =  1  .  57  =  3  .  19 

64  =  1  .  64  =  2  .  32  =  4  .  16  =  8  .  8. 

Von  den  entsprechenden  27  Formen  sind  nur  folgende  eilf  re- 
ducirt: 

(1,  0,  48),     (2,  0,  24),    (3,  0,  16),     (4,  0,  12), 

(6,  0,  8),    (7,  ±  1,  7),    (4,  ±  2,  13),    (8,  ±  4,  8). 

Unter  diesen  besteht  jedes  der  drei  Paare  (7,  ±  1,  7),  (4,  di  2?  13)j 
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(8,  +  4,  8)  aus  je  zwei  äquivalenten  Formen;  also  bleiben  nur  acht 
nicht  äquivalente  Formen 

(l,  0,  48),     (2,  0,  24),     (3,  0,  16),-  (4,  0,  12), 

(6,0,8),     (7,1,7),     (4,2,13),     (8,4,8). 

Ursprünglich  von  der  ersten  Art  sind  die  folgenden  vier: 

(1,  0,  48),     (3,  0,  16),     (7,  1,  7),     (4,  2,  13), 

die  anderen  vier  sind  derivirte  Formen. 


§.  68. 


Um  schon  jetzt  einen  Begriff  von  der  Fruchtbarkeit  dieser 
Untersuchungen  zu  geben,  verbinden  wir  in  einigen  Beispielen  die 
gewonnenen  Resultate  mit  der  in  §.  60  vorausgeschickten  Theorie 
der  Darstellung  der  Zahlen  durch  bestimmte  quadratische  Formen, 
bemerken  jedoch  gleich,  dass  die  folgenden  Sätze  nur  specielle 
Fälle  eines  grossen  allgemeinen  Satzes  sind. 

Die  Formen  der  Determinante  2)  =  —  1  bilden  nur  eine  ein- 
zige Classe,  denn  es  giebt  für  diese  Determinante,  wie  man  leicht 
erkennt,  nur  die  einzige  reducirte  Form 

(1,  0,  l)=x^  +  yK 

Wir  fragen  nun  nach  dem  System  der  durch  diese  Form  darstell- 
baren, d.  h.  also  in  zwei  Quadrate  zerlegbaren  Zahlen  m\  um  aber 
die  frühere  Theorie  unmittelbar  anwenden  zu  können,  lassen  wir 
nur  eigentliche  Darstellungen  {x^  y)  gelten,  in  denen  die  beiden 
darstellenden  Zahlen  x^  y  relative  Primzahlen  sind;  ferner  wollen 
wir  uns  der  Einfachheit  halber  auf  ungerade  darstellbare  Zahlen 
m  beschränken.  Es  sei  also  m  eine  solche  darstellbare  ungerade 
Zahl,  so  ist  zunächst  m  positiv.  Da  ferner  die  Determinante  —  1 
quadratischer  Rest  von  m  ist,  so  müssen  alle  in  m  aufgehenden 
Primzahlen  von  der  Form  4  Ä  -|-  1  sein.  Umgekehrt,  ist  diese  Be- 
dingung erfüllt,  so  ist  die  Determinante  —  1  quadratischer  Rest 
von  w,  und  die  Congruenz 

is^  ^  —  1  (mod.  m) 

hat  im  Ganzen  (nach  §.  37)  2"  incongruente  Wurzeln,  wenn  ft  die 
Anzahl  dieser  von  einander  verschiedenen  in  m  aufgehenden  Prim- 
zahlen bedeutet  (dies  gilt  selbst  für  den  Fall,  in  welchem  jii  =^  0, 

Di  ri  Chi  et,   Zahlentheoilc.  XI 
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m  =  1  ist).  Es  sei  n  ein  bestimmter  Repräsentant  einer  bestimmten 
dieser  Wurzeln,  und  w^  +  1  =  mZ,  so  bilde  man  die  quadratische 
Form  (m,  n,  l)  von  der  Determinante  —  1 ;  da  nur  eine  einzige 
Formenclasse  existirt,  so  ist  diese  Form  der  reducirten  Form  (1, 0, 1) 
nothwendig  äquivalent,  und  man  wird  durch  die  in  §.  66  angege- 
bene Methode  eine,  und  hieraus  nach  §§.  61,  62  alle  Transforma- 
tionen finden,  durch  welche  (1,  0,  1)  in  (m,  n,  l)  übergeht.  Die 
Anzahl  dieser  von  einander  verschiedenen  Transformationen  (^ '  |) 
ist  (nach  §§.  61,  62)  stets  =  4;  ebenso  viele  Darstellungen  (^r,  y) 
der  Zahl  m  existiren  daher,  welche  zu  derjenigen  Wurzel  gehören, 
deren  Repräsentant  n  ist.  Und  da  dasselbe  Raisonnement  auf 
jede  der  2;"  Wurzeln  der  obigen  Congruenz  passt,  so  existiren  im 
Ganzen 

4.2^  =  2."+2 

verschiedene  Darstellungen  der  Zahl  m. 

Stellt  man  aber  die  Frage,  auf  wie  viele  verschiedene  Arten 
eine  solche  Zahl  m  in  zwei  Quadrate  zerlegt  werden  kann,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ordnung  der  beiden  Quadrate  und  auf  die  Vor- 
zeichen ihrer  Wurzeln,  so  liefern  je  acht  verschiedene  Darstellungen 
von  der  Form 

(+  ^?  ±  y)    ^lid    (+  y,  ±  x) 

nur  eine  einzige  Zerlegung  m  =  x^  -\-y^  (von  diesen  acht  Dar- 
stellungen gehören  vier,  nämlich 

(^1  y)-»  (— ^.  —y)^  i—y^  ^\  (y^  —  ^) 

zu  einer,  und  die  anderen  vier 

(^,  —  y)^  (—  ^,  y)^  (—  y^  —  ^),  (y,  ^) 

zu  der  ihr  entgegengesetzten  Wurzel);  folglich  ist  die  Anzahl  dieser 
verschiedenen  Zerlegungen 

=  2^-1, 

mit  einziger  Ausnahme  des  Falles  m  =  1,  weil  dann  nicht  acht, 
sondern  nur  vier  verschiedene  Darstellungen 

(±1,0)    und    (0,  ±1) 

existiren,  die  sich  zu  der  einzigen  Zerlegung  1  =  P-f-O^  ver- 
einigen. 

In   diesem   allgemeinen  Resultat   ist   als  specieller  Fall  der 
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berühmte  von  Fermat  aufgestellte ,  zuerst  von  Euler  *)  bewiesene 
Satz  enthalten: 

Jede  (positive)  Primmhl  von  der  Form  4ä  +  1  lässt  sich  stets^ 
und  zwar  nur  auf  eine  einzige  Weise  in  zwei  Quadrate  zerfallen. 

Die  Bedingung,  dass  die  Quadrate  keinen  gemeinschaftlichen 
Factor  haben,  fallt  hier  fort,  da  sie  sich  von  selbst  versteht. 

Beispiel  1:  Die  Zahl  37  ist  eine  Primzahl  von  der  Form 
4Ä+  1;  die  beiden  Wurzeln  der  Congruenz  z^  "^  —\  (mod.  37) 
findet  man  (z.  B.  mit  Hülfe  des  Wilson'schen  Satzes)  ^  i  6; 
nimmt  man  w  =  6,  so  hat  man  die  Form  (37,  6,  1)  zu  betrachten, 
welche  durch  die  Substitution  (J?i;  IJ)  in  die  reducirte  Form  (1,0,1) 
übergeht;  umgekehrt  geht  also  (1,  0,  1)  durch  die  inverse  Substi- 
tution (~Jj  ~')  in  (37,  6,  1)  über.  Also  ist  die  gesuchte  Zerlegung 
folgende:  37  =  624-I-;  es  ist  nicht  nöthig,  die  vier  zu  dieser 
Wurzel  +  6,  und  die  anderen  vier  zu  der  entgegengesetzten  Wurzel 
—  6  gehörenden  Darstellungen  hier  einzeln  aufzuschreiben. 

Beispiel  2:  Die  Zahl  m  =  65  =  5  .  13  ist  das  Product  aus 
den  beiden  Primzahlen  5  und  13,  welche  beide  die  Form  4ä  +  1 
haben.  .Mithin  giebt  es  2*  =  16  verschiedene  Darstellungen,  also 
nur  zwei  verschiedene  Zerlegungen  der  Zahl  65.  Die  vier  Wurzeln 
derCongruenz  z^  ^ —  1  (mod.  65)  sind  ±  8  und  i;  18;  wir  bilden 
daher  die  beiden  Formen  (65,  8,  1)  und  (65,  18,  5) ,  welche  durch 
die  Substitutionen  (^\\  IJ)  und  (^J»  [jl^)  in  die  reducirte  Form 
(1,  0,  1)  übergehen;  die  inversen  Substitutionen  sind  (^'^  "J^)  und 
(11;  1?),  und  folglich  sind  die  beiden  gesuchten  Zerlegungen  fol- 
gende: 

65  =  82-f  12  =  72  +  42. 


§.  69. 

Alle   Formen  der   Determinante  Z)  =  —  2    bilden   ebenfalls 
nur  eine  einzige  Classe,  da  nur  eine  einzige  reducirte  Form 

(1,  0,  2)  =  :r2  +  2y2 

vorhanden  ist.     Wir  fragen  auch  hier  wieder  nach  allen  durch 


*)  Demonstratio  theorematis  Fermatianiy  omnem  numerum  primum 
fortnae  4:n-{-l  esse  summam  duorum  quadratoruni,  Nov.  Comm.  Petrop. 
V.  p..3. 

11* 
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diese  Form  darstellbaren  ungeraden  Zahlen  m;  die  erste  Bedin- 
gung ist  die,  dass  — 2  quadratischer  Rest  von  m  sein  muss;  dazu 
ist  erforderlich  und  hinreichend,  dass  für  jede  in  m  aufgehende 
(also  ungerade)  Primzahl  p 


i^)- 


+  1, 


P 

also  p  von  einer  der  beiden  Formen  8  A  -f- 1  oder  8  ä  -f  3  sei.  Um- 
gekehrt: sind  die  sämmtlichen  fi  in  m  aufgehenden  Primzahlen  p 
alle  von  der  Form  8  A  -f  1  oder  8  A  +  3,  so  hat  die  Congruenz 

£r«  ^  —  2  (mod.  m) 

stets  2f^  incongruente  Wurzeln.  Ist  n  ein  bestimmter  Repräsen- 
tant einer  solchen  Wurzel,  und  n^  -f  2  =  m?,  so  ist  die  Form  (m,  w,  1) 
nothwendig  der  Form  (1,  0,  2)  äquivalent;  man  findet  daher  (nach 
§.  66)  eine  Substitution  (J;!),  durch  welche  die  letztere  in  die  er- 
stere  übergeht;  ausser  dieser  existirt  (nach  §.  62)  nur  noch  die  andere 
(Zyl  zi),  welche  dieselbe  Eigenschaft  hat;  es  giebt  daher  zwei  ver- 
schiedene Darstellungen  (a;,  y)  und  ( — a?,  — y)  der  Zahl  iw,  die  zu 
dieser  Wurzel  gehören.    Im  Ganzen  giebt  es  daher 

2.2."  =  2."+i 

verschiedene  Darstellungen  der  Zahl  m  durch  die  Form  (1,  0,  2j. 
Man  erkennt  femer  leicht,  dass,  wenn  die  beiden  Darstellungen 
i  (aj,  y)  zu  der  Wurzel  n  gehören ,  entsprechend  die  beiden  Dar- 
stellungen i:(a?, — y)  zu  der  entgegengesetzten  .Wurzel  — w  gehören. 
Je  vier  solche  Darstellungen  geben  eine  und  dieselbe  Zerlegung 
der  Zahl  m  in  ein  Quadrat  und  ein  doppeltes  Quadrat;  mithin  ist 
die  Anzahl  aller  verschiedenen  Zerlegungen 

=  2i"-i; 

die  einzige  Ausnahme  bildet  wieder  der  Fall,  in  welchem  ft  =  0, 
also  m  =  1  ist;  denn  dann  vereinigen  sich  die  zwei  verschiedenen 
Darstellungen  (+  w  ist^  — n  (mod.  1))  zu  der  einzigen  Zerlegung 
1  =  1^  +  2.0«.  Der  interessanteste  specielle  Fall  ist  wieder  der, 
in  welchem  ft  =  1  ist: 

Jede  Frimzahl  p  von  einer  der  beiden  Formen  8  A  -f  1  oder 
8  Ä  +  3  lässt  sich  stets  und  nur  auf  eine  einzige  Weise  in  ein  Qua- 
drat und  ein  doppeltes  Quadrat  zerlegen. 

Beispiel  1:  Ist  m  =  41,  so  ist  die  Bedingung  erfüllt;  /t  ist 
=  1;  die  beiden  Wurzeln  der  Congruenz  ;?«  ^  — 2  (mod.  41)  sind 
+  11;  die  Form  (41,  11,  3)  geht  durch  die  Substitution  ("J;  ~J)  in 
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die  Form  (1,  0,  2)  über,  diese  also  rückwärts  in  jene  durch  die 
Substitution  (±J;  1});  also  ist  ä?  =  3,  y  =  —  4,  und  folglich 

41  =  32  +  2 .  42. 

Beispiel  2 :  Ist  m  =  33  ==  3  .  11 ,  so  ist  die  Bedingung  er- 
füllt; ft  ist  =  2,  und  folglich  muss  es  zwei  verschiedene  Zerlegun- 
gen geben.  Die  Wurzeln  der  Congruenz  0^  ^  —  2  (mod.  33)  sind 
+  8  und  +14:  wir  bilden  daher  die  beiden  Formen  (33,  8,  2)  und 
(33,  14,  6),  welche  resp.  durch  die  Substitutionen 

in  die  Form  (1,  0,  2)  übergehen;  die  inversen  Substitutionen  sind 

(Zi_°,)-a(z^;r0 

und  folglich  ist 

33  =  12  +  2  .  42=  524-2.22. 


§.  70. 

Alle  Formen  der  Determinante  1>  =  —  3  bilden  ^wei  Classen, 

als  deren  Repräsentanten  man  die  reducirten  Formen 

(1,  0,  3)  =  Ä^2  4.3^3 

und 

(2,  1,  2)  =  2x^  +  2xy  +  2y^ 

annehmen  kann;  sie  sind  resp.  von  der  ersten  und  zweiten  Art. 
Ungerade  Zahlen  können  offenbar  nur  durch  die  erstere  dargestellt 
werden;  es  sei  daher  m  eine  ungerade  und  der  Einfachheit  wegen 
durch  3  nicht  theilbare  Zahl;  damit  sie  durch  die  Form  (1,  0,  3) 
darstellbar  sei,  ist  erforderlich,  dass,  wenn  p  irgend  eine  in  ihr 
aufgehende  Primzahl  ist. 


(^)=(f)=+'' 


folgUch  jp  von  der  Form  3Ä+1  sei.  Umgekehrt,  sobald  diese 
Bedingung  für  alle  f*  in  m  aufgehenden  Primzahlen  p  erfüllt  ist, 
so  hat  die  Congurenz 

js^^  —  3  (mod.m) 

stets  2."  incongruente  Wurzeln;  ist  n  ein  bestimmter  Repräsentant 
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einer  solchen,  und  w^  -f-  3  =  mZ,  so  ist  die  Form  (w,  n,  l)  von  der 
ersten  Art  (da  m  ungerade  ist)  und  folghch  der  Form  (1,  0,  3) 
äquivalent.    Es  giebt  also  (nach  §.  62)  zwei  Substitutionen 


(^'^)   und   (-^'-^^ 


durch  welche  die  Form  (1,  0,  3)  in  die  Form  (m,  w,  l)  übergeht, 
und  folglich  auch  zwei  Darstellungen  {x^  y)  und  ( — x^  — y)  der 
Zahl  w,  welche  zu  dieser  Wurzel  gehören.  Im  Ganzen  giebt  es 
daher 

2  .  2i"  =  2^+1 

verschiedene  Darstellungen  einer  solchen  Zahl  m  durch  die  Form 
(1,  0,  3),  die  sich  aber  wieder  auf  nur 

I  .  2^+1  =  2."-i 

verschiedene  Zerlegungen  der  Zahl  m  in  ein.  einfaches  und  ein 
dreifaches  Quadrat  reduciren  (nur  auf  den  Fall  ft  =0,  also  in=l 
passt  die  letztere  Formel  meder  nicht).  Besonders  bemerkenswerth 
ist  der  specielle  Fall: 

Jede  TrimzaM  von  der  Form  3  ä  -f  1  ist  stets  und  nur  auf 
eine  einzige  Weise  in  ein  einfaches  und  ein  dreifaches  Quadrat 
zerlegbar.    . 

Gehen  wir  nun  zu  den  durch  die  zweite  Form  (2,  1,  2)  dar- 
stellbaren, nothwendig  geraden  Zahlen  über;  wir  beschränken  uns 
auf  diejenigen  von  der  Form  2m,  wo  w  wieder  eine  ungerade  und 
durch  3  nicht  theilbare  Zahl  bedeutet.  Dann  erkennen  wir  leicht, 
dass  der  Complex  dieser  Zahlen  m  mit  dem  eben  behandelten  voll- 
ständig identisch  ist.  Denn  aus  der  Möglichkeit  der  Gongfuenz 
Xf2  ^  —  3  (mod.  m)  folgt  auch  die  der  Congruenz  z'^'=l  —  3  (mod.  2  w), 
und  umgekehrt  (§.  37),  und  ausserdem  ist  die  Anzahl  der  Wurzeln 
wieder  =  2^.  Ist  ferner  n!  ein  bestimmter  Repräsentant  einer 
solchen,  und  n'  ^  -|-  3  =  2  m7,  so  ist  die  Form  (2  m,  n\  T)  nothwendig 
von  der  zweiten  Art  (denn  der  mittlere  Coefficient  w'  ist  ungerade, 
folglich  l  gerade)  und  also  gewiss  der  Form  (2,  1,  2)  äquivalent; 
man  kann  daher  (nach  §.  62)  sechs  verschiedene  Transformationen 
der  letztern  Form  in  die  erstere  finden,  aus  welchen  folgende  sechs 
Darstellungen 

+  (^,  y),  ±(y,—x  —y%  ±(x  +  y,  —x) 
entspringen,  die  alle  zu  derselben  Wurzel  n'  gehören  (die  sechs 
zu  der  entgegengesetzten  Wurzel  — n*  gehörenden  Darstellungen 
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entstehen  aus  diesen  durch  Vertauschung  der  ersten  darstellenden 
Zahl  mit  der  zweiten)*).    Im  Ganzen  existiren  daher 

6  .  2i"  =  3  .  2«+^ 

verschiedene  Darstellungen  der  Zahl  2  m  durch  die  P'orm  (2,  1,  2), 
oder,  was  dasselbe  ist,  der  Zahl  m  durch  die  Form  x'^  -\-  xy  +  y^. 
Sieht  man  je  vier  zusammengehörige  Darstellungen  von  der  Form 

als  nicht  wesentlich  verschieden  an,  so  ist  die  Anzahl  der  wesent- 
lich verschiedenen  Darstellungen  nur  noch 

=  3  .  2i"-i. 

Für  eine  Primzahl  p  von  der  Form  3  Ä  +  1  giebt  es  daher  immer 
drei    wesentlich    verschiedene    Darstellungen    durch    die    Form 

Beispiel'.  Ist  m  =  13,  so  sind  w  =  +  7  die  Wurzeln  der 
Congruenz  z^  ^  —  3  (mod.  26)  und  also  auch  der  Congruenz 
;ef2  ^ — 3  (mod.  13).  Wir  bilden  daher  die  beiden  Formen  (13, 7,4) 
und  (26,  7,  2).     Sie  gehen  resp.  durch  die  Substitutionen 

(TkTl)  -  (-?:±1) 

in  die  Formen  (1,  0,  3)  und  (2,  1,  2)  über.  Die  beiden  mversen 
Substitutionen  sind 

(±J:±l)-a(-tv) 

und  folglich  ist 

13  =  12  +  3  (—2)2  =  (—4)2 +  (—4)  .  1  +  1-; 
hieraus  findet  man  leicht  die  beiden  anderen  Darstellungen 

13  =  42  +  4.  (—3) +  (-3)2 
=  32  +  3.1  +  12 


*)  Da  von  den  Zahlen  a?,  y^  x-^y  stets  eine  und  nur  eine  gerade  ist, 
so  giebt  es  unter  den  sechs  zu  der  Wurzel  w'  gehörenden  Darstellungen  der 
Zahl  2  w  immer  zwei  +  (x',  y'),  in  welchen  2/'  gerade  ist  =  2w;  setzt 
man  ferner  x'  +  u  =  t,  so  geht  die  Gleichung  x' x^  +  x'y'  -{-  y'y'  =  m 
über  in  tt  +  Suu  =  niy  d.  h.  man  erhält  eine  Darstellung  {t,  u)  der  Zahl 
m  durch  die  Form  (1,  0,  3),  und  zwar  gehört  diese  Darstellung  zu  derselben 
Wurzel  n'.  Hierin  besteht  der  Zusammenhang  zwischen  den  Darstellungen 
der  Zahlen  m  und  2  m  resp.  durch  die  Formen  (1,  0,  3)  und  (2^  1,  2). 
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§.71. 


Als  letztes  Beispiel  wählen  wir  die  Determinante  D  =  —  5; 
es  giebt  iswei  nicht  äquivalente  reducirte  Formen 

(1,  0,  5)  und  (2,  1,  3), 

beide  sind  ursprünglich  und  von  der  ersten  Art.  Wir  suchen 
wieder  das  System  aller  ungeraden  und  durch  5  nicht  theilbaren 
Zahlen  m  zu  bestimmen,  welche  durch  diese  Formen  darstellbar 
sind.  Die  dazu  erforderliche  Bedingung  besteht  darin,  dass  für 
jede  in  m  aufgehende  Primzahl  p  die  Gleichung 


(:z^)  =  (_!)..-«(£)  =+1 


Statt  finden  muss;  hieraus  folgt  (§.  52, 11),  dass  jede  solche  Prim- 
zahl von  einer  der  vier  Formen 

20Ä+1,    20Ä  +  9,   20Ä  +  3,    20h +  7 

sein  muss.  Ist  diese  Bedingung  erfüllt,  und  fi  die  Anzahl  der 
verschiedenen  Primzahlen  ^,  so  hat  die  Congruenz 

X?*  ^  —  5  (mod.  m) 

wieder  2^  incongruente  Wurzeln;  ist  n  ein  bestimmter  Repräsen- 
tant einer  solchen,  und  w^  -f-  5  =  wZ,  so  ist  die  Form  (m,n^T)  noth- 
wendig  einer  und  nur  einer  der  beiden  obigen  reducirten  Formen 
äquivalent;  es  giebt  dann  jedesmal  (nach  §.62)  zwei  Substitutionen, 
durch  welche  diese  reducirte  Form  in  (m,  w,  l)  übergeht,  also  auch 
zwei  zu  der  Wurzel  n  gehörige  Darstellungen  der  Zahl  m  durch 
diese  reducirte  Form.    Im  Ganzen  giebt  es  also 

2  .  2i"  =  2^+1 

Darstellungen  einer  solchen  Zahl  durch  die  obigen  reducirten 
Formen.  Allein  es  bleibt  noch  zweifelhaft,  durch  welche  der  beiden 
reducirten  Formen  die  zu  einer  bestimmten  Wurzel  n  gehörigen 
beiden  Darstellungen  erfolgen;  und  eine  ähnliche  Frage  wird  jedes- 
mal da  auftreten,  wo  es  mehrere  nicht  äquivalente  Formen  der- 
selben Art  giebt.  In  unserm  Fall  ist  es  nicht  schwierig,  diesen 
Zweifel  zu  heben. 

Ist  nämlich  die  Zahl  m  darstellbar  durch  die  Form  (1,  0,  5), 
also  z.  B.  m  =  5;2  4-  5^2,  so  folgt  hieraus  m  ^  x^  (mod.  5),  d.  h, 
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m  ist  quadratischer  Rest  von  5;  ist  dagegen  die  Zahlm  darstellbar 
durch  die  zweite  Form  (2,  1,  3),  also  z.B,m  =  2x'^  +  2xy-\-3y\ 
so  ist  2  m  =  (2 a?  -h  y)«  +  5  y»  =  (2 rc  -h  y)^  (mod.  5),  und,  da  2 
quadratischer  Nichtrest  von  5  ist,  so  ist  m  ebenfalls  quadratischer 
Nichtrest  von  5.  Es  tritt  also  hier  die  besonders  einfache  Erschei- 
nung auf,  dass  alle  Darstellungen  einer  Zahl  entweder  nur  durch 
die  Form  (1,  0,  5)  oder  nur  durch  die  Form  (2,  1,  3)  geschehen,  je 
nachdem  m  quadratischer  Rest  oder  Nichtrest  von  5,  d.  h.  je  nach- 
dem m  ^  ±  1,  oder  ^  +  2  (mod.  5)  ist.  Hieraus  folgen  die  spe- 
ciellen  Sätze: 

Jede  Primzahl  von  einer  der  beiden  Formen  20 ä  +  1,  20Ä  +  9 
ist  auf  vier  Arten  durch  die  Form  (1,  0,  5)  darstellbar  (welche  we- 
sentlich nwr  eine  einzige  Zerlegung  in  ein  einfaches  und  ein  fünf - 
faches  Qtmdrat  bilden) ;  jede  Primzahl  von  einer  der  beiden  Formen 
20Ä-[-3,  20Ä  +  7  ist  auf  vier  Arten  durch  die  Form  (2,  1,  3) 
imMlbar, 

Beispiel  1:  Ist  m  =  29,  so  sind  w  =  il3  die  beiden  Wurzeln 
der  Congruenz  js^  ^ — 5  (mod.  29);  die^  hieraus  gebildete  Form 
(29,  13,  6)  geht  durch  die  Substitution 


/-l,  +1\ 

v+2,  ~3; 


in  die  reducirte  Form  (1,  0,  5)  über;  durch  Umkehr ung  dieser  Sub- 
stitution erhält  man  die  Zerlegung 

29  =  32  -f  5  .  22. 

Beispiel  2:  Für  m  =  27  findet  man  n  =  +  7;  die  beiden 
entsprechenden  Formen  (27, 7, 2)  und  (27,  •—  7,  2)  gehen  bezüglich 
durch  die  Substitutionen 


(_»,:±l)-d(_v>) 


in  die  reducirte  Form  (2,  1,  3)  über;  durch  Umkehrung  derselben 
erhält  man  daher  die  vier  Darstellungen 

27  =  2  (ip^)'  +  2(1^4)  (+ 1)  +  3  (±1)2 
27  =  2(±3)2  +  2(±3)(±l)  +  3(±l)2 

von  denen  die  beiden  ersteren  zu  der  Wurzel  -f  7,  die  beiden  letz- 
teren zu  der  Wurzel  —  7  gehören. 
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§.72. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Formen  mit  positiver  Determi- 
nante D,  um  auch  für  sie  die  Hauptprobleme  der  Theorie  der 
Aequivalenz  zu  lösen.  Das  zweite  Problem  (§.  59),  aus  einer  Trans- 
formation einer  Form  in  eine  zweite  alle  Transformationen  der 
erstem  in  die  letztere  zu  finden,  ist  durch  unsere  frühere  Unter- 
suchung (§.  62)  auf  die  Aufgabe  zurückgeführt,  alle  ganzzahligen 
Auflösungen  der  Gleichung 

zu  finden.  Dieselbe  ist  für  positive  Determinanten  bei  weitem 
schwieriger  zu  lösen,  als  für  negative.  Dasselbe  gilt  von  dem 
ersten  Hauptproblem:  zu  erkennen,  ob  zwei  Formen  von  gleicher 
Determinante  äquivalent  sind  oder  nicht.  Wir  schlagen  zur  Lö- 
sung desselben  einen  ganz  andern  Weg  ein,  wie  früher  bei  nega- 
tiven Determinanten,  einen  Weg,  der  aber  zugleich  die  Mittel 
an  die  Hand  geben  wird,  auch  die  obige  Gleichung  vollständig 
aufzulösen.  *) 

Das  Charakteristische  dieser  Methode  besteht  darin,  dass 
wir  auch  irrationale  Grössen  in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen 
ziehen.    Ist  nämlich  (a,  6,  c)  oder 

aa;2  -j-  2bxy  -^-cy^ 

eine  Form,  deren  Determinante  b^  —  ac  =  D  positiv  ist,  so  hat 
die  entsprechende  quadratische  Gleichung 

a4-2  6cö  +  ccö2  =  0 

zwei  reelle  Wurzeln 

_  -  ft  zp  VJ  _  a 

'^~  e  ~— ft  +  VD' 

die  wir,  je  nachdem  das  obere  oder  untere  Zeichen  genommen 
wird,  als  die  erste  oder  zweite  Wurzel  der  Form  (a,  &,  c)  bezeichnen 
und  von  einander  unterscheiden  wollen,  indem  wir  ein  für  alle 
Mal  festsetzen,  dass  das  Zeichen  VZ)  stets  die  positive  Quadrat- 
wurzel aus  der  Determinante  bedeuten  soll.  Durch  die  Coefti- 
cienten  der  Form  (a,  6,  c)  ist  also  jede  ihrer  beiden  Wurzeln  voll- 
ständig, ohne  Zweideutigkeit  bestimmt.  Aber  umgekehrt  ist  auch 
jede  Form  (a,  J,  c)  der  Determinante  D  durch  Angabe  einer  ihrer 

*)  Lejeune  IHrichlet:     Vereinfachung  der  Theorie  der   binären  qua- 
dratischen Formen  von  positiver  Determinante  (Berliner  Akad.  1854). 
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Wurzeln  vollständig  charakterisirt,  in  der  Weise,  dass  zwei  Formen 
(a,  6,  c)  und  (a\  h\  c')  derselben  Determinante  D  nothwendig  iden- 
tisch sind,  sobald  sie  gleiche  erste,  oder  gleiche  zweite  Wurzeln 
haben;  denn  aus  der  Gleichung 

—  V  +  yP  _— 6qF  VJ 

worin  entweder  die  beiden  oberen,  oder  die  beiden  unteren  Zeichen 
zu  nehmen  sind ,  ergiebt  sich  in  Folge  der  Irrationalität  von  V Z) 
zunächst  c'  =  c,  und  dann  V  =  6,  also  auch  a!  =  a. 

Im  Folgenden  nennen  wir  zwei  Wurzeln  a>,  oj'  zweier  Formen 
resp.  (a,  J,  c),  {a\  h\  c')  gleichnamig^  wenn  beide  erste,  oder  beide 
zweite  Wurzeln  sind,  ungleichnamig  dagegen,  wenn  die  eine  die 
erste,  die  andere  die  zweite  Wurzel  ist.  Wir  können  dann  das 
eben  erhaltene  Resultat  auch  so  aussprechen:  Wenn  zwei  Formen 
dieselbe  (positive)  Determinante  besitzen^  und  wenn  eine  Wurzel 
der  einen  Form  mit  der  gleichnamigen  Wurzel  der  andern  Form 
übereinstimmt^  so  sind  beide  Formen  identisch. 


§.73. 


Wir  wollen  nun  annehmen,  es  seien  (a,  6,  c)  und  (a',  b\  c') 
zwei  äquivalente  Formen,  und  zwar  wollen  wir  für  einen  Augen- 
Mick  die  uneigentliche  Aequivalenz  nicht  ausschliessen ,  weil  da- 
durch der  Nerv  der  Betrachtung  deutlicher  hervortritt.  Es  sei 
{y\^)  eine  Substitution,  durch  welche  (a,  6,  c)  in  (a',  6',  c')  über- 
geht, also 

ad  —  ßy  =  £  =  :f  1. 

Da  durch  diese  Substitution 

x  =  ax'  +  ßy\  y  =  yx'  +  dy' 

identisch 

ax^  +  2bxy  +  cy^  =  a' x'^ +  2b' x' y' +  c' y"^ 

wird,  so  leuchtet  ein,  dass  vermöge  der  Formeln 

y-\-da)'        ,       — y-f-aoj 
a  +  ßci}'  0  —  po 

aus  einer  Wurzel  fi>'  der  Form  (a',  b\  d)  eine  Wurzel  co  der  Form 
(«,  6,  c)  gefunden  werden  kann,  und  umgekehrt;  denn  die  Wurzeln 
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dieser  Formen  sind  ja  die  Werthe  der  Verhältnisse  y.x  und  ij :x!^ 
für  welche  die  Formen  verschwinden.  Aber  es  fragt  sich  vor  allen 
Dingen,  ob  zwei  so  verbimdene  Wurzeln  fi>  und  o'  gleichnamig 
sind,  oder  nicht.    Da  nun 

—  hl^VD 

m  = ■ 

c 

ist,  so  folgt 

;  _     yc— a(— ftqFVJ)     _     ha^cy±a'VD 

machen  wir  den  Nenner  rational,  indem  wir  den  Bruch  durch 
—  bß  — c8^ß\D  erweitern  und  berücksichtigen,  dass 

aaß  -f  J  (ad  +  ßy)  +  cy8  =  V 

aß'^  +  2bßd  +  cö^  =  c' 
ist,  so  ergiebt  sich 

—  6'q=ayi)    ^ 
oj'  = -, 

c 

Wir  haben  daher  folgendes  Resultat  erhalten:  Wenn  eine  Form 
(a^  6,  c)  durch  eine  Substitution  (y;  ^)  in  eine  äquivalente  Form 
(a',  b\  d)  iibergekt^  so  ist  je  eine  Wurzel  ca  der  erstem  mit  je  einer 
Wurzel  a>'  der  letztern  Form  durch  die  Belation 

y  +  Äoj'        ,        — y -\' ao 
a-\-ßGy  0  —  ßco 

verbunden;  und  zwar  bilden  co,  co'  ein  Paur  gleichnamiger  oder  un- 
gleichnamiger Wurzeln  der  beiden  Formen^  je  nachdem  die  Substi- 
tution eine  eigentliche  oder  uneigentliche  ist. 

Wir  schHessen  von  jetzt  an  uneigentliche  Aequivalenz  und 
uneigentliche  Substitutionen  gänzlich  aus;  es  sind  dann  also  stets 
zwei  gleichnamige  Wurzeln  der  beiden  äquivalenten  Formen  in  der 
angegebenen  Weise  mit  einander  verbunden.  Dieser  Satz  lässt 
sich  in  folgender  Weise  umkehren: 

Wenn  zwei  Formen  (a,  5,  c),  (a\  b\  c')  dieselbe  Determinante 
haben  ^  und  wenn  zwei  gleichnamige  Wurzeln  co  und  co'  derselben 
durch  die  Gleichung 

y  -^^  des' 

verbunden  sind,  in  welcher  die  vier  ganzen  Zahlen  «,  /3,  y,  d  der 
Gleichung 
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aS  —  ßy  =  1 

genügen^  so  sind  die  beiden  Formen  äquivalent  ^  und  zwar  geht  die 
erstere  durch  die  Substitution  (";  §)  in  die  letztere  ilber. 

Denn  durch  diese  Substitution  geht  (a,  ft,  c)  in  eine  äquiva- 
lente Form  (a",  ft",  c")  über,  und  bezeichnet  man  mit  0"  ihre  mit 
CO  gleichnamige  Wurzel,  so  ist  nach  dem  eben  bewiesenen  Satze 

cj  =       .    ^    » ,  und  folglich  o'  =  o"; 

da  ferner  der  Voraussetzung  nach  co'  mit  o,  folglich  auch  mit  cd" 
gleichnamig  ist,  und  da  endlich  (a',  i\  d)  dieselbe  Determinante 
wie  (a,  ft,  c\  und  folglich  auch  wie  (a",  6",  c")  hat,  so  ist  zufolge 
der  Schlussbemerkung  des  vorigen  Paragraphen  (a',  6',  d)  identisch 
mit  (a",  6",  c"),  d.  h.  (a,  J,  c)  geht  durch  die  obige  Substitution  in 
(a',  6',  c')  über. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  das  Folgende  ist  die  Betrach- 
tung zw^eier  benachbarten  Formen  (a,  6,  a')  und  (a',  6',  a"),  in  welchen 
der  Definition  zufolge  (§.  63)  die  Summe  b  -\-V  durch  a'  theilbar, 
also  b  -\-V  =  —  a*8  ist,  und  von  welchen  die  ersterein  die  letztere 
durch  die  Substitution  (_J;  Jp)  übergeht.  Die  gleichnamigen  Wur- 
zeln CO  und  (o'  dieser  beiden  Formen  hängen  durch  die  Gleichungen 

0  =  0 r  ,    CO 


zusammen. 


§.74. 


Auch  bei  positiven  Determinanten  vergleicht  man  zwei  For- 
men, deren  Aequivalenz  beurtheilt  werden  soll,  nicht  unmittelbar 
mit  einander,  sondern  man  transformirt  jede  von  ihnen  in  eine 
sogenannte  reducirte*)  Form;  der  Begriff  einer  solchen  ist  aber 
hier  wesentlich  verschieden  von  demjenigen,  welcher  früher  (§.  64) 
für  negative  Determinanten  aufgestellt  ist. 

Eine  Form  (a,  &,  c)  von  positiver  Determinante  D  heisst  eine 
reducirte  Form,  wenn^  abgesehen  vom  Zeichen,  ihre  erste  Wurzel 


*)  Gauss:  D.  ^.  art.  1  3. 
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—  h—yD 


ihre  zweite  Wurzel 


>  1, 


b±VB^l 


ist^  und  tvenn  ausserdem  beide  Wu/rzeln  entgegengesetzte  Zeichen 
haben. 

Ziehen  wir  zunächst  einige  Folgerungen  aus  dieser  Erklärung. 
Da  die  erste  Wurzel  numerisch  grösser  als  die  zweite,  also  auch 
die  Summe  der  beiden  Grössen  h  und  VZ)  numerisch  grösser  als 
ihre  Differenz  sein  soll,  so  muss,  da  VZ)  positiv  ist,  auch  h  positiv 
sein  (nicht  =  0);  da  ferner  die  beiden  Wurzeln  entgegengesetzte 
Zeichen  haben,  so  gilt  dasselbe  auch  von  den  beiden  Grössen 

—  (6  4-Vi>)    und    — ft  +  VD; 

und  da  die  erstere  gewiss  negativ  ist,  so  muss  die  letztere  positiv 
sein;  es  ist  daher 

0  <  J  <  Vi). 

Bezeichnen  wir  ferner  mit  (c)  wieder  den  absoluten  Werth 
des  Coefficienten  c,  so  muss  also  im  algebraischen  Sinne  (d.  h.  mit 
Rücksicht  auf  die  Vorzeichen) 

— -TT —  >  1    und    0  < -^ <  1, 

d.  h.  es  muss 

0<yD— 6<(c)<yi)  +  ft 

sein;  und  umgekehrt  leuchtet  ein,  dass  jede  Form  (a,  6,  c),  deren 
Coefficienten  diesen  letzteren  Ungleichungen  genügen,  sicher  eine 
reducirte  Form  ist,  weil  aus  ihnen  rückwärts  die  ursprünglichen 
Bedingungen  sich  ableiten  lassen. 

Aus  der  Definition  ergeben  sich  noch  weitere  Folgerungen. 
Da  J)  =  J2  —  ac  und  b^  <  D  ist,  so  müssen  a  und  c  entgegen- 
gesetzte Zeichen  haben;  da  ferner  die  erste  Wurzel  und  c  eben- 
falls entgegengesetzte  Zeichen  haben,  so  hat  die  erste  Wurzel 
dasselbe  Vorzeichen  wie  der  erste  Coefficient  a  der  Form.  Nun 
hat  ferner  die  zweite  Wurzel  das  entgegengesetzte  Zeichen  der 
ersten  Wurzel,  also  dasselbe  Vorzeichen  wie  der  dritte  Coefficient 
c  der  Form,  was  sich  unmittelbar  auch  daraus  ergiebt,  dass  VD  —  b 
positiv  ist. 
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Für  den  absoluten  Werth  des  ersten  Coefficienten  a  gelten 
dieselben  Bedingungen,  wie  lür  den  von  c\  denn  da 

D  =  J2  +  (a)  {c\ 
also 

ist,  so  ergiebt  sich  aus  den  Bedingungen 

(c)       >1'<^<       (c)       <!' 
dass 

(a)  >  VD  —  6,    und    (a)  <  \D  +  ?> 

ist*). 

Für  das  Folgende  ist  noch  der  specielle  Fall  bemerkenswertli, 
in  welchem 

yD  —  {a)  <b  <  yn  und  (c)  ^  (a) 

ist;  aus  diesen  Bedingungen  kann  man  nämlich  stets  schliessen, 
dass  die  Form  (a,  6,  c)  reducirt  ist,  obwohl  die  Umkehrung  nicht 
gestattet  ist.     In  der  That,  giebt  man   diesen  Bedingungen  die 
^Form 

0  <  VD  — 6<(a)^(c), 
so  ergiebt  sich  zunächst,  dass  die  zweite  Wurzel 

-b  +  yp 

c 
numerisch  <  1,  ferner  dass  die  erste  Wurzel 

—  fe  —  VJ  _        a 

c       ~  yD—b 

numerisch  >  1  ist.  Hieraus  folgt  weiter,  wie  oben,  dass  b  positiv 
ist,  weil  yD-^b  numerisch  grösser  als  VD  —  b  ist;  und  folglich 
haben,  da  ausserdem  b  <  yD  ist ,  beide  Wurzeln  entgegengesetzte 
Zeichen.    Also  ist  die  Form  gewiss  eine  reducirte. 


*)  Dasselbe  ergiebt  sich  unmittelbar  daraus,  dass  die  erste  Wurzel  einer 
Form  (a,  ft,  c)  der  reciproke  Werth  der  zweiten  Wurzel  ihres  Gefährten 
(c,  &,  a)  ist;  mithin  sind  entweder  beide  Formen  reducirt,  oder  beide  nicht 
reducirt. 
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§.75. 

Aus  der  Erklärung  einer  reducirten  Form  ergiebt  sich  ferner 
der  folgende  wichtige  Satz*)  (vergl.  §.  67): 

Für  jede  positive  Determinante  giebt  es  nur  eine  endliche  An- 
zahl reducirter  Formen. 

Denn,  bezeichnen  wir  mit  A  die  grösste  ganze  in  VD  enthal- 
tene Zahl,  so  dass  A  <  Vi)  <  A  +  1  und  also  A  mindestens  =  1 
ist,  so  kann  der  mittlere  Coefficient  b  einer  reducirten  Forrb  (a,  J,  c) 
nur  die  A  verschiedenen  Werthe  1,  2...A  haben;  für  jeden  dieser 
Werthe  von  6  ist  D  —  b^  =  (a)  (c)  auf  alle  mögliche  Arten  in  zwei 
Factoren  zu  zerlegen,  wel({he  zwischen  A  —  b  und  A  +  1  +  6  exclu- 
sive  (oder  zwischen  A  -[-  1  — b  und  A  -f-  6  inclusive)  liegen;  je  zwei 
solchen  Factoren  a  und  c  hat  man  entgegengesetzte  Zeichen  zu 
geben,  und  man  muss  sie  permutiren,  wenn  sie  ungleich  sind.  Dann 
sind  aber  wirklich  alle  reducirten  Formen  gefunden,  und  es  giebt 
deren  offenbar  nur  eine  endliche  Anzahl. 

Beispiel  1:  Ist  2)  =  13,  so  ist  A  =  3;  wir  haben  daher  fol- 
gende Fälle  und  Zerlegungen: 

6=1;    12  =  3  .  4 
6  =  2;      9  =  3.3 
6  =  3;      4=1.4  =  2.2 
und  diese  liefern  die  folgenden  12  reducirten  Formen: 
(±  3,  1,  qi  4),  (±  1,  3,  T  4),  (±  3,  2,  :f  3), 
(±  4,  1,  T  3),  (±  4,  3,  qi  1),  (±  2,  3,  ip  2). 

Beispiel  2:  Für  2)  =  19  ist  A  =  4;  wir  bilden  daher  folgende 

Tabelle : 

6  =  1;     18  giebt  keine  Zerlegung; 

6  =  2;     15  =  3.5; 

6  =  3;     10  =  2.5; 

6  =  4;       3  =  1.3; 
hieraus  ergeben  sich  folgende  12  reducirte  Formen: 

(+  3,  2,  T  5),  (±  2,  3,  +  5),  (±  1,  4,  qi  3), 
(±  5,  2,  T  3),  (±  5,  3,  T  2),  (±  3,  4,  qi  1). 


')  Gauss:  D.  A    art.  185. 


1 


beUe 
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Beispiel  3:    Für  2)  ==  35  ist  A  =  5;  also  bilden  wir  die  Ta- 


b  =  1 
b  =  2 
6  =  3 
&  =  4 

6  =r  5 


34  giebt  keine  Zerlegung; 

IQ 

10  =  1  .  10  =  2  .  5; 

wir  erhalten  daher  8  reducirte  Formen: 

(±  1,  5,  Ifl  10),  (±  2,  5,  :F  5); 

(+  10,  5,  IF  1),  (±  5,  5,  IF  2). 

Beispiel  4:  Für  D  =  79  ist  A  ==  8;  wir  bilden  daher  folgende 
Tabelle : 

b  =  1;  78  giebt  keine  Zerlegung; 

6  =  2;  75      „ 

6  =  3;  70  =  7  .  10; 

6  =  4;  63  =  7  .  9; 

6  =  5;  54  =  6  .  9; 

ft  =  6;  43  giebt  keine  Zerlegung; 

6  =  7;  30  =  2  .  15  =  3  .  10  =  5  .  6; 

6  =  8;  15  =  1  .  15  =  3  .  5; 
wir  erhalten  daher  32  reducirte  Formen: 
(±  7,  3,  qi  10),  (+  7,  4,  qi  9),  (±  6,  5,  ip  9),  (±  2,  7,  qi  15), 
(±  3,  7,  qi  10),  (±  5,  7,  q:  6),  (±  1,  8,  q:  15),  (±  3,  8,  q:  5), 
und 
(+  10,  3,  qi  7),  (±  9,  4,  q:  7),  (±  9,  5,  ip  6),  (±  15,  7,  q:  2), 
(±  10,  7,  q:  3),  (±  6,  7,  q:  5),  (±  15,  8,  q:  1),  (±  5,  8,  q:  3). 


§.76. 

Aehnlich  wie  bei  negativen  Determinanten  (§.  64)  beweisen 
wir  auch  die  Richtigkeit  des  folgenden  Satzes  *) : 

Jede  Form  von  positiver  Determinante  ist  einer  reducirten 
Form  äquivalent. 

Bezeichnen  wir  die  gegebene  Form  von  positiver  Determinante 


*)  Gauss:  D,  A.  art.  183. 

Dirichlet,  Zahlentiieorie. 
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D  mit  (a,  ft,  a') ,  so  suchen  wir  eine  ihr  nach  rechts  benachbarte 
Form  (a',  6',  o")  so  zu  bestimmen,  dass 

yi)^(a')<b'  <yD 

wird.  Da  zufolge  der  Erklärung  einer  benachbarten  Form  der 
mittlere  Coefficient  6'  jeden  Werth  erhalten  kann,  welcher  ^  —  h 
(mod.  a')  ist,  und  keinen  andern,  so  fragt  sich  nur,  ob  zwischen 
den  Grenzen  V2)  —  (o')  und  VJ)  stets  ein  solcher  Werth  existirt; 
dies  ist  ofiFenbar  der  Fall,  da  die  sämmtlichen  zwischen  diesen  bei- 
den Grenzen  enthaltenen  ganzen  Zahlen 

A  +  1  — (a'),  A4-2  — (a')  .  .  .  A— 1,  A 
ein  vollständiges  Restsystem  in  Bezug  auf  den  Modulus  a'  bilden; 
aus  demselben  Grunde  ergiebt  sich,  dass  nur  eine  einzige  solche 
Zahl  b'  existirt.  Nachdem  V  =  —  b  —  afS  bestimmt  ist ,  geht  die 
Form  (o,  6,  a')  durch  die  Substitution  (^J;  j>)  in  die  benachbarte 
Form  (a',  b\  a")  über,  deren  Coefficienten  a',  V  der  obigen  Be- 
dingung Genüge  leisten.  Findet  sich  nun,  dass  zu  gleicher  Zeit 
(a")  ^  (a')  wird,  so  ist  nach  dem  am  Schlüsse  des  §.  74  besonders 
hervorgehobenen  speciellen  Fall  die  gefundene  Form  (a',  b\  a'') 
eine  reducirte.    Ist  dagegen 

(«')  >  («"), 

so  verfahre  man  mit  der  gefundenen  Form  (a',  6',  o")  genau  so  wie 
mit  der  gegebenen  Form,  d.  h.  man  bilde  die  ihr  nach  rechts^  be- 
nachbarte Form  (a",  6",  a'"),  in  welcher 

yD  —  (a")<b"<VD 

ist,  und  welche  gewiss  eine  reducirte  ist,  wenn  (a'")_^  (a")  ist. 
Sollte  aber  wieder 

\  '  (a")  >  (a'") 

sein,  so  setze  man  denselben  Process  in  derselben  Weise  fort;  da 
unter  einer  gegebenen  positiven  Zahl  (a')  nur  eine  endliche  An- 
zahl von  ganzen  positiven  Zahlen  liegt,  so  muss  man  nach  einer 
endlichen  Anzahl  von  Transformationen  durchaus  zu  einer  Form 
(a^'*^  ¥'^\  a("+^^),  in  welcher  sowohl 

y2)_(a(«))  <&('»)<  yn 

als  auch 

ist,  also  zu  einer  reducirten  Form  gelangen,  was  zu  beweisen  war. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  bei  diesem  Process  nicht 

gerade  erst  die  letzte  Form  eine  reducirte  zu  sein  braucht,  denn 
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es  giebt  redjicirte  Formen,  in  welchen  die  Bedingungen  des  be- 
sondem  hier  benutzten  speciellen  Falles  nicht  erfüllt  sind.  Von 
grösserer  Wichtigkeit  ist  es  aber,  besonders  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  durch  den  angegebenen  Process  auch  jedes  Mal  eine 
Substitution  gefunden  wird,  durch  welche  die  gegebene  Form  in 
die  reducirte  Form  übergeht,  und  zwar  erhält  man  diese  Substi- 
tution durch  Composition  der  successiven  Substitutionen,  welche 
in  dem  Processe  auftreten.  Der  Algorithmus  selbst  ist  durchaus 
nicht  beschwerlich  (vergl.  §.  64),  wie  folgende  Beispiele  zeigen. 

Beispiel  1 :  Die  Form  (4,  6,  7)  hat  die  Determinante  D  =  8 ; 
es  ist  also  A  =  2.    Unter  den  Zahlen 

-4,-3,  -2,  -1,  0,  1,  2 

ist  6'  =  1  ^  —  6  (mod.  7);  dies  giebt  die  benachbarte  Form 
(7, 1,  —  1),  welche  noch  nicht  reducirt  ist.  Da  (a")  =  1  ist,  so 
ist  6"  =  A  =  2 ,  und  folglich  erhält  man  die  benachbarte  Form 
(—  1,  2,  4),  welche  wirklich  reducirt  ist.  Durch  die  Substitution 
(_?;  tl)  (_J;  3)  =  (^};  ±J)  geht  die  gegebene  Form  in  die  gefundene 
über. 

Beispiel  2:  Die  Form  (713,  60,  5)  hat  die  Determinante 
D  z=  35 ;  man  findet  nach  der  angegebenen  Methode  die  nach 
rechts  benachbarte  Form  (5,  5,  —  2),  und  zu  dieser  wieder  die  Form 
(—  2,  5,  5),  in  welcher  der  letzte  Coefficient  in  der  That  grösser  ist 
als  der  erste.  In  diesem  Beispiel  ist  aber  auch  schon  die  vorher- 
jgehende  Form  (5,  5,  — 2)  reducirt.  Die  gegebene  Form  geht  durch 
die  Substitution  (_J'  jl^g)  in  (5,  5,  —  2)  und  durch  die  Substitution 

UiO  (_?:  l)  =  (-il:  ±,l)  in  (-  2,  5,  5)  über. 

^Beispiel  3:    Die  Form  (62,  95,  145),  deren   Determinante 
D  =  35,  geht  durch  die  folgenden  successiven  Substitutionen 

/     0,  1\     /     0,  1\     /     0,  1\    /     0,  1\ 

V-i,o;'  v-1, 2;'  v-1, 2;'  \-i,v 

successive  in  die  Formen 

(145,  -  95,  62),     (62,  —29,  13),    (13,  3,-2),    (—  2,  5,  5) 
über,  von  denen  erst  die  letzte  reducirt  ist;  die  Zusammensetzung 
dieser  Substitutionen  giebt  die  Substitution  (^aji^?)'  durch  welche 
(62,  95,  145)  in  (—  2,  5,  5)  übergeht. 


12* 


180  Vierter  Abschnitt. 


§.77. 

Nachdem  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragraphen  dar- 
gethan  ist,  dass  jede  Form  von  positiver  Determinante  einer  re- 
ducirten  Form  äquivalent  ist,  und  dass  nur  eine  endliche  Anzahl 
von  reducirten  Formen  für  jede  gegebene  Determinante  existirt, 
so  folgt  hieraus  unmittelbar: 

Die  Anzahl  der  Classen  nicht  äquivalenter  Formen  von  posi- 
tiver Determinante  ist  stets  endlich. 

Allein  es  bleibt  noch  die  Hauptfrage  zu  beantworten,  ob  zwei 
nicht  identische  reducirte  Formen  derselben  Determinante  einander 
äquivalent  sein  können;  denn  erst  dann  haben  wir  (wie in §§.65, 66 
für  negative  Determinanten)  die  Mittel  gewonnen,  um  über  die 
Aequivalenz  von  zwei  gegebenen  Formen  derselben  positiven  De- 
terminante entscheiden  zu  können.  Diese  Untersuchung  stösst  bei 
positiven  Determinanten  auf  bedeutende  Schwierigkeiten,  da  in 
der  That  immer  mehrere  nicht  identische  und  doch  äquivalente 
reducirte  Formen  existiren. 

Um  einen  sichern  Boden  für  diese  Untersuchung  zu  gewinnen, 
stellen  wir  zunächst  die  bestimmte  Frage*): 

Kann  eine  reducirte  Form  (a,  6,  a')  eine  ihr  nach  rechts  be- 
nachbarte Form  (a',  &',  a")  haben^  welche  ebenfalls  reducirt  ist? 

Nehmen  wir  einmal  an,  dies  sei  möglich,  und  es  sei  (_?;är) 
die  Substitution,  durch  welche  die  reducirte  Form  (a,  ft,  a')  in  die 
ebenfalls  reducirte  Form  (a\  b\  a")  übergeht.  Sind  dann  a>  und 
oj'  zwei  gleichnamige  Wurzeln  der  ersten  und  der  zweiten  Form, 
so  hängen  diese  (nach  §.  73)  durch  die  Gleichungen 

.       1  ,  1 

03  =  Ö ^,       CD 


Oj'  '  d  —  Co 

mit  einander  zusanmien.  Wir  wollen  der  Einfachheit  halber  fest- 
setzen, dass  CD  und  cj'  die  beiden  ersten  Wurzeln  der  beiden  Formen 
bedeuten  (obgleich  dieselbe  Relation  auch  zwischen  den  beiden 
zweiten  Wurzeln  Statt  findet).  Da  in  einer  reducirten  Form  die 
beiden  äusseren  Coefficienten  entgegengesetzte  Zeichen  haben,  und 
die  erste  Wurzel  stets  das  Zeichen  des  ersten  Coefficienten  besitzt, 
so  haben  die  beiden  unechten  Brüche  co  und  a>'  bezüglich  die  Vor- 
zeichen von  o  und  a',  also  entgegengesetzte  Vorzeichen,  da  der  erste 

*)  Gau88:  D.  A.  art.  184. 
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Coefficient  a'  der  zweiten  Form  zugleich  der  letzte  Coefficient  der 
ersten  Form  ist.  Zufolge  der  obigen  Relationen  muss  daher  co  —  d 
ein  eclnJter  Bruch  sein  von  gleichem  Vorzeichen  wie  w;  es  muss  da- 
her S  diejenige  vollständig  bestimmte  ganze  Zahl  sein,  welche  dem 
absoluten  Werth  nach  nächst  kleiner  als  o  ist  und  dem  Vorzeichen 
nach  mit  cö  übereinstimmt.  Wir  schliessen  hieraus,  dass  eine  redu- 
ciii;e  Form  (a,  J,  a')  höchstens  eine  einzige  nach  rechts  benachbarte 
Form  (a\  h\  a!')  hat,  welche  ebenfalls  reducirt  ist. 

Aber  es  existirt  auch  wirklich  immer  eine  solche  der  reducir- 
ten  Form  (a,  6,  a')  nach  rechts  benachbarte  und  reducirte  Form 
(a',  6',  a").  Denn  es  sei  o  die  erste  Wurzel  der  reducirten  Form 
(a,  6,  a'),  also  ein  unechter  Bruch,  dessen  Vorzeichen  mit  dem 
von  a  übereinstimmt;  so  wähle  man  die  ganze  Zahl  d  so ,  dass  ihr 
absoluter  Werth  {8)  die  grösste  ganze  in  (oj)  enthaltene  ganze  Zahl 
(also  nie  =  0)  wird,  und  gebe  ö  das  Vorzeichen  von  o;  dann  geht 
die  gegebene  Form  (a,  6,  a')  durch  die  so  bestimmte  Substitution 
(-?'  V)  ^^  ^^^^  benachbarte  Form  (a',  &',  a!')  über,  deren  erste  Wurzel 

ö  —  o 

ein  unechter  Bruch  ist,  dessen  Vorzeichen  dem  von  o  und  a  ent- 
gegengesetzt ist  und  also  mit  dem  von  a'  übereinstimmt.  Bezeich- 
nen wir  nun  mit  Oj  und  g)\  die  beiden  zweiten  Wurzeln,  so  besteht 
zwischen  ihnen  dieselbe  Relation 

da  nun  &i  ein  echter  Bruch  ist,  dessen  Vorzeichen  dem  von  c», 
und  also  auch  dem  von  d  entgegengesetzt,  und  da  6  eine  von  Null 
verschiedene  ganze  Zahl  ist,  so  folgt,  dass  8 — Oi  ein  unechter 
Bruch,  und  also  o'i  ein  echter  Bruch  ist,  dessen  Vorzeichen  mit 
dem  von  d,  o  und  a  übereinstimmt,  also  dem  von  cj'  und  a'  ent- 
gegengesetzt ist.  Es  ist  also  bewiesen,  dass  die  beiden  Wurzeln 
G}'  und  oj'i  der  neuen  Form  (a',  h\  a")  entgegengesetzte  Zeichen 
haben,  ferner  dass  die  erste  co'  ein  unechter,  die  zweite  oj'i  ein 
echter  Bruch  ist;  folglich  ist  diese  Form  in  derThat  eine  reducirte, 
was  zli  beweisen  war. 

Jede  reducirte  Form  hat  daher  eine  und  nur  eine  nach  rechts 
benachbarte  Form,  welche  ebenfalls  reducirt  ist^  und  diese  kann  auf 
die  angegebene  Weise  immer  leicht  gefunden  werden. 

Genau  ebenso  Hesse  sich  nun  auch  beweisen ,  dass  jede  redu- 
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cirte  Form  eine  und  nur  eine  nach  links  henachbarte  reducirte 
Form  besitzt.  Doch  ist  es  bequemer,  diesen  Fall  auf  den  eben  be- 
handelten durch  die  einleuchtende  Bemerkung  (§.  74  Anm.)  zurück- 
zuführen, dass  die  beiden  Formen  (a,  6,  a')  und  (a',  ft,  a)  gleichzeitig 
reducirte,  oder  gleichzeitig  nicht  reducirte  Formen  sind.  Wenn 
nun  die  reducirte  Form  (a,  6,  ä')  eine  nach  links  benachbarte  und 
ebenfalls  reducirte  Form  ('a,  %  a)  besitzt,  so  hat  die  reducirte 
Form  (a',  J,  a)  die  nach  rechts  benachbarte  Form  (a,  '6,  'a), 
welche  ebenfalls  reducirt  ist;  und  umgekehrt,  sobald  die  Form 
(a,  'ft,  'a)  det  reducirten  Form  (a',  &,  a)  nach  rechts  benachbart 
und  zugleich  reducirt  ist,  so  ist  die  Form  ('a,  '6,  ä)  ebenfalls  redu- 
cirt und  der  Form  (a,  5,  a')  nach  links  benachbart.  Da  wir  nun 
gesehen  haben,  dass  eine  reducirte  Form  (a',  &,  a)  immer  eine  und 
nur  eine  nach  rechts  benachbarte  reducirte  Form  (a,  %  'a)  hat, 
so  folgt: 

Jede  reducirte  Form  (a,  ft,  a')  besitzt  stets  eine  und  nu/r  eine 
nach  links  benachbarte  reducirte  Form  ('a,  '6,  a). 


§.  78., 


Aus  den  soeben  bewiesenen  Sätzen  über  die  nach  rechts  und 
links  benachbarten  reducirten  Formen  ergiebt  sich,  dass  man 
sämmtliche  reducirte  Formen  einer  positiven  Determinante  D  in 
Perioden  *)  eintheilen  kann,  die  auf  folgende  Weise  zu  bilden  sind. 
Man  wähle  irgend  eine  reducirte  Form  9?,,  und  bilde  die  nach  rechts 
und  links  fortgesetzte  Reihe 

....  9?_2i  9^-1,  9^0?  SPn  92  •  •  •  • 
der  successiven  nach  rechts  und  nach  links  benachbarten  redu- 
cirten Formen,  welche  durch  das  eine  Glied  90  vollständig  be- 
stimmt sind.  Da  es  nur  eine  endliche  Anzahl  von  reducirten 
Formen  der  Determinante  D  giebt,  und  die  ersten  Coefficienten 
zweier  auf  einander  folgenden  Formen  stets  entgegengesetzte 
Zeichen  haben,  so  muss  einmal  auf  eine  Form  g)^  dieser  Reihe  nach 
einer  geraden  Anzahl  2w  von  Gliedern  eine  mit  y^  identische 
Form  9?^+2n  folgen;  und  da  eine  Form  9?^  oder  9>^-f2n  n^r  eine 


*)  Gauss:  D.  A.  art  186. 
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einzige  nach  rechts,  und  nur  eine  einzige  nach  links  benachbarte 
reducirte  Form  besitzt,  so  müssen  auch  die  beiden  Formen  g>u+i 
und  9^^_i+2»,  ebenso  die  beiden  Formen  (p^^i  und  qp^-.i+2n?  und 
also  auch  allgemein  je  zwei  Formen  dieser  Reihe  identisch  sein, 
deren  Indices  dieselbe  Differenz  2n  haben.  In  der  ganzen  Reihe 
sind  daher  höchstens  2n  verschiedene  Formen 

9^0?   9l9   9>2  .  .  •  92«-2,   9^2*»-!; 

und  diese  werden  in  der  That  alle  von  einander  verschieden  sein, 
wenn  keine  der  Formen  g?2i  9>4  •  •  •  92n-2  niit  (po  identisch  ist; 
denn  wären  (fy  und  g>,/+2»'  zwei  identische  Formen,  so  müsste 
auch  9?2n'  ^it  9>6  identisch  sein.  Nehmen  wir  also  an,  dass  2w 
die  Anzahl  der  wirklich  verschiedenen  Formen  dieser  Reihe  ist, 
so  besteht  dieselbe  aus  einer  nach  beiden  Seiten  sich  unendlich  oft 
periodisch  wiederholenden  Folge  dieser  2w  Formen;  je  zwei  Formen 
g?^  und  qpy,  deren  Indices  eine  durch  2  n  theilbare  Differenz  fi  —  v 
haben,  sind  identisch;  und  umgekehrt,  sind  die  Formen  y^  und 
(py  identisch,  so  ist  ft  ^  v  (mod.  2  n). 

Es  kann  nun  sein,  dass  diese  2n  Formen  alle  reducirten  For- 
men der  Determinante  D  erschöpfen;  aber  es  ist  auch  möglich, 
dass  ausser  ihnen  noch  andere  reducirte  Former^  derselben  Deter- 
minante existiren.  Im  letztern  Fall  sei  tl^o  eine  solche ,  in  der  obi- 
gen Periode  nicht  enthaltene  reducirte  Form,  so  entspricht  ihr 
ebenso  eine  Periode  von  2  m  unter  einander  verschiedenen  Formen 

alle  diese  Formen  der  zweiten  Periode  werden  auch  von  denen  der 
ersten  verschieden  sein;  denn  besässen  beide  Perioden  eine  ge- 
meinschaftliche Form,  so  wären  beide  Reihen  vollständig  identisch, 
da  von  dieser  gemeinschaftlichen  Form  aus  die  Reihe  nur  auf  eine 
einzige  Weise  nach  rechts  und  links  fortgesetzt  werden  kann. 

In  derselben  Weise  kann  man  fortfahren,  bis  endlich  alle  re- 
ducirten Formen  in  verschiedene  Perioden  eingetheilt  sind ;  die  An- 
zahl der  Perioden  ist  nothwendig  eine  endliche;  die  Anzahl  der 
Glieder  kann  in  verschiedenen  Perioden  verschieden  sein,  jeden- 
falls ist  sie  stets  gerade  *). 


*)  Von  besonderem  Interesse  sind  noch  folgende  Bemerkungen  (Gauss: 
D.  A,  artt.  187,  194).  Wenn  (a,  b,  c)  eine  reducirte  Form  ist ,  so  gilt  Das- 
selbe von  ihrem  Gefährten  (c,  b,  a)  (§.  74);  sind  die  Perioden  dieser  beiden 
Formen  entwickelt,  und  die  beiden  Formen  selbst  nach  den  Plätzen,  welche 
sie  in  diesen  Perioden  einnehmen,  mit  9)^  und  \jjt/  bezeichnet,   so  leuchtet 
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Beispiel  1:  Wir  haben  (§.  75)  das  System  der  reducirten 
Formen  für  die  Determinante  2)  =  13  aufgestellt;  nehmen  wir 
z.  B.  für  q>^  die  Fprm  (3,  1,  — 4),  so  erhalten  wir  folgende  Periode 
von  zehn  Formen 


9^0 

9>4 

9s 


(3,1, 
(1,3, 
(3,2, 
(4,3, 
(4,1, 


4) 
4) 
3) 

1) 
3) 


9>i 

9>5 

9u 


4,  3,  1) 
4,  1,  3) 
3,  1,  4) 
1,  3,  4) 
3,  2,  3) 


ein,  dass  auch  Q^^+i  und  ipy—i,  allgemeiner  je  zwei  Formen  g)fi-{-h  und  \}/i/—h 
Gefährten  sind,  wo  h  jede  beliebige  ganze  Zahl  bedeutet.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  beide  Perioden  aus  gleich  vielen  Gliedern  bestehen  werden. 

Es  ist  nun  möglich,  dass  beide  Perioden  identisch  sind,  dass  also  %pt/ 
selbst  ein  Glied  in  der  Periode  der  Form  gp^  ist;  und  dann  wird  offenbar 
der  Gefahrte  einer  jeden  Form  dieser  Periode  ein  Glied  derselben  Periode 
sein.  Ist  nun  q)r  der  Gefährte  von  ^Jq,  ^^  ^^^i  ^^ü  die  äusseren  Coefficienten 
einer  reducirten  Form  entgegengesetzte  Vorzeichen,  und  ausserdem  die  ersten 
Coefficienten  der  auf  einander  folgenden  Formen  abwechselnde  Vorzeichen 
haben,  nothwendig  r  tihgerade  =  2  w  —  1 ;  da  nun  <Pq  und  g)2m—i  Geföhrten 
sind,  so  gilt  Dasselbe  von  g)h  und  q)2m—i—hy  also  auch  von  q)m  und  g)m—i,  und 
ebenso,  wenn  2n  die  Anzahl  der  Glieder  der  Periode  bedeutet,  von  g)fn^H 
und  5Pm— i—n  =  ghn+n—i;  bezeichnet  man  daher  irgend  eine  der  beiden  For- 
men g)m  oder  ^+n  mit  {A,  B,  C),  so  ist  die  ihr  nach  links  benachbarte 
Form  identisch  mit  (C,  B,  A),  und  folglich  ist  2B  =  0  (mod.  A),  d.  h. 
q)m  und  q}m-\-n  sind  ambige  Formen;  und  sie  sind  verschieden,  weil  m  nicht 
=  w  +  n  (mod.  2  n)  ist. 

Umgekehrt,  ist  in  einer  Periode  eine  ambige  Form  (J.,  £,  C)  enthalten, 
so  ist  ihr  linker  Nachbar  ihr  Gefährte  (C,  JB,  A\  und  folglich  findet  sich  in 
derselben  Periode  noch  eine  zweite  ambige  Form.  Ausser  diesen  beiden 
ambigen  Formen  q)m  und  (pm-\^n  giebt  es  aber  keine  andere  ambige  Form  in 
derselben  Periode;  denn,  wenn  ^«  eine  ambige  Form  ist,  so  sind  (ps—i  und 
^4,  und  folglich  auch  9^—1  und  (p^  Gefährten;  mithin  ist  9^2«— i  identisch 
mit  gp2m— 1,  folglich  2s  =  2m  (mod.  2w),  also  «  =  w,  oder  s  =  w+  « 
(mod.  2n). 

Dieser  Fall  kann  offenbar  nur  bei  der  Periode  einer  solchen  Form  ein- 
treten (§§.  56,  58),  welche  ihrem  Gefährten  eigentlich  und  folglich  sich 
selbst  uneigentlich  äquivalent  ist,  d.  h.  wenn  die  Form  einer  sogenannten 
ambigen  Classe  angehört.  Dass  umgekehrt  jedes  Mal,  wenn  diese  Bedingung 
erfüllt  ist,  die  Periode  der  Form  auch  ihren  Gefährten  und  folglich  zwei 
ambige  Formen  enthalten  muss,  ist  eine  unmittelbare  Folge  des  weiter  unten 
(§.  82)  bewiesenen  Hauptsatzes  dieser  ganzen  Theorie.  —  Man  vergleiche  die 
Beispiele  im  Text. 
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Diese  Rechnung  geschieht  am  einfachsten  auf  folgende  Art; 
um  aus  der  reducirten  Form  (a,  6,  a')  die  ihr  nach  rechts  benach- 
barte reducirte  Form  (a',  b\  a")  zu  finden ,  braucht  man  nur  ihren 
mittlem  Coefficienten  V  zu  suchen,  welcher  durch  die  Bedingung 
6'  =  —  6  —  a'8  ^^  —  b  (mod.  a')  und  die  Nebenbedingungen 

A+1  — (a')^6'^  A 

stets  vollständig  bestimmt  ist  und  durch  den  blossen  Anblick  der 
Form  sogleich  erkannt  wird.  In  unserm  Fall  ist  A  =  3;  man 
findet  daher  den  mittlem  Coefficienten  V  der  Form  q>i  durch  die 
Bedingungen 

b'  =  —l  (mod.  4),    0  ^  6'  ^  3, 

nämlich  6'  =  3.  Und  nachdem  so  b'  und  d  =  1  gefunden  sind, 
ergiebt  sich 

V^  —  D 

a 

also  in  unserm  Fall  a"  =  1.  In  derselben  Weise  ist  fortzufahren, 
bis  die  erste  Form  gPo  sich  reproducirt;  in  unserm  Beispiel  wird 
der  mittlere  Coefficient  von  g)io  dadurch  bestimmt,  dass  er  ^  —  2 
(mod.  3)  sein,  und  ausserdem  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  1  und 
3  liegen  muss,  woraus  folgt,  dass  er  =  1  ist;  also  wird  gPio  iden- 
tisch mit  (jPo. 

Die  so  gefundenen  zehn  ursprünglichen  Foimen  der  ersten 
Art  erschöpfen  aber  noch  nicht  alle  reducirten  Formen  der  De- 
teraiinante  13;  es  bleiben  noch  zwei  ursprüngliche  Formen  der 
zweiten  Art  übrig 

If^o  =  (2,  3,  —  2),     if^i  =(— 2,  3,  2), 

welche  ofi'enbar  noch  eine  zweite  Periode  bilden. 

Beispiel  2:  Für  D  =  19  erhalten  wir  folgende  zwei  Perioden^ 
jede  von  sechs  Gliedern: 

g)o  =  (3,  2, -5);  g,i=(— 5,  3,  2) 
qp,  =  (2,  3,  -  5);  9,  =  (—5,  2,  3) 
94  =  (3,  4,  -  1);     cp,  =  (-  1,  4,  3) 


und 


^o  =  (— 3,  2,  5);  t,  =(5,3,-2) 
,^2  =  (— 2,  3,  5);  t(;,  =  (5,  2,  -  3) 
(/;,  =  (— 3,  4,  1);     i/;5  =  (l,  4,  —  3). 
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Beispiel  3 :  Für  D  =  35  erhält  man  folgende  vier  Perioden, 
jede  von  zwei  Gliedern: 

(Po  =  (  1,  5,  —10),  9,  =  (—10,  5,    1) 

^0  =  (10,  5,  —  1),  ^1  =  (-  1,  5,  10) 

Xo  =  (  2,  5,  -  5),  xi  =  (—  5,  5,    2) 

00  =  (  5,  5,  -  2),  0x  =  (-  2,  5,    5). 

Beispiel  4:  Die  32  reducirten  Formen  der  Determinante 
2)  =  79  zerfallen  in  vier  Perioden  von  je  sechs  Gliedern  und  zwei 
Perioden  von  je  vier  Gliedern;  eine  der  sechsgliedrigen  Perioden 
ist  folgende: 

qpi  =  (-10,  7,  3) 
(3P3  =  (~  5,  7,  6) 
95  =  (-  9,4,7); 

aus  ihr  entstehen  die  drei  anderen  durch  Vertauschung  der  äusseren 
Coefficienten  (womit  die  Vertauschung  von  rechts  nach  links  in  der 
Folge  der  Glieder  verbunden  ist),  ferner  durch  Verwandlung  der 
Vorzeichen  der  äusseren  Coefficienten  in  die  entgegengesetzten. 
Eine  der  beiden  viergliedrigen  Perioden  ist 

1^0  =  (1,  8,  — 15);     ^1  =  (-  15,  7,  2) 
1^2  =  (2,  7,  — 15);     1^3  =  (-  15,  8,  1) ; 
aus  ihr  entsteht  die  andere  durch  die  Zeichenänderung  der  äus- 
seren Coefficienten. 


(jPo  =  (7,  3,  —10) 
q>,  =  (3,  8,  -  5) 
94  =  (6,  5,  —  9) 


§.79. 


Die  vorhergehenden  Untersuchungen  über  die  Perioden  der 
reducirten  Formen  von  positiver  Determinante  stehen  in  der  eng- 
sten Beziehung  zu  der  Entwicklung  der  Wurzeln  dieser  Formen  in 
Kettenbrüche.  Nehmen  wir  für  die  Anfangsform  g?©  einer  Periode 
immer  eine  solche,  deren  erster  Coefficient  positiv  ist ,  so  ist  auch 
ihre  erste  Wurzel  cdq  positiv.  Wir  bezeichnen  mit  o^  die  erste 
Wurzel  der  Form  9^ ,  mit  5^  den  vierten  Coefficienten  der  Sub- 
stitution 


(  ^'  +  1^ 
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durch  welche  9^  in  die  nach  rechts  benachbarte  Form  9^+1  über- 
geht, und  endlich  mit  h^  den  absoluten  Werth  von  5^.  Da  (nach 
§.  77)  der  Coefficient  8^  seinem  Zeichen  nach  mit  oj^  übereinstimmt, 
und  dem  absoluten  Werth  nach  die  grösste  in  dem  absoluten  Werth 
von  0^  enthaltene  ganze  Zahl  ist,  und  da  die  Wurzeln  Oq,  »i,  g>2  •  •  • 
abwechselnd  positiv  und  negativ  sind,  so  ist  ( —  1)<"  0^  stets  positiv, 
und  folglich 

ifc^  =  (~iy*d^; 

zwischen  den  successiven  Wurzeln  cö^^,  oj^^i  .  .  .  bestehen  aber  fol- 
gende Relationen  (§.  77) : 

«^  =  ^fi—- — ;   «»^+1  =  ö^+i  — 

multiplicirt  man  diese  Gleichungen  der  Reihe  nach  mit  i  1 ,  -P  1 
u.  s.  w.  der  Art ,  dass  die  linke  Seite  stets  positiv  wird ,  so  er- 
hält man 

±  (Oa  =  fc^  +  ^— ;     T  OIu+l  =  Ä«+l  +  4— 

und  hieraus  ergiebt  sich  für  den  positiven  irrationalen  unechten 
Bruch  ( —  l)i"  (Dju  der  folgende  unendliche  Kettenbruch  (§.  23) : 

Offenbar  ist  dieser  Kettenbruch  periodisch;  denn  besteht  die  Pe- 
riode der  reducirten  Formen  q>  aus  2n  Gliedern,  so  ist  d^^2n  =  ^^ 
und  also  auch  ^^4.^.2»  =  ku]  es  wiederholt  sich  daher  die  Reihe  der 
Zahlen  /c  immer  nach  höchstens  2  n  Gliedern  von  Neuem. 

Beispiel  1:  Nehmen  wir  D  =  13,  so  haben  wir,  um  die  erste 
Wurzel  a?o  der  Form  g?o  =  (3,  1,  — 4)  in  einen  Kettenbruch  zu  ent- 
wickeln, ihre  Periode  aufzustellen  (§.  78) : 


%  =  (3,  1,  —  4) 
<3P2=(1,  3, -4) 

(p,  =  (3,  2,  -  3) 

q>,  =  (4,  3,  ~  1) 

(jPg  =  (4,  1,-3) 


9>i  =(-4,3,1) 
(3P3  =  (-4,  1,  3) 
95  =  (~  3,  1,  4) 
(P7  =  (~  1,  3,  4) 
<)Po  =  (- 3,  2,  3); 


die  successiven  Werthe  der  Substitutionscoefficienten  d  sind  fol- 
gende : 

,o=+l,     Ä,  =  — 6,     Ä2=+l,     «3=— 1,     *4=  +  l, 

'5  =  1,       Ö6==+6,       Ä7=—  1,       d8=+l,       89=—!] 
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daraus  ergeben  sich  die  absoluten  Werthe 

Ä5  ^^^   1^      Äg    ^^   U)       n/7    ^^^    1^       nJg   =^^^    1^       «/g   ^^^    1. 

Hier  zeigt  sich  die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die  Periode 
des  Kettenbruchs  nur  aus  fünf  Gliedern  besteht ,  während  die  Pe- 
riode der  Formen  doppelt  so  viele  Glieder  enthält;  wir  werden 
später  (§.  83)  darauf  zurückkommen.  Die  gesuchte  Kettenbruch- 
Entwicklung  ergiebt  sich  hieraus  als  die  folgende: 

?-t:^  =  (l,  6,  1,  1,  1;  1,6,1,1,1;...) 

Ebenso  liefern  die  beiden  anderen  reducirten  Formen  der^lben 
Determinante  2>  =  13,  nämlich 

(jPo  =  (2,  3,  -  2),     9>i  =  (-  2,  3,  2) 

folgende  Werthe 

öe  =  +  3,  dl  =  —3, 


also 


und  folglich 


iCq  «5,  «/]    — —  O 


-  —  (d;  o;  .  .  .); 


2 

auch  hier  ist  die  Periode  des  Kettenbruchs  nur  halb  so  gross  wie 
die  der  reducirten  Formen. 

Beispiel  2:    Für  JD  =  19  giebt  die   sechsgliedrige  Formen- 
periode 


(jPi  =  (-  5,  3,  2) 
93  =  (—  5,  2,  3) 
9>5  =  (- 1,  4,  3) 


(fo  =  (3,  2,  —5): 
g?2  =  (2,  3,  —-5) 
94  =  (3,  4,  —  1): 
die  Zahlen 
80^  +  1,  ö,  =-S,  «2=4-1,  «3  =-2,  Ö4=  +  8,  *5=-2; 
/Co  =1,        fci  =  3,       fej  =  1,        fca  =  2,       h  =  8,       h  —  2; 
also 

r —  =  (1,  3,  1,  2,  8,  2;  .  .  .) 
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Beispiel  3:    Für  D  =  79  giebt  die  sechsgliedrige  Periode 
9o  =  (7,  3,  -10);    «p,  =  (-10,  7,  3) 
«jp,  =  (3,  8,  -  5);    «p8  =  (-  5,  7,  6) 
(p,  =  (6,  5,  -  9);    9,  =  (-  9,  4,  7) 

die  Zahlen 

5,  =  +  1,  (5,  =-5,  S,  =  +  3,  d-3  =  —  2,  «4  =  +  1,  *5  =-1; 

also  entsteht  die  Entwicklung 

IQ —  =  (1?  5?  3?  2,  1,  1;  .  .  .). 

Ebenso  liefert  die  viergliedrige  Periode 

.     (jpo  =  (1,  8,  -  15);     (jpi  =  (— 15,  7,  2) 
q>,  =  (2,  7,  -  15);     cjPa  =  (-  15,  8,  1) 
die  Zahlen 

«0  =  +  1,  «i=  — 7,  *2=  +  l,  *3  =-16 
Jcq  =  1,  ä;,  =  7,  ^2  =  1,  ks  -=  U\ 
also  den  Kettenbruch 

j^ —  =  (1)  7,  1,  16;  .  .  .). 

Zu  gleicher  Zeit  findet  man  natürlich  auch  die  Entwicklung  der 
Wurzeln  der  drei  anderen  Formen 

7+V79 

-  —  —  (7,  1,  16,  1;  .  .  .) 


2 

7+V79 
15 

8+V79 


=      (1,  16,  1,  7;  .  .  .) 


=  -(16,1,7,1;...) 


1 

durch  einfache  Verschiebung  der  Periode*). 


*)  Die  Form  (1,  0,  —D)  ist  der  reducirten  Form  (Tq  =  (1,  Ä,  X^  —  D) 
äquivalent;  die  letzte  Form  der  entsprechenden  Periode  ist  offenbar  (p2n—i 
=  (X2 —  D,  X,  1),  und  hieraus  folgt  eine  Entwicklung  von  der  Form 

=  yfCQ   .  .    .  fCn — 2,   fCn — Ij  fCn — 2   •   •   .  n?o>  ^*;   •   •    •/ 


■VD  —  X 

und 

yjD  =  (A;  Ä^o  .  .  .  Ajn— 2,  ifcti— 1,  lcn—2  .  .  .  ÄJq,  2Ä;  .  .  .), 

Eine  ähnliche  Entwicklung  tritt  jedes  Mol  auf,  wenn  in  der  Periode 
zwei  ambige  Fonnen  vorkommen  (§.  78). 
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§.80. 

Es  bleibt  nun  noch  die  schwierigste  Frage  zu  beantworten 
übrig,  nämlich  die,  ob  zwei  reducirte  Formen  derselben  Deter- 
minante, welche  verschiedenen  Perioden  angehören,  äquivalent 
sein  können  oder  nicht.  Dazu  müssen  wir  eine  Digression  über 
die  Theorie  der  Kettenbrüche  machen,  in  welcher  wir  einige  weni- 
ger bekannte  Sätze  über  dieselben  beweisen  wollen. 

Ein  Kettenbruch  (a,  6,  c,  d  .  .  .) ,  dessen  sämmtliche  Elemente 
a,  &,  c,  d  .  .  .  positive  ganze  Zahlen  sind  (mit  Ausnahme  des  ersten 
a,  für  welches  auch  der  Werth  Null  gestattet  ist) ,  soll  im  Folgen- 
den ein  regelmässiger  heissen ;  der  Werth  eines  solchen  endlichen 
öder  unendlichen  Kettenbruchs  ist  bekanntlich  stets  positiv,  und 
umgekehrt  ist  bekannt,  dass  jeder  positive  Werth  stets  und  nur 
auf  eine  einzige  Weise  in  einen  regelmässigen  Kettenbruch 
verwandelt  werden  kann.  Sehr  wichtig  für  unsere  Zwecke  ist 
nun  die  Umwandlung  eines  unregelmässigen  unendlichen  Ketten- 
bruchs 

(a,  /3,  y  ,.  .  /i,  i;,  j},  ^,  r  .  .  .  M,  v  .  .  .), 

dessen  Elemente  ganze  Zahlen  und  zwar  von  einem  bestimmten  'p 
ab  sämmtlich  positive  ganze  Zahlen  sind ,  in  einen  regelmässigen. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  hei  dieser  Umwandlung  alle  Elemente 
u^  V  ,  .  ,  von  einem  bestimmten^  in  endlicher  Entfernung  liegenden^ 
Element  u  ab  wnverändert  bleiben^  und  dass  die  Differenz  zwischen 
der  Anzahl  der  geänderten  und  der  Anzahl  der  sie  ersetzenden 
Elemente  eine  gerade  oder  ungerade  Zähl  ist^  je  nachdem  der  Werth 
des  ganzen  KeUenbruchs  positiv  oder  negativ  ist. 

Um  dies  zu  beweisen,  nehmen  wir  an,  es  sei  v  das  letzte  nicht 
positive  Element  des  Kettenbruchs,  und  wir  setzen  ausserdem  zu- 
nächst voraus,  dass  v  nicht  das  erste  Element  des  ganzen  Ketten- 
bruchs ist.  Wir  suchen  nun  die  Unregelmässigkeit  des  Kettenbruchs 
von  dieser  äussersten  Stelle  v  zu  entfernen  und  um  mindestens 
eine  Stelle  weiter  nach  links  zu  drängen. 

Hierzu  brauchen  wir  ofiFenbar  nur  den  unendlichen  Ketten- 
bruch (ft,  V,  jP,  ^  .  .  .)  zu  betrachten ,  den  wir  auch  iji  endlicher 
Form  (fi,  v,  p!)  oder  (ft,  v,  jp,  q^)  oder  (ft,  i/,  p^  ^,  r')  u.  s.  w.  schreiben 
können,  wenn  wir  die  unendlichen  regelmässigen'Kettenbrüche 
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(Pi  ^?  ^?  5  .  .  .) ,    (g,  r,  s  .  .  .),    (r,  5  .  .  .)  u.  s.  w. 

zur  Abkürzung  mit  p\  q\  r'  u.  s.  w.  bezeichnen.  Wir  haben  nun 
folgende  Fälle  zu  unterscheiden. 

1.  Ist  V  ==  0,  so  ist 

oder  also 

((^^0,p,q')  =  (fi+p,q')\ 

es  ist  also  die  Unregelmässigkeit  von  der  Stelle  i/  =  0  um  min- 
destens eine  Stelle  nach  links  gedrängt,  und  zugleich  ist  an  Stelle 
der  abgeänderten  drei  Elemente  (i^O^p  das  einzige  Element  ^+p 
getreten. 

2.  Ist  V  negativ  =  — n,  und  w  >  1 ,  so  erhält  man  mit  Be- 
nutzung der  Identität 

(g,-h)  =  (g^l,  1,  Ä-1) 
folgende  successive  Umformung: 

(ft,  -w,jp')  =  (/*,  ""*^+^)  =  (^  —  1'  1,^-1  —  ^j 

=  (/t*— 1,  1,  w  — 1,  — i?') 
und  hieraus  durch  nochmalige  Anwendung  derselben  Identität 

(|ü,  — 1^,  p,  q')  =  (|it  —  1,  1,  w  —  2,  1,  p'  —  1) 

=  (/i  —  1,  1,  w  —  2,  1,  p  —  1,  ^0- 
An  Stelle  der  drei  abgeänderten  Elemente  (i^  —  n ,  jp  sind  die  fünf 
Elemente /Lt  —  1,  l,n  —  2,  l^ p  —  1  getreten,  und  von  diesen  ist 
höchstens  das  erste  negativ.  Sollte  ferner  n  —  2  oder  p  —  1,  oder 
sollten  beide  Zahlen  =  0  sein,  so  wird  man  durch  einmalige  oder 
zweimalige  Anwendung  der  unter  1.  aufgestellten  Regel  alle  Ele- 
mente, mit  Ausnahme  des  ersten,  in  positive  verwandeln;  auch 
dann  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Anzahl  der  abgeänderten 
und  der  Anzahl  der  dieselben  ersetzenden  Elemente  eine  gerade 
Zahl  bleiben,  und  die  Unregelmässigkeit  ist  mindestens  um  eine 
Stelle  nach  links  verschoben. 

3.  Ist  1/  =  —  1 ,  so  ist  die  eben  angegebene  Regel  nicht  an- 
wendbar; wenn  gleichzeitig  p  >  1,  so  findet  man 

(^,  — l,i>,  q')  =  (/*  — 2,  l,i>  — 2,  g'); 
sollte  p  =  2  sein,  so  hat  man  wieder  nach  der  unter  1.  aufge- 
stellten Regel  zu  verfahren.    Ist  aber  jp  =  1,  so  hilft  diese  Formel 
Nichts;  dann  ist  aber 
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und  folglich 

(fi,  —1,  1,  g,  r,  s')  =  (ft  — 2  — g,  1,  r— 1,  s'); 

und  sollte  r  =  1  sein,  so  würde  man  wie  in  1.  verfahren. 

Auf  diese  Weise  ist  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme  die  Un- 
regelmässigkeit des  Kettenhruchs  von  der  Stelle  v  um  mindestens 
eine  Stelle  weiter  nach  links  gedrängt,  und  zugleich  ist  der  Unter- 
schied zwischen  der  Anzahl  der  abgeänderten  und  der  Anzahl  der 
sie  ersetzenden  Elemente  jedes  Mal  eine  gerade  Zahl.  Durch 
successive  Anwendung  desselben  Verfahrens  wird  man  daher  den 
ursprünglich  gegebenen  Kettenbruch 

(a,  /3,  y  .  .  .  ft,  1/,  2>,  g,  r  .  .  .  ^,  M,  t?  .  .  .) 
in  einen  andern 

(«',  6,  C  .  .  .  Ä,  ?,  M,  t?  .  .  .) 

umformen  können,  in  welchem  alle  auf  das  erste  folgenden  Ele- 
mente 6,  c  .  .  .  positive  ganze  Zahlen  sind,  welche  von  einer  in 
endlicher  Entfernung  liegenden  Stelle  u  an  mit  den  Elementen  des 
gegebenen  Kettenbruchs  übereinstimmen;  und  zwar  wird  der  Unter- 
schied zwischen  der  Anzahl  der  abgeänderten  Elemente 

und  der  Anzahl  der  sie  ersetzenden  Elemente 

a',  6,  c  .  .  .  fc,  ? 

eine  gerade  Zahl  sein,  weil  dasselbe  bei  jedem  einzelnen  Act  der 
gesammten  Umformung  Statt  findet. 

Ist  nun  a'  positiv  oder  =  0,  so  ist  die  Umformung  vollendet, 
und  derWerth  des  Kettenbruchs  ist  positiv;  ist  dagegen  a!  negativ 
=  —  a,  so  ist  der  Kettenbruch  negativ,  und  zwar 

=  —  (a  —  1,  1,6  —  1,  c  .  .  .) 
oder,  wenn  6  =  1  sein  sollte, 

=  —  (a  —  1,  c  +  1,  d  .  .  .). 

Bei  diesem  letzten  Act  ist  die  Anzahl  der  abgeänderten  Elemente 
um  eine  Einheit  kleiner  oder  grösser  als  die  Anzahl  der  sie  er- 
setzenden Elemente;  und  hiermit  ist  der  letzte  Punct  unserer  obigen 
Behauptung  nachgewiesen. 
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§.81. 

Wir  bedürfen  zweitens  für  die  Untersuchung  der  Aequivalenz 
zweier  Formen  noch  des  folgenden  Satzes : 

Sind  a,  j3,  y,  d  vier  ganze  Zahlen^  welche  der  Sedingtmg 

aÖ  —  ßY=l 

genügen^  tmd  deren  erste  a  von  NvXl  verschieden  ist;  findet  ferner 
umsehen  zwei  Grössen  cd  wnd  Sl  die  Relation 

a4-/3Ä 
^QÜX;  so  Icann  man  stets 

cj  =  (y',  m^n  .  ,  .  r^  /3',  Ä) 

sdzen^  wo  die  Anzahl  der  positiven  ganzen  Zahlen  m^  n  .  .  .  r  eine 
gerade  ist^  y'  und  j3'  aber  auch  Null  oder  negative  ganze  Zahlen  sein 

Unnen, 

Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  können  wir,  ohne  die  Allgemein- 
heit zu  beeinträchtigen,  annehmen,  dass  die  von  Null  verschiedene 
ganze  Zahl  a  positiv  ist;  denn  sollte  a  negativ  sein,  so  verwandele 
man  die  Zeichen  aller  vier  Zahlen  a,  j3,  y,  d  in  die  entgegenge- 
setzten, so  bleibt  die  zwischen  ihnen,  und  ebenso  die  zwischen  o 
und  ß  bestehende  Relation  ungeändert.  Ist  nun  zunächst  a  =  1, 
also  Ä  =  ^y  +  1?  so  ist  unmittelbar 

""  -  — i  +  ß^     -^  +  TTM  =  ^^'  ^'  ^^^' 

also  ist  in  diesem  Fall  unser  Satz  richtig.  Ist  aber  a  >  1,  so  ent- 
wickle man  den  Bruch  y :  a  in  den  Kettenbruch  (y',  m,  w  .  .  .  r), 
dessen  Elemente  sämmtlich  positive  ganze  Zahlen  sind,  mit  Aus- 
nahme des  ersten  y',  welches  positiv,  Null  oder  negativ  sein  wird, 
je  nachdem  y  positiv  und  grösser  als  a,  oder  positiv  und  kleiner 
als  a,  oder  endlich  negativ  ist. 

Wir  können  femer  voraussetzen,  dass  die  Anzahl  der  positiven 
Elemente  m,  w  .  .  .  r  gerade  ist;  denn  da  bei  der  gewöhnlichen 
Methode ,  einen  Bruch  y :  a  in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln, 
das  letzte  Element  r  mindestens  =  2  ist,  so  könnte  man,  wenn 
die  Anzahl  der  Elemente  m^  n  ...r  ungerade  sein  sollte,  das  letzte 
Element  r  in  den  Kettenbruch  r —  1  -f- 1  verwandeln  und  also  statt 

Dir  1  Chi  et,    Zahlentheorie.  13 
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des  obigen  Kettenbruchs  den  folgenden  (/,  m,  w  .  .  .  r —  1,  1)  neh- 
men, in  welchem  die  Anzahl  der  positiven  Elemente  m,  w.-.r— 1, 1 
nun  gerade  ist.  Bildet  man  nun  nach  der  früher  (§.  23)  angege- 
benen Methode  die  sogenannten  Näherungsbrüche, 

[/]      [y'i  w]     [y\  m,  n]  [/,  m,n  .  .  .q,r] 

1   '      [m]   '      [m,  n]    *  *  *     [m,  ti  .  .  .  g;,  r]   ' 

so  erkennt  man  leicht,  dass  ihre  Nenner  sämmtlich  positiv  sind. 
Damals  haben  wir  auch  bewiesen,  dass  diese  Brüche  irreductibel 
sind ,  und  da  der  letzte  der  obigen  Brüche  dem  in  Folge  der  Re- 
lation «Ä  — j3y=l  ebenfalls  irreductibeln Bruche  y:a  gleich,  und 
a  positiv  ist,  so  muss 

a  =  [m,  w  .  .  .  g;,  r] ,   y  =  [y',  m,  w  .  .  .  g;,  r] 

sein,  weil  ein  Bruch  nur  auf  eine  einzige  Weise  in  die  irreductibele 
Form  mit  positivem  Nenner  gebracht  werden  kann.  Da  femer  die 
Anzahl  der  Elemente  y',  w,  n  .  .  .  g,  r  ungerade  ist,  so  folgt  aus 
der  damals  aufgestellten  Formel  [§.  23,  (9)],  dass 

[w,  w  . . .  g]  [y',  m,  w  . . .  g,  r]  —  [m,  w  . . .  g[,  r]  [y',  m,  w  . . .  g[]  =  —  1 

oder  also 

a  [y'j  m,  w  .  .  .  g;]  —  [^,  n  .  .  .  g]  y  =  1 

ist;  vergleicht  man  dies  mit  der  Relation  ad  —  ßy  =  1,  so  ergiebt 
sich  (ähnlich  wie  im  §.  60),  dass  man 

d  =  [/,  m,n...q]+yß' 

j3  =  [m,  w  .  .  .  g;]  -f-  aß' 
d.  h. 

Ä  =  [/,  m,  n  ,  .  .  g,  r,  ß'] 

ß  =  [m,n  .  .  .q,r,  ß'] 
also 

ß  =(/,  m,  n  .  .  .  q,r,ß') 

setzen  kann,  wo  /3'  eine  ganze  Zahl  bedeutet*).  Nach  demselben 
Bildungsgesetz  ist  nun 

y  -f  dSl  =  [y',  fw,  w  .  .  .  r,  j3',  Sl] 

cc  +ßSl  =  [m,n  .  .  .r,  ß\  Si\ 

und  folglich,  wie  zu  beweisen  war,  . 

G>  =  (y',  m^n  ,  ,  .  r,  ß\  Sl), 

*)  Da  die  Brüche  y:«,  ßia  resp.  den  Kettenbrüchen  (/,  w  .  .  .  r), 
(/S',  r.  ..m)  gleich  sind,  so  sind  y',  j3'  die  grössten  in  denselben  enthaltenen 
ganzen  Zahlen  (im  Sinne  des  §.  43). 
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§.  82. 

Nachdem  auch  dieser  zweite  Punct  aus  der  Theorie  der  Ketten- 
brüche behandelt  ist,  schreiten  wir  zur  definitiven  Entscheidung 
der  Frage ,  ob  zwei  verschiedene  Perioden  von  reducirten  Formen 
einer  positiven  Determinante  äquivalente  Formen  enthalten  können. 
Es  seien  daher  (a,  &,  c)  und  (-4,  B^  C)  zwei  reducirte  (eigentlich) 
äquivalente  Formen;  da  alle  Formen  einer  und  derselben  Periode 
einander  stets  äquivalent  sind,  so  können  wir  annehmen,  dass  die 
ersten  Coefficienten  a,  -4,  und  folglich  auch  die  ersten  Wurzeln 
dieser  beiden  Formen  positiv  sind,  weil  im  entgegengesetzten  Fall 
die  unmittelbar  benachbarten  Formen  diese  Eigenschaft  besitzen 
würden.  Bezeichnen  wir  (a,  6,  c)  mit  g?a  iind  {A^  B^  C)  mit  ^o, 
und  bilden  wir  für  jede  dieser  beiden  Formen  (nach  §.  78)  die  sie 
enthaltende  Periode,  so  erhalten  wir  dadurch  für  die  ersten  Wur- 
zeln »0,  «öo  dieser  beiden  Formen  die  regelmässigen  Kettenbrüche 

QOq    z=z   (Äo,    Äi,    K^    •   •   •)? 

iß©  =  {K^^Ki^K^  .  .  .). 

Ist  nun  (fj;  §')  eine  Substitution,  durch  welche  q>^  in  Oq  übergeht, 
so  besteht  zwischen  den  ersten  Wurzeln  a^^  SIq  die  Relation 

y  +  dSlfi, 

und  ausserdem  ist 

ad  —  ßy  =  1. 

Da  ferner  a  nicht  =  0  sein  kann,  weil  sonst  Az=c.  also  Ä  negativ 
wäre,  so  kann  man  nach  dem  so  eben  bewiesenen  Satze 

ojo  =  (r',  m,  w  .  .  .  r,  ß\  SIq) 
und  also  auch 

^  «0  =  (y'i  »w?  w  .  .  .  r,  ß\  Ko,  Ku  -K*2  .  .  .) 
setzen,  und  in  diesem  unendlichen  Kettenbruch,  welcher  wenigstens 
von  der  Stelle  JE^  ab  keine  Unregelmässigkeit  enthalt,  ist  die  An- 
zahl der  Elemente  y',  m,  w . . .  r,  j3'  eine  gerade  =  2  ^.  Ist  /3'  positiv, 
so  ist,  da  ß)o  >  1  ist,  auch  y'  positiv,  also  der  Bruch  regelmässig. 
Ist  aber  ß'=  0  oder  negativ,  so  forme  man  den  Kettenbruch  nach 
den  obigen  Regeln  (§.  80)  in  einen  regelmässigen  um;  nimmt  man 
fi  hinreichend  gross,   so  werden  die  Elemente  £"«,  -K^m+i  ...  bei 

13* 
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dieser  Umformung  ungeändert  bleiben,  und  die  Anzahl  v  der  Ele- 
mente, welche  an  die  Stelle  der  vorhergehenden  (2  ^  +  ft)  Elemente 

/,  m,  w  .  .  .  r,  ß\  JSTo  .  .  .  Zj^-i 
treten ,  wird  ^  ^  (mod.  2)  sein  (nach  §.  80) ,  da  der  Werth  des 
ganzen  Kettenbruchs  positiv  ist.     Da  nun  a>o  nur  auf  eine  einzige 
Weise  als  ein  regelmässiger  Kettenbruch  dargestellt  werden  kann, 
so  müssen  die  Zahlen 

-S/i?  -^^+1?  ^/U+2 


resp.  mit  den  Zahlen 

Ä|/,  nJy^i,  Ä|/^2,  .... 

identisch  sein.  Ist  daher  /i  +  Ä  ein  Multiplum  von  der  Anzahl  der 
Formen,  welche  die  Periode  der  Form  ^o  bilden,  und  also  eine 
gerade  Zahl,  so  ist  auch  i/  +  ä  eine  gerade  Zahl  =  2  m,  und  die 
Zahlen 

Äju+A^  -^//+Ä+l?  -fir^+A+2  •  •  • 

stimmen  mit  den  Zahlen 

und  diese  folglich  mit  den  Zahlen 

«^mi  «'2m+l?  ^2«»+2  •  •   • 

Überein.    Hieraus  folgt  unmittelbar 

und  da  durch  ihre  erste  Wurzel  auch  stets  die  Form  vollständig 
charakterisirt  ist  (§.  72),  so  schliessen  wir  hieraus,  dass  die  Form 
00  mit  der  Form  g>2w»  identisch  sein  muss,  dass  also  ^o  sieb  in  der 
aus  (po  entwickelten  Periode  befinden  muss.  Wir  haben  so  folgen- 
den Hauptsatz^)  gewonnen: 

Zwei  äquivalente  redueirte  Formen  von  positiver  Determinante 
gehören  einer  und  derselben  Periode  an;  zwei  redueirte  Forrmt 
Icönnen  nicht  äquivalent  sein,  wenn  sie  verschiedenen  Perioden  an- 
gehören* 

Mit  Hülfe  dieses  Satzes  ergiebt  sich  nun  eine  Methode,  um 
zu  prüfen,  ob  zwei  gegebene  Formen  von  gleicher  positiver  De- 
terminante äquivalent  sind  oder  nicht.  Man  suche  (nach  §.  76) 
zu  jeder  der  beiden  Formen  eine  ihr  äquivalente  redueirte  Form; 
je  nachdem  die  so  gefundenen  reducirten  Formen  derselben  oder 
verschiedenen  Perioden  angehören,   sind   die   gegebenen  Formen 


*)  Gauss:  D.  A,  art.  193. 
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äquivalent,  oder  nicht  äquivalent.  Im  erstem  Fall  ergieht  sich 
offenbar  zugleich  eine  Substitution,  durch  welche  die  eine  Form 
in  die  andere  übergeht  (vergl.  §.  66). 

Beispiel:  Die  beiden  gegebenen  Formen  seien  (713,  60,  5) 
und  (62,  95,  145),  welche  dieselbe  Determinante  D  =  35  haben. 
Die  erste  geht  durch  die  Substitution  (_J'  Ji^J)  in  die  reducirte  Form 
(5,  5,  —  2),  die  zweite  durch  die  Substitution  (~^;  ±^f)  in  die  redu- 
cirte Form  (—  2, 5, 5)  über  (§.  76).  Diese  beiden  reducirten  Formen 
gehören  aber  derselben  zweigliedrigen  Periode  (5, 5,  —  2),  ( —  2, 5, 5) 
an,  und  zwar  geht  die  erstere  durch  die  Substitution  (_J;  J)  in  die 
letztere  über.  Mithin  sind  die  beiden  gegebenen  Formen  (713,60,5) 
und  (62,  95,  145)  äquivalent,  und  da  (Z2;  Z^l)  die  inverse  Substi- 
tution von  (:j:2'  l^J)  ist,  so  geht  die  erstere.  dieser  beiden  Formen 
durch  die  Substitution  (_J;  ±,J)  (_•;  J)  (zl;  Z't)  =  (7,f;  +4)  m  die 
letztere  über. 


§•  83. 

Durch  unsere  letzten  Untersuchungen  ist  das  erste  der  beiden 
in  §.  59  aufgestellten  Hauptprobleme  auch  für  Formen  von  positiver 
Determinante  gelöst;  das  zweite  haben  wir  in  §.  62  auf  die  Auf- 
lösung der  Ulibestimmten  Gleichung 

zurückgeführt,  und  es  bleibt  daher,  um  in  der  Theorie  der  Formen 
von  positiver  Determinante  zu  demselben  Abschluss  zu  kommen, 
wie  früher  für  negative  Determinanten,  nur  noch  übrig,  diese 
Gleichung  für  jeden  positiven  (nicht  quadratischen)  Werth  der 
Determinante  D  vollständig  aufzulösen.  Fermat  hat  diese  Glei- 
chung den  Mathematikern  zuerst  vorgelegt,  worauf  ihre  Lösung 
von  dem  Engländer  Pell  angegeben  wurde;  allein  obwohl  seine 
Methode  die  Lösung  in  jedem  Fall  wirklich  giebt,  so  lag  doch  in 
ihr  nicht  der  Nachweis,  dass  sie  immer  zum  Ziele  führen  muss, 
und  dass  die  Gleichung  ausser  der  evidenten  Auflösung  ^  =  +  ö, 
tt  =  0  noch  andere  Auflösungen  besitzt.  Diese  Lücke  ist  erst  von 
Lagrange  *)  ausgefüllt,  und  hierin  besteht  wohl  eine  der  bedeutend- 


*)  Solution   d'un  ProhUme   d^Ärithmetique,    Miscellanea  Taurinensia, 
Tom.  IV.    (CEuvres  de  Lagrange,  publ.  par  Serret,  T.  I.   1867.  p.  669.)  — 
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sten  Leistungen  des  grossen  Mathematikers  auf  dem  Gebiete  der 
Zahlentheorie,  da  die  von  ihm  zu  diesem  Zweck  eingeführten  Prin- 
cipien  in  hohem  Grade  der  Verallgemeinerung  fähig  und  deshalb 
auch  auf  ähnliche  höhere  Probleme  anwendbar  sind  *). 

Wir  schlagen  hier  einen  ganz  andern  Weg  ein,  der  sich  den 
zunächst  vorangehenden  Untersuchungen  unmittelbar  anschüesst. 
Der  Zusammenhang  zwischen  der  obigen  unbestimmten  Gleichung 
und  dem  zweiten  Hauptproblem  in  der  Theorie  der  Aequivalenz 
war  folgender.  Ist  (a,  6,  c)  eine  Form  von  der  Determinante  D 
und  vom  Theiler  <5,  und  ist  (Z\  ^)  irgend  eine  eigentliche  Substitu- 
tion, durch  welche  (a,  6,  c)  in  sich  selbst  übergeht  so  ist  stets 

t — hu      ^ cu         au      ^ t-\-bu 

wo  ^,  u  zwei  der  Gleichung 

P  —  Du^  =  <53 

genügende  ganze  Zahlen  bedeuten;  und  umgekehrt,  jeder  Auflö- 
sung ^,  u  der  unbestimmten  Gleichung  entspricht  durch  die  vor- 
stehenden Formeln  eine  Substitution  (y;§),  durchweiche  die  Form 
(a,  6,  c)  in  öich  selbst  übergeht.  Wir  haben  nun  durch  die  letzten 
Untersuchungen,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  ein  Mittel  gewonnen, 
alle  Transformationen  (Jf;  ^)  einer  reducirten  Form  von  positiver 
Determinante  D  in  sich  selbst  direct  zu  finden,  und  folglich  können 
wir  hieraus  auch  alle  Auflösungen  ^,  u  der  unbestimmten  Gleichung 
ableiten.  Wir  schicken  der  Ausführung  dieser  Untersuchung  noch 
eine  Bemerkung  über  die  Perioden  der  reducirten  Formen  voraus. 
Wir  wissen,  dass  die  Reihe  der  positiven  Zahlen  Ä,  welche  die 
Elemente  des  Kettenbruchs  bilden,   in  den  die  erste  Wurzel  Oo 


Sur  la  Solution  des  prohUmes  indetermines  du  second  degre^  Mem.  de  l'Ac. 
de  Berlin  T.  XXIII.  ((Euvres  de  L.  T.  II.  1868.  p.  375.)  —  Ädditions  aux 
EUmens  d'Algebre  par  L.  Euler  §§.  II,  VIII.  —  Das  Verdienst,  die  tiefe 
Bedeutung  der  PelPsehen  Gleichung  für  die  allgemeine  Auflösung  der  unbe- 
stimmten Gleichungen  zweiten  Grades  zuerst  dargethan  zu  haben,  gebührt 
Euler ;  man  vergl. :  De  solutione  problematum  Diophanteorum  per  numeros 
integros,  Comm.  Petrop.  VI.  p.  175.  De  resoluttone  formularum  quadra- 
ticarum  indeterminatarum  per  numeros  integros,  Nov.  Comm.  Petrop.  IX. 
p.  3.  De  usu  nooi  algorithmi  in  problemate  Pelliano  solvendo,  Nov.  Comm. 
Petrop.  XI.  p.  28.  Nova  suhsidia  pro  resolutione  formulae  axx-{-lr=zyy, 
Opusc.  anal.  I.  p.  310.  —  Man  vergleiche  ferner  6rat*«s;  D.  ^.  artt.  197  —  202. 
*)  Siehe  Supplement  VIII. 
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einer  reducirten  Form  g>o  entwickelt  wird,  eine  gerade  Anzahl  von 
Gliedern 

enthält,  nach  welchen  dieselben  Glieder  periodisch  wiederkehren; 
und  zwar  ist  diese  Anzahl  2n  die  der  reducirten  Formen,  welche 
mit  q>o  in  einer  Periode  enthalten  sind.  Wir  haben  aber  oben 
(§.  79)  an  einzelnen  Beispielen  gesehen,  dass  die  Zahlen  h  aus 
kleineren  Perioden  bestehen  können;  wir  fanden  z.  B.  aus  der  zehn- 
gliedrigen  Formenperiode  der  Determinante  D  r=:  13  folgende 
Zahlen: 

*o=+i,    Ä,  =  -6,    «2  =  4-1,    Ä3  =  -i,    Ä4  =  +i; 

*5  =  1,       *6   =    4-  6i       *7    =  —  1,       *8  =    +  1,       *9   =  1 ; 

und  also 

/Cq  z=:  1,      A^i   =  6,      Äj  =  1,      AJs  r^  1,      ÄJ4  :=  1; 

und  hierauf  wiederholt  sich  schon  dieselbe  Reihe 

h  =  Ij  ÄJe  =  6,  ^7  =  1,  ^8  =  1,  ^9  =  1- 
Es  ist  nun  wichtig  zu  untersuchen,  wann  dies  eintreten  kann. 
Es  sei  daher  2  w  die  Gliederanzahl  der  Formenperiode  und  m  die 
Güederanzahl  irgend  einer  Periode  in  der  Reihe  der  Zahlen  h 
Dann  ist,  indem  wir  die  früheren  Bezeichnungen  für  die  Formen 
und  ihre  ersten  Wurzeln  beibehalten,  wenn  m  gerade  ist, 

und  folglich  0^  =  00,  und  also  auch  (p^  identisch  mit  (po  und 
daher  nothwendig  m  ein  Multiplum  von  2  n;  es  existirt  also  jeden- 
falls keine  kleinere  Periode  von  gerader  Gliederanzahl  als  die  der 
ganzen  Formenperiode  entsprechende.  Ist  dagegen  m  ungerade, 
so  ist  2  m  ebenfalls  die  Gliederanzahl  einer  Periode  in  der  Reihe 
der  Zahlen  fc,  und  folglich  ist  nach  dem  eben  Bewiesenen  2  m  ein 
Multiplum  von  2w,  also  m  mindestens  =  n\  der  Fall,  dass  die 
Periode  der  Zahlen  k  kürzer  ist  als  die  aus  2  n  Gliedern  beste- 
hende Periode  der  Formen,  kann  also  nur  dann  eintreten,  wenn 
n  eine  ungerade  Zahl  ist,  indem  dann,  wie  wir  ja  auch  an  dem 
obigen  Beispiel  sehen,  die  Periode  der  Zahlen  h  aus  n  Gliedern 
bestehen  kann;  es  ist  danno„  =  —  »o,  und  also  Cn^=  —  Co,  &n  =  öo, 
a„  =  —  oq.  Doch  muss  man  sich  hüten  zu  glauben,  dass  diese 
Erscheinung  jedesmal  wirklich  eintreten  muss^  wenn  n  ungerade 
ist;  denn  wir  haben  nur  gezeigt,  dass  sie  in  diesem  Fall  allein 
eintreten  kann.   Für  2)=  19  z.B.  sind  die  beiden  Formenperioden 


200  Vierter  Abschnitt. 

sechsgliedrig  (§.  79),  also  ist  w  =  3;  aber  diePeriodeu  der  Zahlen 
Tc  sind  nicht  dreigliedrig,  sondern  sechsgliedrig*). 


♦)  Die  Erscheinung,  dass  die  Kettenbruch-Entwicklung  nur  halb  so  lang 
ist,  als  die  Periode  der  Form,  wird,  wie  oben  gezeigt  ist,  nur  dann  eintreten, 
wenn  die  Formen  (a,  &,  c)  und  ( — a,  &,  — c)  äquivalent  sind,  und  man  er- 
kennt leicht  (aus  §.  82),  dass  sie  dann  auch  stets  eintreten  muss.  Führt  man 
nun  die  Untersuchung  über  die  Aequivalenz  dieser  beiden  Formen  genau 
ebenso  durch  wie  in  §.  62,  so  erhält  man  das  Resultat:  Die  Coefficienten 
einer  jeden  Substitution  (J  f^ ,  durch  welche  eine  Form  (a,  &,  c)  von  der 
Determinante  D  und  vom  Theiler  a  in  die  Form  ( —  a,  &,  —  c)  übergeht. 
Bind  in  den  Formeln 

.        t  —  hu  cu  au  t-\-hu  _, 

enthalten,  wo  ^,  tt  zwei  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  der  unbestimmten 

Gleichung    . 

.    ^a  — Dt«2  =  — er«  (11) 

Genüge  leisten;  und  umgekehrt,  giebt  es  zwei  solche  ganze  Zahlen  t,  w,  so 
liefern  jene  Formeln  (I)  stets  eine  Substitution  von  der  angegebenen  Be- 
schafifenheit.  Die  erwähnte  Erscheinung  wird  daher  stets  und  nur  dann  auf- 
treten, wenn  die  Gleichung  (II)  möglich  ist;  tritt  sie  daher  in  der  Periode 
irgend  einer  Form  auf,  so  wird  sie  auch  in  allen  Perioden  derjenigen  For- 
men auftreten,  welche  zu  derselben  Ordnung  gehören  (§.  61);  ist  femer  die 
Gleichung  t^  —  Dm^  =  —  1  möglich,  so  wird  sie  bei  allen  Perioden  dieser 
Determinante  D  auftreten.  Dies  ist  z.  B.  stets  der  Fall,  wenn  D  =  jp2<+i 
und  p  eine  positive  Primzahl  =  1  (raod.  4)  ist ;  denn  sind  T,  U  die  klein- 
sten positiven  Zahlen ,  welche  der  Gleichung  2^  —  J)TJ^  =4-1  genügen 
(§.  84),  so  ist  T  ungerade,  ü  gerade,  und 


-2 2-  =  ^VY^ 


da  die  beiden  Factoren  linker  Hand  relative  Primzahlen  sind,  so  ist  einer 
und  nur  einer  von  ihnen  durch  D  theilbar;  wäre  nun  T — 1  =  2  D/2, 
T+1  =  2^3,  ü  z=z  2fg,  so  wäre  g^  —  Bp  =  +  1,  und  f  <  ü,  gegen 
die  Voraussetzung;  es  muss  daher  T— 1=2/2,  T+\=z2Bg^,  Ü=:i2fg, 
und  also /2  —  Bg^  =—1  sein,  w.  z.  b.  w.  Zugleich  leuchtet  ein,  dass 
T-\-  UyD  =  (/+-^yD)2  ist,  was  nur  ein  specieller  Fall  eines  allgemei- 
neren Satzes  ist. 

Besonders  interessante  Resultate  erhält  man,  wenn  man,  falls  die  Glei- 
chung (II)  möglich  ist,  die  Perioden  von  aw&i^ew  Formen  betrachtet  (§.  78). 
um  uns  auf  den  einfachsten  Fall  zu  beschränken,  nehmen  wir  an,  die  Glei- 
chung t^  —  2)1*2  =  —  1  sei  möglich;  ist  nun  X  die'^grösste  inVD  enthaltene 
ganze  Zahl,  also  g)^  =  (1,  A,  X^  —  D)  eine  reducirte  und  zugleich  ambige 
Form,  deren  Periode  2  n  Glieder  enthält  (§.  79),  so  muss  n  imgerade  =:  2  m  -f- 1, 
und  9?n  =  ( — 1,  A,  2)  —  ^2)^  also  (p^m  =  (2)  —  A2,  A,  —  1)  sein,  und  hieraus 
folgt  leicht,  dass  (pm  =  (a,  &,  —  a),  gpsm+i  =  ( —  a,  &,  a),  also  D=:ia^-\-  62 
ist,  wo  a  ungerade  und  relative  Primzahl  zu  h  ist,  weil  gpQ  ^ine  ursprüng- 
liche Form  der  ersten  Art  ist.    Da  wir  vorhin  gesehen  haben ,  dass  dieser 
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Um  nun  die  unbestimmte  Gleichung  P  —  Dm^  =  <y2  ^n  lösen, 
in  welcher  D  eine  beliebige  nicht  quadratische  positive  Zahl,  und 
entweder  D  ^  0  (mod.  6%  oder  4  2)  ^  (J*  (mod.  4  6^)  ist,  nehmen 
wir  eine  beliebige  redudrte  Form  (a,  6,  c)  von  der  Determinante 
2>  und  vom  Theiler  (J.  (Dass  eine  solche  stets  existirt,  leuchtet 
aus  §§.  61,  76  unmittelbar  ein.)  Wir  nehmen  ferner,  was  stets  ge- 
stattet ist,  a  positiv^  und  folglich  c  negativ  an;  dann  ist  die  erste 
Wurzel  G)  dieser  Form  positiv,  und  folglich 

WO  2  n  die  Gliederanzahl  der  Formenperiode,  und  h  eine  beliebige 
positive  ganze  Zahl  ist.    Setzt  man  nun 


— •  (Äo,     Äi   .  .   .  AJ2ä»— 2)5     ~o    —   W?     AJi    .  .   .  Ä2An— 1) 

d.  h.  (nach  §.  23) 

a  =   [&i    .  .  .  k2hn—2h       ß   '^^   [kl    ...  JC2hn—2i     "^2Ärt— ij? 
y  =   [A^o,     kl   »  .  ,  AJ2A»— 2J1       "   =   L^Oi     A?!    .   .   .  k2hn—2^     A^An— ij? 

SO  ist  nach  den  schon  öfter  benutzten  Sätzen  ad  —  ßy  =  1  und 

a  -f  /Soj  =  [fc,  ...  Ä:2A«-2,   A;2Äii-i,    0] 

y  +  ÄGJ  =   [fco,     Äi    .  .   .  Ä:2Ä»-2,     A;2An-l,     «] 

und  folgUch 

y  -}-  *G)         .,       ,  ,  ,  . 

j— 3 =   (A:o,     Äi    .   .   .  A;2An-2?     «^2An— b      ß^j  =   «^ 

woraus  unmittelbar  folgt  (§.  73),  dass  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die 
Substitution  (y;  §)  in  sich  selbst  übergeht. 

Setzt  man  daher  für  h  der  Reihe  nach  alle  positiven  ganzen 
Zahlen  1,  2,  3  ... ,  so  erhält  man  durch  die  Zähler  und  Nenner 
der  Näherungsbrüche  vom  Range  2  Aw  —  1  und  2  hn  jedesmal  eine 
entsprechende  Transformation  (y|  ^)  der  Form  (a,  6,  c)  in  sich  selbst 
(wenn  n  =  1  ist  und  Ä  =  1  genommen  wird,  hat  man  a  :=  1, 
ß  =  h^  y  =  hi  S  ==  JcqJci  -{-  l  zu  setzen);  die  vier  Coefficienten 
«,  /3,  y,  Ä  sind  immer  positiv^  und  da  ausserdem  mit  wachsendem  h 
auch   nothwendig  die  Zähler   und  Nenner  der  Näherungsbrüche 

Fall  stets  eintritt,  wenn  D  eine  Primzahl  =  1  (mod.  4)  ist,  so  liegt  hierin 
ein  neuer  Beweis  des  Fermafschen  Satzes  (§.  68),  und  zugleich  eine  directe 
Methode,  die  Zerlegung  einer  solchen  Primzahl  D  in  zwei  Quadrate  aus  der 
Entwicklung  von  VD  in  einen  Kettenbruch  abzuleiten  (vergl.  Gauss:  D.  A, 
art.  265;  Legendr e:  Theorie  des  Nombres  3«»«  ed.  Tom.I.  §.VII.  (52)).  Dies 
Resultat  steht  in  der  engsten  Beziehung  zu  der  biquadratischen  Hülfs- 
gleichung,  welche  bei  derTheüung  des  Kreises  in  D  gleiche  Theile  auftritt. 
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beständig  wachsen,  so  entsprechen  zwei   verschiedenen  Werthen 
von  h  auch  zwei  verschiedene  Substitutionen  (fj;  §>). 

Umgekehrt  wollen  wir  nun  zeigen,  dass  man  auf  diese  Weise 
edle  die  Transformationen  (fj'  ^)  der  Form  (a,  &,  c)  in  sich  selbst 
erhält,  in  denen  die  vier  Coefficienten  a,  ^,  7/,  d  sämmtlich  positiv 
sind.    Denn  es  sei  (?;  §)  eine  solche  Substitution,  so  ist  (§.  73) 


ciö  —  ßy  =  1  und  07  =  ^  ;   ^^, 


also  auch 


/3cö«-f-(a  — d)c7  — y  =  0, 

und  zwar  müssen  dieser  quadratischen  Gleichung  beide  Wurzeln 
der  Gleichung  genügen.  Da  nun  die  eine  zwischen  1  und  +  00, 
die  andere  zwischen  —  1  und  0  liegt,  so  muss  die  linke  Seite  dieser 
Gleichung  für  oj  =  1  negativ,  für  cd  =  —  1  positiv  ausfallen;  hier- 
aus folgt,  dass 

yH-«>a-f/3,     ß  +  d^  a  +  y 

ist,  wo  die  Ungleichheitszeichen  die  Gleichheit  ausschliessen.  Da 
wir  beweisen  wollen,  dass  y  :  a  und  d  :  ß  zwei  auf  einander  fol- 
gende Näherungsbrüche  eines  regelmässigen  Kettenbruchs  (fco,  fci . . .) 
sind,  so  haben  wir  vor  allem  zu  zeigen,  dass  y  ^  cc  und  d  >  y  ist; 
dies  ergiebt  sich  in  der  That  aus  den  vorstehenden  Ungleichungen. 
Wäre  nämlich  ä  ^  y,  so  würde  aus  der  zweiten  Ungleichung  folgen, 
dass  a  <  ß  und  also  auch  ad  <  ßy  sein  müsste,  während  doch 
aS  =  ßy  -\-  1  isi\  also  ist  gewiss  d  >  y.  Wäre  ferner  y  <  a,  also 
cc  =  y  -\-  Q^  wo  Q  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  so  würde  aus 
der  ersten  Ungleichheit  folgen,  dass  ä  >  /3  +  ^,  also  auch 

ad^ßy>(ß  +  y)Q  +  Q^ 

wäre;  dies  ist  aber  wieder  unmöglich,  da  die  linke  Seite  =  1,  die 
rechte  aber  mindestens  =  3  ist,  weil  /3,  y,  q  positive  ganze  Zahlen 
bedeuten;  also  ist  in  der  That  y  ^  a. 
Hieraus  folgt  nun  weiter,  dass  man 

—  =  (y',  w  .  .  .  g,  r) 

setzen  kann,  wo  die  Elemente  y',  m  .  .  .  g,  r  sämmtlich  positiv  sind, 
und  zwar  kann  man  es  so  einrichten,  dass  ihre  Anzahl  ungerade 
ist,  weil  man  eventuell  wieder  r  in  r  —  1  +  f  auflösen  kann.  Neh- 
men wir  ferner  zunächst  an,  dass  a  >  1  ist,  so  ist  auch  y  >  a  und 
y  nicht  theilbar  durch  a,  und  folglich  enthält  der  Kettenbruch. 
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mindestens  drei  Elemente.  Bilden  wir  daher  den  unmittelbar  vor- 
ausgehenden Näherungsbruch 

^  =  (/,  m  .  .  .  g), 

so  folgt  aus  «9 — fy  =  1  und  «5  —  j8y  =  1,  dass  man  wieder 
ß  =  /-{■  aß\  8  =  <p  -\-  yß'  setzen  kann,  und  hierin  wird  /3'  eine 
positive  ganze  Zahl  sein.  Wäre  nämlich  /3'  =  0,  so  wäre  5  =  9?, 
und  da  (p  gewiss  <  y  ist,  so  wäre  ä  <  y,  während  doch  8  >  y 
ist;  wäre  ferner  /3'  negativ,  so  wäre  auch  8  negativ,  gegen  unsere 
Voraussetzung,  dass  «,  ^,  y,  8  positive  ganze  Zahlen  sind.  Es 
ist  daher 


ß  =  (/,  m.  .  .q,r,  ß") 
und  folglich,  ähnlich  wie  früher, 

wo  nun  die  Anzahl  der  positiven  Elemente  y\  m  .  ,  ,  q,  r,  ß'  gerade 
ist*).  In  dem  bisher  ausgeschlossenen  Fall  a  =  1  erhält  man  ein 
ganz  ähnliches  Resultat,  denn  dann  ist 

"  -  — T+T^ —  ~  ^^'  ^'  ^' 
Wir  erhalten  daher  für  co  stets  einen  regelmässigen  periodi- 
schen Kettenbruch 

<D  =  (y',  m  .  .  .  g,  r,  /3';  y',  m  .  .  .) 

in  welchem  die  Anzahl  der  Glieder  y',  m  .  .  .  g,  r,  j3'  eine  gerade  ist. 
Da  nun  ein  Werth  o  nur  auf  eine  einzige  Weise  in  einen  regel- 
mässigen Kettenbruch  entwickelt  werden  kann,  so  müssen  die 
Zahlen  y',  m  .  .  .  der  Reihe  nach  mit  den  Zahlen  ko^  fci  .  .  .  überein- 
stimmen; und  da  wir  uns  oben  überzeugt  haben,  dass  jede  Periode 
der  Zahlen  ä,  deren  Gliederzahl  gerade  ist,  entweder  mit  der  Reihe 
der  den  sänmitlichen  2  n  Formen  entsprechenden  Zahlen  k  identisch 
ist  oder  aus  einer  mehrmaligen  Wiederholung  dieser  kleinsten  Pe- 
riode von  gerader  Gliederanzahl  besteht,  so  ist  also  r  =  Ä2Än-2, 
ß'  =  ifeaÄn— 1,  wo  h  irgend  eine  positive  ganze  Zahl  bezeichnet,  und 
folglich 


*)  Dasselbe  ergfiebt  sich  auch  unmittelbar  daraus,  dass  die  grössten  in 
den  Brüchen  y:  «,  ß-.a  enthaltenen  ganzen  Zahlen  y',  /J'  zufolge  der  obigen 
Ungleichungen  positiv  sind  (vergl.  §.  81). 
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y  $ 

a  p 

was  zu  beweisen  war. 

Nachdem  wir  gezeigt  haben,  wie  wir.  alle  aus  vier  positiven 
Coefficienten  bestehenden  Transformationen  der  reducirten  Form 
(a,  &,  c)  in  sich  selbst  finden  können,  deren  erster  Coefficient  a 
positiv  ist,  brauchen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf  die  obigen 
Formeln 

t  —  bu     ^ cu         au      j. t-\-bu 

zu  werfen,  um  sogleich  zu  erkennen,  dass  die  hieraus  resultirenden 
Auflösungen  ^,  u  der  unbestimmten  Gleichung  stets  aus  zwei  po- 
sitiven Zahlen  f,  u  bestehen.  Für  u  folgt  dies  aus  der  dritten  For- 
mel; da  ferner,  wie  wir  gesehen  haben,  d  >  y  und  y  ^a,  also 
d>  a  ist,  so  ergiebt  sich,  dass  auch  t  positiv  ist.  Das  Umgekehrte 
ist  ebenfalls  richtig;  sind  ^,  u  zwei  positive  der  unbestimmten  Glei- 
chung genügende  Zahlen,  so  besteht  die  aus  denselben  abgeleitete 
Substitution  (";  §>)  aus  vier  positiven  Zahlen;  denn  da  die  Form 
(a,  J,  c)  reducirt,  also  b  positiv,  und  der  Annahme  nach  a  positiv, 
also  c  negativ  ist,  so  sind  zunächst  j3,  y,  d  positiv;  endlich  ist 
t^  —  b^u^  =  6^  —  acu^  positiv,  folglich  hat  t  —  am,  also  auch  a, 
dasselbe  Zeichen  wie  t  +  bu^  nämlich  das  positive. 


§.84. 

Wir  können  daher  behaupten,  dass  alle  aus  zwei  positiven 
Zahlen  ^,  u  bestehenden  Auflösungen  —  und  auf  diese  kommt  es 
uns  zunächst  allein  an  —  durch  die  Kettenbruchentwicklung  der 
Wurzel  CD  der  Form  (a,  &,  c)  gefunden  werden,  und  zwar  jede  nur 
ein  einziges  Mal.  Aus  dem  Anblick  der  unbestimmten  Gleichung 
t^  —  JDu^  =  0^  geht  aber  hervor,  dass  die  zusammengehörigen 
positiven  Werthe  ^,  u  gleichzeitig  wachsen  und  gleichzeitig  abneh- 
men; dasselbe  folgt  auch  aus  der  Natur  der  Zähler  und  Nenner 
der  Näherungsbrüche;  u,  und  folglich  auch  ^,  wird  gleichzeitig  mit 
y,  also  auch  mit  der  von  uns  mit  h  bezeichneten  Zahl  wachsen; 
nehmen  wir  h  =  1,  so  wird  die  entsprechende  Auflösung,  die  wir 
mit  (T,  U)  bezeichnen  wollen,  aus  den  kleinsten  Zahlen  bestehen, 
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d.  h.  T  wird  die  kleinste  aller  Zahlen  ^,  und  gleichzeitig  wird  ü 
die  kleinste  aller  Zahlen  u  sein  (die  Auflösung  ^  =  ö,  t*  =  0  ge- 
hört natürlich  nicht  zu  den  positiven  Auflösungen)-  Diese  kleinste 
Auflösung  T,  ü  findet  man  daher  sehr  leicht  durch  Entwicklung 
einer  Periode  von  reducirten  Formen. 

Beispiel  1:  Nimmt  man  für  die  Determinante  2)  =  79  die 
reducirte  Form  (7,  3,  —  10),  welche  natürlich  von  der  ersten  Art 
ist,  so  erhält  man  (§.  79) 

die  successiven  Näherungsbrüche  sind  folgende: 

1_     6      19     44     63      107. 
r    5'    16'    37'    53'     90*' 

aus  den  beiden  letzten  ergiebt  sich  daher  die  Substitution  (^'  ^JJ); 
will  man  nur  die  kleinste  Auflösung  der  Gleichung  P  —  Du^  =  ö^, 
so  braucht  man  nur  die  Nenner  der  Näherungsbrüche  bis  ß  =  90, 
oder  die  Zähler  derselben  bis  y  =  63  zu  bilden,  so  findet  man 
durch  die  Formeln  ßö  =  —  cti  oder  y6  =  au  die  kleinste  der  Zahlen 
w,  nämlich  ?7  =  9,  und  hieraus  das  zugehörige  T=  V(ö2  -)-  D  Iß) 
=  80.  Stattdessen  findet  man  T  auch  durch  die  Formel  ccO  -^bü 
oder  06  —  bU. 

Nimmt  man  die  reducirte  Form  (1,  8,  —  15),  so  findet  man 
folgende  Zahlen  (§.  79) 

Jcq  =  l^    fci  =  7,    ^2  =  1?    hs  =  16', 

also  die  Näherungsbrüche 

1^     8      9      152. 
r    7'    8'    135' 

die  beiden  letzten  liefern  die  Substitution  (gj  \ll)^  und  hieraus  er- 
giebt sich  wieder  U  :=  9,  T  =  80,  wie  vorher. 

Beispiel  2:  Es  sei  D  =  13  ^  1  (mod.  4);  um  die  kleinste 
Auflösung  der  Gleichung  P—lSu^  =  4:  zu  finden,  nehmen  wir 
die  reducirte  Form  (2,  3,  —  2),  so  ist  (§.  79) 

die  Näherungsbrüche  sind  also  f  und  ^;  dadurch  erhalten  wir  die 
Substitution  Q;  ^l)  und  hieraus  [7=  3,  T=  11. 


• 
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§.  85. 


Nachdem  wir  gezeigt  haben,  wie  die  kleinste  positive  Auflö- 
sung (T,  U)  der  unbestimmten  Gleichung  immer  gefunden  werden 
kann,  gehen  wir  dazu  über,  alle  anderen  Auflösungen  (^,  u)  auf 
diese  eine  zurückzuführen.  Der  Bequemlichkeit  halber  wollen  wir, 
wenn  f,  u  irgend  zwei  (positive  oder  negative)  der  Gleichung 
t^  —  Du^  =  6^  genügende  Zahlen  sind,  und  VD  stets  positiv  ge- 
nommen wird,  die  Ausdrücke 

t  +  uVI)     t  —  uVD 
ö        '  ö     " 

die  zu  dieser  Auflösung  (f,  u)  gehörigen  Factoren  nennen  und  als 
ersten  und  zweiten  Factor  von  einander  unterscheiden;  dasProduet 
beider  ist  stets  =r  1;  sie  haben  daher  immer  gleiche  Zeichen,  und 
zwar  das  positive  oder  negative,  je  nachdem  t  positiv  oder  negativ 
ist;  haben  ferner  t  und  u  gleiche  Zeichen,  so  ist  der  erste  Factor 
numerisch  grösser  als  der  zweite,  folglich  ist  dann  der  erste  nu- 
merisch >  I,  der  zweite  numerisch  <  1;  das  Gegentheil  findet 
Statt,  wenn  t  und  u  entgegengesetzte  Zeichen  haben;  und  wenn 
M  =  0  ist,  sind  beide  Factoren  =  ^j^  1.  Ist  also  z.  B.  (f,  u)  eine 
aus  zwei  positiven  Zahlen  bestehende  Auflösung,  so  ist  ihr  erster 
Factor  ein  positiver-  unechter  Bruch;  und  umgekehrt,  ist  der  erste 
Factor  ein  positiver  unechter  Bruch,  so  sind  beide  Zahlen  f,  u 
positiv. 

Sind  (^,  ti')  und  (^',  w")  irgend  zwei  identische  oder  verschie- 
dene Auflösungen,  so  kann  man 

t'-^u'yB   r'  +  u''yi)  _t  +  uyD 

6  6  Ö 

setzen,  wo  (^,  u)  wieder  eine  Auflösung  bedeutet.  Denn  entwickelt 
man  das  Product  links  und  trennt  das  Rationale  vom  Irrationalen, 
so  findet  man 

t  ^=  ! ti  =  ! ; 

da  ferner  aus  der  obigen  Gleichung  unmittelbar  durch  Verwand- 
lung von  yD  in  —  VZ)  oder  auch  durch  den  blossen  Anblick  der 
Ausdrücke  für  ^,  u  die  andere  Gleichung 
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folgt,  so  ergiebt  sich  durch  Multiplication  beider 

f«  —  Du^  =  <y3; 

es  braucht  daher  nur  noch  gezeigt  zu  werden ,  dass  u  eine  ganze 
Zahl  ist,  weil  dann  aus  der  vorstehenden  Gleichung  von  selbst  folgt, 
dass  P^  also  auch  t  eine  ganze  Zahl  ist.  Geht  nun  ö^  in  2>,  folglich 
auch  in  f^^  if*^  auf,  so  sind  f,  f"  theilbar  durch  ö,  und  folglich  ist 
w  eine  ganze  Zahl;  ist  aber  4  2)  ^  ö^  (mod.  4  0-),  so  folgt  {2t'y^ 
=  {(5u*y  (mod.  4  02),  hieraus  2  t'  ^  du' ,  und  ebenso  2f  ^  öm" 
(mod.  20),  folglich  2{ifu''  ^u'f)  =  20w'm"  =  O  (mod.  20);  mithin 
ist  u  auch  jetzt  eine  ganze  Zahl,  w.  z.  b.  w. 

Dieser  Satz  lässt  sich  ohne  Weiteres  auf  beliebig  viele  Auflö- 
sungen (^,  ti'),  (^"j  m"),  {if'\  u'")  .  .  .  ausdehnen:  setzt  man 

if  +  u'VD     r  +  u"yD     t"'  +  u"'yD  t  +  uVD 

^^^^—  •  ^^^■■^— ^n—  I»  11  •         »^^— — ^^»  ■  ^■■■^       -n 1 —  I  I      I 

0  0  0  0  ' 

SO  wird  (f,  ti)  stets  wieder  eine  ganzzahlige  Auflösung  sein.  Be- 
stehen ferner  alle  jene  Auflösungen  aus  zwei  positiven  Zahlen,  so 
sind  alle  Factoren  linker  Hand  positive  unechte  Brüche;  dasselbe 
gilt  also  auch  von  dem  ersten  Factor  der  Auflösung  (i,  w),  und 
folglich  sind  ^,  u  zwei  positive  Zahlen. 

Setzen  wir  alle  die  einzelnen  Auflösungen  {t\  m'),  {t'\  u**)  .  .  . 
identisch  mit  der  kleinsten  positiven  Auflösung  (T,  ?7),  so  können  wir 

0  /  0 

setzen,  wo  n  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  und  es 
wird  dann  (f„,  u^  jedesmal  eine  positive  Auflösung  werden;  zu- 
gleich leuchtet  ein,  dass  mit  wachsendem  Exponenten  n  der  Werth 
der  Unker  Hand  stehenden  Potenz  eines  unechten  Bruchs,  und 
folgUcb  auch  tn-^-UnVB  beständig  wächst,  so  dass  verschiedene 
Werthe  von  n  auch  verschiedene  Auflösungen  (f„,  m„)  liefern;  und 
da  die  beiden  Zahlen  4^  «*n  entweder  beide  gleichzeitig  wachsen, 
oder  beide  gleichzeitig  abnehmen,  so  tritt  offenbar  das  erstere  oder 
letztere  ein,  je  nachdem  n  wächst  oder  abnimmt. 

Umgekehrt  können  wir  zeigen,  dass  durch  die  vorstehende 
Formel  in  der  That  jede  positive  Auflösung  (^,  u)  geliefert  wird. 
Denn  wäre  der  erste  Factor  einer  solchen  Auflösung  keine  genaue 
Potenz   des   ersten  Factors   der  kleinsten  Auflösung  (T,  f7),  so 


ii 
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müsste  er,  da  beide  positive  unechte  Brüche  sind,  zwischen  zwei 
successiven  Potenzen 

des  letztem  liegen,  wo  n  mindestens  =  1  ist.    Dann  wäre  also 

tn  +  UnVD   ^    t  +  uVD  tn  +  UnVD        T+UVD 

und  folgUch,  wenn  man 

t  +  uVD     tn  —  UnVD  _  t'  +  u'  \B 
<y        *  <j         """         ö 

setzt, 

,      f'  +  M'VD       T+UVD 

1   <' 1 1 —    ^  ! : —  • 

es  existirte  daher  eine  positive  Auflösung  (t\  u'),  .welche  aus  klei- 
neren Zahlen  f,  v!  bestände,  als  die  kleinste  Auflösung  (T,  ü);  was 
unmöglich  ist. 

Man  findet  daher  alle  aus  zwei  positiven  Zahlen  bestehenden 
Auflösungen  durch  die  Formeln 

ö       ö"  l  1 .2  ^       J 


wenn  man  der  Reihe  nach  für  n  alle  positiven  ganzen  Zahlen  setzt. 
Da  nun  ferner 

i^  —  u^yB  _  /T—U\D^_  /T+  UVDy' 

ist,  so  ergiebt  sich,  dass  durch  die  Formel 

tn  +  UnVD  ^  /T+  fJVJy 

sämmtliche  Auflösungen  f„,  w„  gegeben  sind,  in  welchen  tn  positiv 
ist,  wenn  man  für  n  alle  ganzen  positiven  und  negativen  Zahlen 
setzt,  indem  u^^  *=  —  w«,  t-n  =  ^»  ist.  Für  w  =  0  ergiebt  sich 
ferner  fo  =  +  ö,  %  =  0.  Will  man  daher  alle  Auflösungen  f,  t* 
ohne  Ausnahme  in  eine  Formel  zusammendrängen,  so  braucht 
man  nur 

t  +  uVD        .(T+  UVDy 


^  ^  /T+  uypy 
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zu  setzen,  und  hierin  jedes  der  beiden  Vorzeichen  mit  jedem  ganz- 
zahligen Exponenten  n  zu  combiniren.  Dass  auf  diese  Weise  keine 
Auflösung  übergangen,  und  jede  nur  einmal  erzeugt  wird,  folgt  un- 
mittelbar daraus,  dass  unter  den  vier  verschiedenen  Auflösungen 

wenn  u  nicht  =  0  ist,  immer  eine  und  nur  eine  aus  zwei  positiven 
Zahlen  besteht 

Hiermit  ist  nun  das  zweite  Hauptproblem  der  Lehre  von  der 
Aequivalenz  auch  für  Formen  von |M)si^ii?er  Determinante  vollständig 
gelöst.  Wir  sind  durch  die  vollständige  Auflösung  der  unbestimm- 
ten Gleichung  P  —  Dw*  =  6^  in  den  Stand  gesetzt,  alle  Transfor- 
mationen einer  solchen  Form  in  sich  selbst,  und  folglich  auch  alle 
Transformationen  einer  Form  in  eine  äquivalente  aus  einer  einzigen 
gegebenen  solchen  Transformation  zu  finden  (§§.  61,  62);  mithin 
ist  auch  die  Aufgabe ,  alle  eigentlichen  Darstellungen  einer  gege- 
benen Zahl  durch  eine  gegebene  Form  von  positiver  Determinante 
zu  finden,  als  vollständig  gelöst  anzusehen  (§.  60). 


Dirichlet,  Zahlentheorie. 


14 


Fünfter  Abschnitt. 


Bestimmung  der  AnzaM   der  Classen ,   in 

welche  die  binären  quadratischen  Formen 

von  gegebener  Determinante  zerfallen. 


§.  86. 


Wir  schreiten  nun,  nachdem  die  elementaren  Theile  der 
Theorie  der  quadratischen  Formen  behandelt  sind,  zu  tieferen 
Untersuchungen,  und  namentlich  zur  Bestimmung  der  Classen- 
ansahl  der  nicht  äquivalenten  Formen  von  einer  gegebenen  De- 
terminante *).  Wir  beschränken  uns  dabei  auf  ursprüngliche  For- 
men der  ersten  oder  zweiten  Art  (§.  61),  ferner,  wenn  die  Deter- 
minante negativ  ist,  auf  die  Formen  mit  positiven  äusseren  Coeffi- 
cienten^  da  die  Classenanzahl  der  anderen  Formen  offenbar  genau 
ebenso  gross  ist  (§.  64).  Unter  diesen  Beschränkungen  denken 
wir  uns  ein  vollständiges  Formensystem  S  der  öten  Art  für  die 
Determinante  D  gebildet  (§.  59).  Zur  Bestimmung  der  ^Anzahl  der 
in  diesem  System  S  enthaltenen  Formen  führt  die  Betrachtung 


*)  G,  Lejeune  Dirichlet:  Becherches  8ur  diverses  appltcations  de 
Vanalyse  infinitesimale  ä  la  theorie  des  nombres,  Crelle's  Journal  XIX,  XXI. 
—  Yergl.  Gauss:  D.  A,  Additam.  ad  art.  306.  X,  und  die  nachgelassenen 
Abhandlungen :  De  nexu  inter  multitudinem  classium  in  quas  formae  hi' 
nariae  secundi  gradus  distrthuuntur  eorumque  determinantem,  Gauss'  Werke 
Bd.  IL  1863. 
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und  genaue  Definition  aller  durch  sie  darstellbaren  Zahlen.  Da 
durch  eine  Form  der  zweiten  Art  nur  gerade  Zahlen  dargestellt 
werden  können,  so  bezeichnen  wir,  um  beide  Fälle  zusammenzu- 
fassen, die  darstellbaren  Zahlen  allgemein  mit  öm,  und  ausserdem 
beschränken  wir  uns  auf  die  Betrachtung  derjenigen,  in  welchen 
m  positiv^  ungerade  tmd  relative  Primzahl  gegen  die  Determinante 
D  ist.  Endlich  beschränken  wir  uns  vorläufig  noch  auf  eigentliche 
Darstellungen,  d.  h.  auf  die  Annahme ,  dass  die  beiden  darstellen- 
den Zahlen  x,  y  relative  Primzahlen  sind  (§.  60). 

Um  den  Charakter  dieser  Zahlen  m  genau  festzustellen,  er- 
innern wir  uns,  dass  die  Determinante  D  quadratischer  Rest  von 
jeder  darstellbaren  Zahl  öm,  d.  h.  dass  die  Congruenz 

z^  ^  D  (mod.  öm) 

möghch  ist  (§.  60).  Es  können  daher  in  der  ungeraden  Zahl  m 
nur  solche  Primzahlen  /  aufgehen,  für  welche 

(7)=' 

ist.  Umgekehrt:  enthält  m  nur  solche  Primzahlen/,  und  ist  die 
Anzahl  der  verschiedenen  unter  ihnen  =  /a  (wo  der  Fall  ft  =  0 
nicht  ausgeschlossen  bleibt),  so  ist  B  quadratischer  Rest  von  m, 
also  auch  von  öm,  und  die  obige  Congruenz  hat  genau  2^"  incon- 
gruente  Wurzeln  (§.  37).  Ist  n  ein  bestimmter  Repräsentant  einer 
bestimmten  dieser  Wurzeln,  so  können  wir  n^  —  D  =  C^ml  setzen, 
wo  l  eine  ganze  Zahl  bedeutet  (denn  wenn  0  =  2,  also  2)  ^  1 
(mod.  4)  ist,  so  ist  n  ungerade,  also  w^  —  D  durch  0«  —=  4  theil- 
bar).  Dann  ist  (öm,  w,  ö?) ,  weil  m  relative  Primzahl  zu  22),  eine 
ursprüngliche  Form  der  öten  Art  von  der  Determinante  D  und 
folgUch  einer  und  nur  einer  in  dem  System  S  enthaltenen  Form 
äquivalent*).  Ist  (a,  &,  c)  diese  Form  des  Systems,  so  liefert  nur 
sie  solche  Darstellungen  (x^  y)  der  Zahl  0m,  welche  zu  der  durch 
n  repräsentirten  Wurzel  der  obigen  Congruenz  gehören ,  und  zwar 
ebenso  viele  verschiedene  solche  Darstellungen  {x^  1/),  als  es  Trans- 
formationen (yj  |)  der  Form  (a,  &,  c)  in  die  Form  (öm,  w,  öZ),  d.  h. 
ebenso  viele,  als  es  Auflösungen  {t^u)  der  unbestimmten  Gleichung 
t^—Du^  =  0^  giebt  (§§.  60,  61,  62).    Den  Complex  aller  dieser 


*)  Da  der  Coefficient  am  positiv  ist,  so  gilt  dies  auch  für  den  Fall,  in 
welchem  D  negativ  ist,  und  also  8  nur  Formen  mit  positiven  äusseren  Coeffi- 
ßienten  enthält. 
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Darstellungen  der  Zahl  öm,  welche  zu  einer  und  derselben  durch 
n  repräsentirten  Wurzel  der  obigen  Congruenz  gehören,  wollen  wir 
eine  Gruppe  von  Darstellungen  nennen.  Den  2^  incongruenten 
Wurzeln  dieser  Congruenz  entsprechen  daher  2^  solche  Gruppen 
von  Darstellungen  derselben  Zahl  6  m  durch  Formen  des  Systemes 
5,  und  in  jeder  Gruppe  sind  ebenso  viel  Darstellungen  enthalten, 
als  es  Auflösungen  der  Gleichung  t^  —  Dt«*  =  <f*  giebt. 

Das  System  der  Zahlen  m  ist  nun  also  vollständig  definirt 
durch  die  Bedingungen: 

1.  m  ist  positiv ; 

2.  m  ist  relative  Primzdhl  gegen  2  2); 

3.  D  ist  quadratischer  Rest  von  m. 


§.87. 


Jetzt  haben  wir  die  Darstellungen  von  öm,  welche  einer  und 
derselben  Gruppe  angehören  genauer  zu  betrachten. 

Für  den  Fall  einer  negativen  Determinante  D  ist  die  Anzahl 
X  der  Auflösungen  (^,  u)  der  unbestimmten  Gleichung  t^  —  Du* 
=  0'^  endlich;  dieselbe  ist  zugleich  die  Anzahl  aller  zu  einer 
Gruppe  gehörenden  Darstellungen  einer  jeden  Zahl  (Sm;  bedeutet 
also  /A  wieder  die  Anzahl  der  verschiedenen  in  m  aufgehenden 
Primzahlen/,  so  ist  2/"  die  Anzahl  der  Gruppen,  deren  jede  x Dar- 
stellungen enthält,  und  folglich  ist 

X  .  2A* 

die  Gesammtanzahl  aller  Darstellungen  der  Zahl  <5m;  und  hierin 
ist  (§.  62) 

X  =  2  im  Allgemeinen; 

X  =  4,  wenn  D  z=  —  1, 

X  =  6,  wenn  D  =  —  3  und  6  =  2 
ist. 

Für  den  FaU  einer  positiven  Determinante  D  dagegen  ist 
die  Anzahl  der  Auflösungen  (^,  u)  der  unbestimmten  Gleichung 
f2  —  Du^  =  6\  und  folglich  auch  die  Anzahl  der  in  jeder  der  2/* 
Gruppen  enthaltenen  Darstellungen  der  Zahl  6  m  unendlich  gross. 
Wir  gehen  daher  zunächst  darauf  aus,  durch  neue  Bedingungen, 
welche  den  darstellenden  Zahlen  x^  y  aufzuerlegen  sind,  aus  den 
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unendlich  vielen  in  einer  Gruppe  enthaltenen  Darstellungen  stets 
eine  einzige  zu  isoliren.  Dazu  betrachten  wir  die  allgemeine  Form 
aller  derselben  Gruppe  angehörenden  Dairstellungen  (a?,  y)  der 
Zahl  6m.  Ist  wieder  (a,  J,  c)  die  Form  des  Systems  5,  mit  welcher 
die  Form  (<5w,  n,  6l)  äquivalent  ist,  und  ist  (";§)  eine  bestimmte 
Transformation  der  erstem  Form  in  die  letztere,  so  erhält  man 
(nach  §.  61)  aus  dieser  einen  alle  anderen  durch  die  Zusammen- 
setzung 

A  /i\  /a,  ^\  ^  (ka  +  /iy,  Xß  +  ^S\ 

aller  Substitutionen  {^^  ^) ,  durch  welche  (a,  J,  c)  in  sich  selbst 
übergeht,  mit  dieser  bestimmten  Substitution  ("'  §.).  Da  nun  (nach 
§.  60)  jedesmal  der  erste  und  dritte  Coefficient  einer  solchen  Sub- 
stitution eine  zu  der  Wurzel  n  gehörende  Darstellung  liefern,  und 
da  auch  umgekehrt  jede  solche  Darstellung  (a?,  y)  auf  diese  Weise, 
und  zwar  nur  ein  einziges  Mal  erzeugt  wird ,  so  ist  die  allgemeine 
Form  aller  dieser  Darstellungen  folgende : 

da  (a,  y)  selbst  eine  solche  Darstellung  ist,  so  kann  man  sagen, 
dass  diese  beiden  Gleichungen  aus  einer  bestimmten  Darstellung 
(a,  y)  alle  derselben  Gruppe  angehörenden  Darstellungen  (a?,  y) 
finden  lehren.    Nun  war  aber  (§.  62) 

au  t-\-bu 

^  =  -5-'     9=^-5-' 

WO  (f,  m)  jede  beliebige  Auflösung  der  Gleichung  t^^Du'^'=  6^ 
bedeutete;  folglich  erhalten  wir 

Für  alle  diese  Werthe  ist  daher 

ax^  +  2  hxy  +  cj/«  =  <Jm; 

durch  Multiplication  mit  dem  ersten  Coefficienten  ergiebt  sich  wie 
früher 

6am  =  {ax  +  (6  +  VD)  y)  (ax  +  (&  -  yD)y) , 

und  es  tritt  nun  die  höchst  merkwürdige  Erscheinung  auf,  dass 
jeder  der  beiden  irrationalen  Factoren  rechter  Hand  eine  geome- 
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trische  Reihe   constituirt;    setzt   man  nämUch    die  vorstehenden 

Werthe  von  x^  y  ein,  so  ergiebt  sich  leicht 

f  4.  uVJ) 
ax  +  {b  +  VD)y  =  (a«  +  (b  +  yD)Y)  '^/     ,  • 

ax  +  (b-  VD)y  =  (acc  +  (i -  VD)y)  llZ^ ; 

wenn  man  also  mit  T,  U  wie  früher  die  kleinsten  positiven  Werthe 

von  t^  u  bezeichnet  und  zur  Abkürzung  den  positiven  unechten 

Bruch 

T+UVD       . 

0 =ö 

setzt,  so  ist  (nach  §.  85) 

ax+-(b  +  VD)y  =  +  (aa  +  (6  +  yD)y)Ö'» 

ax  +  (p  —  VD)y  =  ±{aa-\-  {h  —  \D)y)e-^ 

wo  n  eine  beliebige  positive  oder  negative  ganze  Zahl  oder  Null 
sein  kann.  Wir  betrachten  nur  die  erste  dieser  beiden  Glei- 
chungen, da  aus  ihj  die  zweite  schon  von  selbst  folgt.  Ist  nun  i 
irgend  eiii  von  Null  verschiedener  reeller  Zahlwerth ,  so  leuchtet 
ein,  dass  man  das  Vorzeichen  der  rechten  Seite  und  den  Ex- 
ponenten  n  stets  und  nur  auf  eine  einzige  Weise  so  bestimmen 
kann,  dass  der  algebraische  Werth  von  ax  -\-Q)-\-  VD)  y  zwischen 
den  Grenzen  k  und  kO  liegt;  denn  nachdem  das  Zeichen  +  so  ge- 
wählt ist,  dass  +.{aa-\- (h  ■^V'D)y)  gleichstimmig  mit  k  wird, 
giebt  es  nur  noch  ein  einziges  Glied  der  geometrischen  Reihe 
zwischen  den  beiden  vorgeschriebenen  Grenzen,  wenn  man,  um 
für  jeden  Fall  Unbestimmtheit  zu  vermeiden,  die  eine  derselben, 
z.  B.  fcö,  von  dem  Intervall  ausschliesst.  Durch  diese  Forderung 
für  den  Werth  von  ax  -\-  (b  '\-\D)y  ist  dann  aus  der  unend- 
lichen Anzahl  von  Darstellungen  (a;,  y)  eine  einzige  vollständig 
isolirt.  Es  kommt  jetzt  nur  noch  darauf  an,  k  zweckmässig  zu 
wählen. 

Dazu  können  wir  immer  voraussetzen,  dass  die,  eine  ganze 
Classe  repräsentirende ,  Form  (a,  &,  c)  des  Systems  S  einen  'posi- 
tiven ersten  Coefficienten  a  hat;  denn  es  giebt  ja  in  jeder  Classe 
sogar  reducirte  Formen,  welche  diese  Eigenschaft  haben.  Wir 
machen  daher  von  jetzt  ab  diese  Voraussetzung  über  die  Wahl 
der  in  8  enthaltenen  Formen  (für  negative  Determinanten  haben 
wir  schon  früher  dieselbe  Forderung  gemacht,  um  dort  die  eine 
Hälfte  aller  Classen  ganz  von  der  Betrachtung  auszuschliessen) 
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und  müssen  sie  dann  natütlich  für  alles  Folgende  festhalten. 
Dann  wählen  wir  für  h  die  positive  Quadratwurzel  aus  6am^  was 
gestattet  ist,  da  wir  nur  die  positiven  darstellbaren  Zahlen  6m 
betrachten.    Wir  stellen  also  die  Bedingungen 

]/6am  ^  an?  +  (6  +  VD)  y  <  d]/6am 
auf,  um  aus  allen  derselben  Gruppe  angehörigen  Darstellungen 
von  6  m  durch  (a,  J,  c)  eine  einzige  (a:,  y)  zu  isoliren.  Sie  lassen 
sich,  da  ihre  drei  Glieder  positiv  sind,  so  umformen:  quadrirtman, 
und  bedenkt,  dass  6  am  das  Product  aus  zwei  positiven  irrationalen 
Factoren  ist,  so  erhält  man  leicht  durch  Division 

ax^{h—  VD)y^ax  +  {b  +  yD)y  <  Ö2(a^  + (6  — VD)y); 

durch  Vergleichung  der  beiden  ersten  Glieder  ergiebt  sich,  da  VZ) 
stets  positiv  genommen  wird,  die  Bedingung 

die  beiden  letzten  Glieder  geben  durch  Umstellung  und  Resti- 
tution des  Werthes  von  Ö  die  Bedingung 

T 
ax  +  by  >  jjy. 

Umgekehrt  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  aus  diesen  beiden  Be- 
dingungen 

T 
y^O,    ax  +  by>  -r^y 

rückwärts  die  obigen  ursprünglichen  Isolirungsbedingungen  folgen. 
Ausserdem  zeigt  sich,  was  besonders  zu  bemerken  ist,  dass  in 
Folge  dieser  beiden  Bedingungen  auch  der  Werth  der  Form 
ax^-\-2bxy  +  cy^  von  selbst  positiv  ausfällt;  denn  da  T>  UVD 
ist,  so  ergiebt  sich  durch  Addition  von  iyVD  auf  beiden  Seiten 
der  zweiten  Bedingung,  dass  die  beiden  Factoren 

ax  +  (b  +  yD)y,    ax  +  (b  —  yD)y 

positiv  sind,  woraus  dasselbe  für  ihr  Product  und  also,  da  a  po- 
sitiv ist,  auch  für  ax^  +  2bxy  +  cy^  folgt  (für  Formen  von  ne- 
gativer Determinante  versteht  sich  dies  von  selbst,  da  wir  nur  solche 
betrachten,  deren  äussere  Coefficienten  positiv  sind). 
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§.  88. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  letzte  Bemerkung  können  wir  nun 
das  Vorhergehende  in  folgender-  Weise  noch  einmal  zusammen- 
fassen: 

Es  sei  S  ein  vollständiges  System  ursprünglicher  Formen 

(a,  6,  c),    (a',  6',  d)  .  .  . 

der  Uten  Art  für  eine  gegebene  Determinante  Z),  mit  positiven  ersten 
Coefficienten  a^a'  .  .  ,  Dann  setze  man  in  jede  dieser  Formen^  js.B. 
(a,  &,  c) ,  für  die  Variabein  alle  ganzzahligen  Werthenpaare  x,  y 
ein^  welche  folgenden  Bedingungen  genügen:    ^ 

T   ax^  +  2bxy  +  cy^  .  .     ,  ..      ^  .       ,,        _  ^ 

I.  —-^ ^  tst  relative  Fnmzahl  zu  2D; 

ö 

n.  im  Fäll  einer  positiven  Determinante  D  ist 

T 

y^O,    ax  +  by^-j^y 

wo  T,  ü  die  kleinsten  positiven  der  Gleichung 

P  —  DU^=z  <y3 

genügenden  ganzen  Zahlen  bedeuten; 

III.  X  und  y  sind  relative  Primzahlen  zu  einander. 

Auf  diese  Weise  werden  durch  die  Formen  S  alte  ganzen 
Zahlen  öm  und  nur  solche  dargestellt^  welche  folgenden  Bedingun- 
gen genügen: 

1.  m  ist  positiv^ 

2.  m  ist  relative  Primzahl  zu  22), 

3.  D  ist  quadratischer  Rest  von  m, 

und  die  Gesammtanzdlü  dieser  Darstellungen  einer  jeden  solchen 
Zahl  6m  ist  gleich 

X  .  2^, 

wo  ft  die  Anzahl  der  in  m  aufgehenden  verschiedenen  Primzahlen 
bedeuteiy  während  x  von  m  unabhängig  ist,  nämlich 

X  =  1  für  positive  Determinanten  D, 
=  4tfür  D  =  —  1, 

=  6  /Ar  D  =  —  3  wwd  tf  =r  2, 
=^  2  in  den  übrigen  Fällen, 
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Dasselbe  System  der  unendlich  vielen  Zahlen  m  kann  daher 
auf  doppelte  Art  erzeugt  werden,  erstens  durch  Zusammensetzung 
aus  den  Primzahlen  /,  von  welchen  D  quadratischer  Rest  ist,  und 
zweitens  durch  die  Substitution  aller  erlaubten  Zahlenpaare  x,  y 
in  die  Formen  des  Systems  &  Dieses  Resultat  der  früheren  Unter- 
suchungen über  die  Aequivalenz  der  Formen  und  die  Darstellbar- 
keit der  Zahlen  bildet  das  Orundprincip  der  folgenden  Unter- 
suchung. Wir  bemerken  zunächst,  dass  die  Identität  der  auf  die 
beiden  verschiedenen  Arten  erzeugten  Zahlensysteme  nicht  auf 
hören  wird,  wenn  wir  von  jeder  der  erzeugten  Zahlen  eine  be- 
stimmte Function  ^  nehmen,  d.  h.  es  wird  wieder  Identität  bestehen 
zwischen  dem  Complex  der  Zahlen 

^/ax^  +  2bxy  +  cy^^     ^/a'x^  +  2Vxy +  c'y^ 

und  dem  System  der  Zahlen  ^(w),  vorausgesetzt,  dass  der  einem 
bestimmten  Individuum  m  entsprechende  Functionswerth  ^(m) 
genau  x  .  2**  mal  in  den  letztem  Complex  aufgenommen  wird.  Ist 
daher  die  sonst  ganz  beliebige  Function  ^  so  gewählt,  dass  die 
Summe  aller  dieser  Werthe  eine  von  der  Anordnung  derselben 
unabhängige  convergente  Reihe  bildet,  so  folgt  aus  der  angegebenen 
Identität  die  Fundamentalgleichung 

=  X  22/'^(m). 

Die  linke  Seite  derselben  besteht  aus  ebensoviel  Hauptsummen, 
als  das  System  S  Formen  (a,  ft,  c),  (a',  b\  cT}  .  .  .  enthält,  d.  h.  als 
es  Formenclassen  für  diese  Determinante  giebt.  Jede  Hauptsumme, 
wie  z.  B. 


2  ^ /a^*  +  2hxy  +  cy\ 


ist  eine  doppelt  unendliche  Reihe,  deren  Glieder  den  sämmtlichen 
durch  die  Bedingungen  L,  IL,  III.  definirten  Zahlenpaaren  x,  y 
entsprechen  (die  Bedingungen  I.  und  IL  sind  natürlich  für  die 
folgende  Hauptsumme  so  zu  modificiren,  dass  (a',  6',  (f)  an  die 
Stelle  von  (a,  6,  c)  tritt).  Endlich  bezieht  sich  die  rechts  angedeutete 
Summation  auf  alle  aus  den  Primzahlen  /  zusammengesetzten  Zahlen 
m,  und  ebenso  behalten  ft  und  x  ihre  frühere  B^d^utung,  Wir 
Bpeoialisireö  nw  di^  Function  f  so,  dass  wir 
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setzen,  wo  s  ein  beliebiger  positiver  Werth,  aber  >  1  ist;  diese 
letztere  Bedingung  ist,  wie  wir  später  nachträglich  zeigen  werden, 
nothwendig,  damit  die  vorstehenden  unendlichen  Reihen  convergiren. 
Hierdurch  geht  unsere  obige  Gleichung  in  die  folgende  über: 

^^  \  0  -  y    "T  •  •  •  ^; , 

wo  der  Bequemlichkeit  halber  links  nur  eine  einzige  der  den  ver- 
schiedenen Formen  entsprechenden  Hauptsummen  aufgeschrie- 
ben ist. 


§.  89. 

Wir  beschäftigen  uns  nun  zunächst  mit  einer  Umformung*) 
der  rechten  Seite  dieser  Gleichung;  zu  dem  Zweck  betrachten  wir 
das  System 

der  sämmtlichen  Primzahlen  /,  welche  nicht  in  2  D  aufgehen ,  und 
von  welchen  D  quadratischer  Rest  ist.  Jede  der  oben  definirten 
Zahlen  m  ist  dann  von  der  Form 

wo  die  Exponenten  Wi,  W2,  %  .  .  .  positive  ganze  Zahlen  oder  Null 
sind,  und  jedes  m  kann  auch  nur  auf  eine  einzige  Weise  in  diese 
Form  gebracht  werden.  Bilden  wir  nun  die  diesen  Primzahlen 
entsprechenden  unendlichen  Reihen 

1    ._2_      _2_      _2__  1X4- 

000  2 

l  J_  _  -L  _  J L    .  .  .    J_ 4-    .  .  .    U.  S.  W., 


*)  Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Umformung  auch  auf  die 
allgemeinere  Reihe  2"  2fJ  t/»  (m)  anwendbar  ist,  wenn  nur  die  Function  V'  ^^^ 
ganze  Argumente  der  Bedingung  ^i£)Vi^')  =  ^(^s')  genügt  (vergl.  §.  124). 
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so  erkennt  man  leicht  mit  Berücksichtigung  der  eben  gemachten 
Bemerkung,  dass  das  Product  aller  dieser  Reihen  nichts  Anderes 
als  die  Summe 

ist.  Denn  das  Product  aus  beliebigen  Gliedern  der  ersten,  zweiten, 
dritten  Reihe  u.  s.  f.  hat  die  Form 

2^ 2j« 

wo  /i  die  Anzahl  der  wirklich  in  m  aufgehenden  Primzahlen  /  be- 
deutet, d.  h.  derjenigen ,  deren  Exponent  n  von  Null  verschieden 
ist;  es  entsteht  daher  auf  diese  Weise  wirklich  jedes  Glied  der 
genannten  Reihe,  und  jedes  auch  nur  ein  einziges  Mal.  Da  nun 
andererseits 

2         2         2  2 

1-L_j__4._4.  ...  +—4-  ... 

2         1  '+7 

J        1 —       1 i. 

ff 

ist,  so  erhalten  wir  folgende  Gleichung 

f 

in  welcher  das  Productzeichen  77  sich  auf  die  sämmtlichen  oben 
definirten  Primzahlen  /  bezieht. 

Bezeichnen  wir  mit  q  allgemein  jede  positive  nicht  in  2  D  auf- 
gehende Primzahl,  so  leuchtet  ein,  dass  man  die  vorstehende  Glei- 
chung auch  in  folgender  Form  schreiben  kann: 


denn  so  oft  q  nicht  zti  den  Primzahlen/  gehört,  reducirt  sich  der 
entsprechende  Factor  desProductes  auf  +  1.   Inder  so  erhaltenen 
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Gleichung  multipliciren  wir  Zähler  und  Nenner  des  allgemeinen 
Factors  zur  Rechten  mit  1  —  g--<,  wodurch  derselbe  gleich 

^_1      \     /  1 

1 


1  — 


'-FJ  -(f)F, 


q^*  \         q'/     \        \q/  Q^ 


('-F)(-(f)?) 


wird,  und  indem  wir  das  unendliche  Product  in  drei  unendliche 
Producte  zerlegen,  erhalten  wir 

rr        1  rr  1 


I 

8*             \q)  3* 

^  m* 

\1± 

Jetzt  können  wir  endlich  jedes  der  drei  rechts  befindlichen 
Producte  wieder  in  eine  unendliche  Reihe  verwandeln.    Da  nämlich 


•    • 


ist,  so  wird,  wenn  man  für  q  alle,  nicht  in  2  2)  aufgehenden,  Prim- 
zahlen 

4h  2^  Sa  •  •  • 

setzt,  das  Product  aller  dieser  Factoren  gleich  der  Summe  aller 
Glieder  von  der  Form 

(RY  (RY  (R-Y    .     ^ 

VgJ    V*/    \qJ  (gi''»  ^2*^  «3'*«  •••)*' 

wo   die   Exponenten   r^  ^2?  ^a  •  •  •    alle  positiven  ganzen  Zahlen 

und  Null   zu  durchlaufen  haben.     Das  System  aller  der  in  den 

Nennern  unter  dem  Exponenten  s  vorkommenden  Zahlen 

gi*"^  ^2'**  ^3*'" .  .  .  =  w 
besteht  offenbar  aus  sämmtlichen  positiven  ganzen  Zahlen  n,  welche 
relative  PrimjsahJen  gegen  2  D  sind\  jede  solche  Zahl  n  wird  ein- 
mal lind  auclii  nur  einmal  durch  eiii  bestimmtes  System  von  Expo- 
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nenten  r/,  r^,  r^  .  .  .  erzeugt;  gleichzeitig  ist  dann  mit  Benutzung 
der  von  Jacobi  erweiterten  Bedeutung  des  Legendre'schen  Zeichens 

W/    W    \«r/    "  *  ^  W")  \q7*)  \^/  *  " 

=  r ^ )=(^V 

Hierdurch  gewinnen  wir  also  folgende  Verwandlung 


1 

wo  das  Summenzeichen  rechts  sich  auf  alle  positiven  Zahlen  n  be- 
zieht, die  relative  Primzahlen  gegen  2  D  sind. 

Verfährt  man  ganz  ebenso,  indem  man  alle  die  Entwicke- 
lungen 

—^=1+-+—  +  ...+  —  +... 

mit  einander  multiplicirt,  so  erhält  man  offenbar 

i_J. 


nud  folglich  auch 


^2, 


Hierdurch  haben  wir  die  wichtige  Umformung 


Y—  — 


gewonnen. 


§.  90. 

Wir  multipliciren  nun  beide  Seiten  unserer  Hauptgleichung 
(§.  88)  mit  der  unendlichen  Reihe 
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1 


S 


n«'' 


wodurch  sie  dem  eben  gewonnenen  Resultat  gemäss  in  die  fol- 
gende übergeht: 

Führen  wir  in  dem  ersten  Gliede  links  die  Multiplication  der 
beiden  Summen  aus,  so  kann  das  Resultat  als  die  dreifach  unend- 
liche Reihe 

geschrieben  werden,  in  welcher  für  x^  y  alle  den  früheren  Bedin- 
gungen L,  II.,^nL  genügenden  Werthe  (§.  88),  und  für  n  alle 
positiven  relativen  Primzahlen  gegen  2  2)  zu  setzen  sind.  Diese 
Reihe  kann  man  aber  auch  wieder  als  eine  doppelt  unendliche  an- 
sehen, wenn  man 

nx  =  af^   ny  =  y' 
setzt;  denn  dann  nimmt  sie  die  Gestalt 


^  /aaf^  4-  2hjfj/  +  cy^\* 


an,  und  es  fragt  sich  nur,  welche  Bedingungen  den  neuen  Summa- 
tionsbuchstaben  od^  y'  aufeuerlegen  sind.  Diese  ergeben  sich  aus 
den  Bedingungen  für  a?,  y,  n  folgendermassen.  Erstens:  Da  x^  y 
zufolge  der  Bedingung  I.  so  gewählt  werden  müssen,  dass 

ax^  -\-2bxy  -f  cy^ 
ö 

relative  Primzahl  gegen  2  2>  wird,  und  da  n  ebenfalls  relative 
Primzahl  gegen  2  D  ist,  so  gilt  dasselbe  von 

ax'^  +  2bx'y'  +  cy'^  _    ^    ax^  +  2bxy  +  cy^ 
6  —  w   •  ^ 

Zweitens:  für  den  Fall  einer  positiven  Determinante  waren  x^  y 

den  Isolirungsbedingungen  IL 

T 
y  ^  0,    ax  +  by>  -jjy 

zu  unterwerfen;  multiplicirt  man  dieselben  mit  n,  so  ergeben  sich 
die  ganz  gleichlautenden  Bedingungen 

y'^0,    ax'^b^>^^. 
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Drittens:  aus  der  Bedingung,  dass  x^  y  relative  Primzahlen  sein 
sollen,  würde  jetzt  nur  noch  folgen,  dass  der  grösste  gemeinschaft- 
liche Divisor  n  von  x\  j/  relative  Primzahl  gegen  2  2)  sein  muss; 
allein  diese  Bedingung  kann  man  gänzlich  fallen  lassen,  da  sie 
schon  in  der  ersten  enthalten  ist;  denn  sobald  a/,  y'  einen  gemein- 
schaftlichen Divisor  hätten,  der  nicht  relative  Primzahl  gegen  2  2) 
wäre,  so  könnte  auch 

ax^^  +  21x^1/  +  cy''^ 

nicht  relative  Primzahl  gegen  2  2)  sein. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  die  neuen  Variabein  a/,  y'  nur  den 
beiden  Bedingungen  I.  und  II.  zu  unterwerfen  sind,  wenn  man  in 
denselben  die  Variabein  accentuirt,  dass  dagegen  die  Bedingung 
in.  ganz  fortgefallen  ist.  Umgekehrt  überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  ein  jedes  solches  Werthenpaar  a/,  /  einmal  und  nur  einmal 
durch  ein  Werthenpaar  x^  y  und  eine  Zahl  n  erzeugt  wird. 

Wir  lassen  nun  der  Bequemlichkeit  halber  die  Accente  der 
Variabein  wieder  fort,  und  schreiben  daher  unsere  Hauptgleichung 
in  folgender  Form  *) 

(ax^^Uxy-^cy^Y'  _  1  v  V  /^^\    ^ 

wo  nun  in  der  ersten  auf  die  Form  (a,  J,  c)  bezüglichen  Haupt- 
summe  die  Summationsbuchstaben  nur  noch  den  beiden  folgenden 
Bedingungen  zu  unterwerfen  sind: 

I.    Der  Werth  — -^ J  \     y   g^jj  relative  Primzahl  gegen 

2  B  sein. 

n.    Im  Fall  einer  positiven  Determinante  soll 

T 

2/^0,    ax'\'hy>  -^y 

sein,  wo  T,  U  die  frühere  Bedeutung  haben. 


*)  Auf  dieselbe  Weise  kann  auch  die  allgemeinere  Gleichung  abgeleitet 
werden,  in  welcher  statt  der  Function  z—»  irgend  eine  Function  ^/(«sr)  auf- 
tritt, welche  der  Bedingung  \lf(z)\fj(z^)  =  \\)(zz*)  genügt,  so  oft  z  und  z* 
ganze  Zahlen  sind. 
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§.91. 


Bevor  wir  weitergehen,  wollen  wir  aus  unserer  letzten  Glei- 
chung einige  interessante  Folgerungen  ziehen:  die  erste  derselben 
ist  rein  zahlentheoretischer  Natur  und  vervollständigt  unsere  frü- 
here Theorie  der  Darstellung.  Wir  multipliciren  die  beiden  unend- 
lichen Reihen 


2JL      2(-)  — 


rechter  Hand,  nachdem  wir  die  Summationsbuchstaben,  um  sie  von 
einander  zu  unterscheiden,  accentuirt  haben;  dann  erhalten  wir 
als  Product  die  doppelt  unendliche  Reihe 


in  welcher  sowohl  w'  als  auch  n"  das  Gebiet  aller  Zahlen  w,  d.  k 
aller  derjenigen  positiven  ganzen  Zahlen  zu  durchlaufen  hat,  welche 
relative  Primzahlen  gegen  2  D  sind.  Offenbar  ist  jedes  Product 
von  der  Form  w'w"  wieder  in  demselben  Gebiet  enthalten;  fassen 
wir  daher  alle  Glieder  der  Doppelsumme,  in  welchen  das  Product 
n'w"  denselben  Werth  n  hat,  immer  in  ein  einziges  zusanmien,  so 
können  wir  diese  Doppelsunmie  wieder  in  die  Form  einer  einfach 
unendlichen  Reihe 


^n 


2  — 

bringen;  bezeichnet  man  mit  8  die  sämmtlichen  Divisoren  der  Zahl 
n,  so  wird  oflFenbar 


=^m 


Dividiren  wir  femer  die  Gleichung  auf  beiden  Seiten  durch  <J',  so 
nimmt  sie  folgende  Form  an 

Fassen  wir  nun  auch  links  alle  in  den  verschiedenen  Doppelsummen 
vorkommenden  Glieder,  welche  denselben  Werth  haben,  in  ein  ein- 
ziges zusammen,  so  erhalten  wir  folgende  Gleichung 
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^     Xy  „         XT, 


2^  =  2 


wo  mit  V  alle  die  durch  die  sämmtlichen  Formen  (a,  ft,  c)  .  .  .  des 
Systems  S  darstellbaren  Zahlen  bezeichnet  werden,  und  Xy  die  An- 
zahl der  verschiedenen  Darstellungen  einer  solchen  Zahl  v  bedeutet. 
Hierbei  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  jetzt  ebensowohl  uneigentliche 
wie  eigentliche  Darstellungen  zugelassen  werden ,  indem  die  dar- 
stellenden Zählen  x^  y  nur  noch  den  Bedingungen  I.  und  EL.  des 
vorigen  Paragraphen  unterworfen  sind,  während  sie  früher  auch 
relative  Primzahlen  unter  einander  sein  mussten. 

Besteht  nun  für  jeden  über  einer  gewissen  Grenze  liegenden 
positiven  Werth  des  Exponenten  s  eine  Gleichung  von  der  Form 

a*  "^  &•  "^  C  "^  ~  a"  "^  6'*  "^  c'*  "^  '  " 

wo  0,  6,  c  .  .  .  sowohl  wie  a',  &',  c'  .  .  .  positive  und  in  ihrer  Auf- 
einanderfolge wachsende  Zahl werthe  bedeuten,  und  sind  die  sämmt- 
lichen Coefficienten  a,  /J,  y  ...«',  /3',  /..  .  von  Null  verschieden, 
so  folgt  hieraus  die  vollständige  Identität  beider  Reihen,  d.h.  es  ist 

a  •=•  o!^   h  =  i\    c  =  c'  .  .  . 

a  =  «',    /J  =  /J',   y  =  y'  .  .  . 

Um  dies  zu  beweisen,  können  wir  annehmen,  es  sei  a  ^  a*\ 
multipliciren  wir  beide  Seiten  der  Gleichung  mita*,  so  erhalten  wir 

"+Kt)"+Kt)'+-- 
=  "-(^)'+Kf)"+''(7)"+- 

Da  nun  sowohl  die  Werthe 


als  auch  die  Werthe 


a 

a 

6' 

c 

a 

a 

F' 

d 

fortwährend  abnehmende  echte  Brüche  sind,  und  beide  Reihen 
convergiren,  so  überzeugt  man  sich  leicht*),  dass  mit  unbegrenzt 
wachsendem  s  die  linke  Seite*  der  vorstehenden  Gleichung  sich  dem 
Grenzwerth  a  nähert,  und  ebenso  die  rechte  dem  Grenzwerth  a' 
oder  0,  je  nachdem  a  =  a'  oder  <  a'  ist.    Da  nun  beide  Seiten 


*)  Vergl   Supplement  IX.  §.  143. 

Diiichlet,    ZaUentheorle.  15 
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sich  nothwendig  demselben  Grenzwerth  nähern  müssen,  und  a  von 
Null  verschieden  ist,,  so  muss  a  ^=  a\  und  folglich  auch  «  =  a' 
sein.  Nachdem  so  die  Identität  der  ersten  Glieder  auf  beiden 
Seiten  bewiesen  ist,  kann  man  dieselben  fortlassen;  aus  der  so  ent- 
stehenden Gleichung 

^  ^V    ,  -ß'  j_Y' 

b'^  c^         ~  6'*  ^  c'*  ^ 

folgt  dann  auf  dieselbe  Weise,  dass  6  =  6'  und  ß  =  ß'  sein  muss, 
und  so  kann  man  fortfahren. 

Wendet  man  dies  Princip  auf  unsere  obige  Gleichung  an,  so 
ergiebt  sich,  dass  jedes  tf  w,  dem  ein  von  Null  verschiedenes  r„  ent- 
spricht, nothwendig  eine  Zahl  v,  d.  h.  eine  durch  die  Formen  S 
darstellbare  Zahl,  und  dass  die  Anzahl  ky  der  verschiedenen  Dar- 
stellungen eines  solchen  v  =  6n  gleich  xr«  ist;  wenn  dagegen  r„  =  0 
ist,  so  kann  auch  ön  keine  durch  die  Formen  S  darstellbare  Zahl 
V  sein;  wir  können  daher  in  beiden  Fällen  sagen:  die  AnzaU 
aller  Darstellungen  einer  Zahl  ön  dwrch  die  Formen  8  ist  immer 


=  xr.=«2(^j, 


WO  d  alle  Divisoren  der  Zahl^  n  durchlaufen  muss  *). 

Wir  wollen  dieses  Resultat  auf  einige  Beispiele  anwenden. 

1.  Ist  i)  =  —  1  (und  folglich  tf  =  1),  so  ist  nur  eine  einzige 
Form  in  dem  System  S  enthalten,  für  welche  wir  die  Form  (1,0,1) 
wählen  können;  das  System  der  Zahlen  6n  ist  das  der  positiven 
ungeraden  Zahlen,  und  da  x=  4  ist,  so  erhalten  wir  das  Resultat: 

Die  Anzahl  aller  Darstellungen  einer  beliebigen  positiven  un- 
geraden Zahl  n  du/rch  die  Form  (1,  0,  1)  =  rr^  +  2/^  ist  gleich 

4  2  (—  l)Vi(c^-i)  ^  4  (M—N) 

d.  h.  gleich  dem  vierfachen  üeberschuss  der  Anzahl  M  ihrer  Divi- 
soren $  von  der  Form  4ä  -f- 1  iiber  die  Anzahl  N  der  Divisoren  S 
von  der  Form  4:h  +  3. 

Die  darstellenden  Zahlen  a:,  y  sind  gar  keiner  Beschränkung 
unterworfen;  es  leuchtet  ferner  ein,  dass  jedesmal  acht  verschiedene 
Darstellungen  eine  einzige  Zerlegung  in  zwei  Quadrate  geben;  nur 
wenn  eine  der  beiden  darstellenden  Zahlen  =  0  ist,  findet  eine 


')  Vergl.  §.  124. 


Classenanzahl  der  Formen.  227 

Ausnahme  Statt,  weil  dann  nur  vier  verschiedene  Darstellungen 
dieselbe  Zerlegung  liefern,  ein  Fall,  der  nur  dann  eintreten  kann, 
wenn  n  eine  Quadratzahl  ist.  Die  Anzahl  der  verschiedenen  Zer- 
legungen ist  daher  l(M—N+  1)  oder  KM—N),  je  nachdem  n 
eine  Quadratzahl  ist  oder  nicht.    So  ist  z.  B. 

25  =  0»  +  52  =r  3»  +  42 

45  =r  33  +  6« 

49  =  02  +  72 

65  =  12  4-  82  =  42  +  72. 

Ist  endlich  n  eine  Primzahl,  so  ergiebt  sich  wieder,  dass  n 
auf  eine  einzige,  oder  auf  gar  keine  Weise  in  zwei  Quadrate  zerlegt 
werden  kann,  je  nachdem  n  von  der  Form  4Ä  +  1,  oder  von  der 
Form4Ä  +  3  ist  (§.  68). 

2.  Für  die  positive  Determinante  D  =  2  existiren  nur  die 
beiden  einander  äquivalenten  reducirten  Formen  (1,  1,  —  1)  und 
(—1,  1,  1),  also  nur  eine  einzige  Classe;  als  repräsentirende  Form 
kann  man  daher  auch  (1,  0,  — 2)  =  x"^  —  2y^  wählen.  Da  die 
kleinsten  der  Gleichung  P  —  2u'^  =  1  genügenden  Zahlen  T=  3, 
U  =2  sind,  so  werden  nur  solche  Darstellungen  betrachtet,  in 
welchen  y  ^0,  2x  >  Sy  ist.    Da  femer 

{j\  =  (—  l)y8(c^-i)  =  +  1  oder  =—1 

ist,  je  nachdem  ä  =  8Ä  +  1  oder  ff  =  8/*  +  5  ist,  so  bekommen 
wir  folgendes  Resultat: 

Die  Anzahl  dller  den  obigen  Bedingungen  genügenden  Dar- 
stellungen (x,  y)  einer  beliebigen  positiven  ungeraden  Zahl  n  durch 
die  Form  x^  —  2y'^  ist  gleich  dem  üeberschuss  der  Anzahl  der  Di- 
visoren von  w,  welche  die  Form  8  ä  +  l  haben,  über  die  Anzahl  der 
anderen  Divisoren, 


§.  92. 

Eine  zweite  interessante  Anwendung  der  vorstehenden  Unter- 
suchung machen  wir  auf  die  Analysis.  Wir  haben  gesehen,  dass 
durch  Einsetzen  aller  den  Bedingungen  I.  und  IL  genügenden  ganz- 
zahligen Werthenp'aare  x,  y  in  die  Formen  (a,  6,  c)  . . .  des  Systems 
S  die  Zahlen  6n  erzeugt  werden,  und  zwar  ist 

15* 
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xr„  =  x2  \-gJ 


die  Anzahl  der  verschiedenen  Erzeugungen  einer  solchen  Zahl  6n, 
wenn  wieder  für  d  alle  Divisoren  von  n  gesetzt  werden.  Nehmen 
wir  daher  von  jeder  der  Zahlen  ax^  +  2bxy  +  cy^  eine  bestimmte 
Function  ^,  so  entsteht  auf  diese  Weise  jeder  Werth  ^(<Jw)  so  oft 
als  xtn  angiebt.    Hieraus  folgt  wieder,  dass 

2  ilf(ax^  +  2bxy  +  cy^)  +  .  •  •  =  x  2  r„^(<Jw) 

sein  wird,  sobald  die  Function  ^  so  gewählt  wird,  dass  diese  un- 
endlichen Reihen  bestimmte  von  der  Anordnung  ihrer  Glieder  un- 
abhängige Sunmien  haben.    Dies  ist  der  Fall,  wenn  man 

setzt,  wo  q  eine  reelle  oder  complexe  Grösse  bedeutet,  deren  Mö- 
dulus  ein  echter  Bruch  ist.  Man  erhält  auf  diese  Weise  folgende 
sehr  allgemeine  Gleichung 

da  auf  der  rechten  Seite  der  Coefficient  r„  selbst  wieder  eine  Summe 
ist,  in  welcher  S  die  sämmtlichen  Divisoren  von  n  zu  durchlaufen 
hat,  so  kann  man,  indem  man  w  in  n'd  verwandelt,  die  Gleichung 
auch  so  schreiben 

WO  nun  rechts  eine  Doppelsumme  steht,  in  welcher  jeder  der  beiden 
Summationsbuchstaben  w'  und  S  das  Gebiet  aller  Zahlen  n  zu 
durchlaufen  hat. 

Wir  wollen  die  vorstehende  Gleichung  auf  einige  specielle 
Fälle  anwenden.  Nehmen  wir  z.  B.  D= — 1,  also  ö=  1,  so 
haben  wir  links  nur  eine  einzige  Doppelsumme;  nehmen  wir  wieder 
(1,  0,  1)  als  die  repräsentirende  Form,  so  ist  dieselbe  gleich 

2  3'"+«'*, 

worin  x^  y  alle  Werthenpaare  zu  durchlaufen  haben ,  für  welche 
x'i  -f  y2  ungerade  ausfällt;  es  muss  daher  eine  der  beiden  Zahlen 
Xy  y  ungerade,  die  andere  gerade  sein;  da  man  nun  in  jeder  er- 
laubten Combination  x  mit  y  vertauschen  kann,  so  setzen  wir  fest, 
dass  X  nur  die  ungeraden ,  y  nur  die  geraden  Werthe  durchlaufen 
soll,  müssen  dann  aber  die  so  beschränkte  Doppelreihe  mit  2  mul- 
tipliciren;  wir  erhalten  so 
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2  S  3*"+«'*  =  2  2  «^  «y"  =  2  2  g'*  X  2  g^ 

wo  X  alle  positiven  und  negativen  ungeraden ,  y  alle  positiven  und 
negativen  geraden  Zahlen  und  Null  zu  durchlaufen  hat;  be- 
schränken wir  aber  x  auf  alle  positiven  ungeraden,  und  y  auf  alle 
positiven  geraden  Zahlen,  so  können  wir  das  vorstehende  Product 
auch  so  schreiben 

4  2  3^  X  (1  +  2  2  a^). 

Auf  der  rechten  Seite  haben  wir  (nach  §.  88)  die  Doppelsumme 

4  2  (=^)  g«'<^  =  4  2  (—  1)V«(^-»  r'^, 

wow'  undÄ  alle  positiven  ungeraden  Zahlen  zu  durchlaufen  haben; 
die  Summation  in  Bezug  auf  w'  lässt  sich  ausführen,  indem 

ist;  dadurch  wird  die  rechte  Seite  gleich 

4  2  (- 1)'^«^-"  1^ 

und  wir  erhalten  daher  folgende  merkwürdige  Gleichung 
Ö  +  a^  +  g-^  +  g*^  H )  (l  +  ^t  +  2gi«  +  2q^^  +  •  •  •) 

welche,  wie  die  anderen  Gleichungen,  welche  negativen  Determi- 
nanten entsprechen,  auch  aus  der  Theorie  der  Elliptischen  Func- 
tionen abgeleitet  werden  kann  *). 

Für  positive  Determinanten  fallen  die  entsprechenden  Glei- 
chungen weniger  einfach  aus ,  weil  auf  der  linken  Seite  die  Varia- 
bein x^  y  immer  noch  der  Bedingung  IL  unterworfen  sind.  Nehmen 
wir  z.  B.  D  =  2,  also  ö  =  1,  x  =  1,  so  erhalten  wir  in  ähnlicher 
Weise  die  Gleichung 


2  «^»-«y»  =  2  (I)  g^"' 


__J t t—A.       g'        +... 

1— g2        1— g6        l-_gl0^1_gU^ 

wo  auf  der  linken  Seite  für  ä;,  i/  alle  Werthenpaare  zu  setzen  sind. 


*)  Man  vergleiche  Jacohi:    Fundamenta  nova   theortae   functionum 
elUpticarum  1829  pagg.  92,  103,  184. 
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die  den  Bedingungen  y^O,  2a;>3«/  genügen,  und  für  welche 
ausserdem  x'^  —  2  y^  und  also  x  ungerade  ist. 


§.  93. 


Wir  kehren  nun  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande,  der 
weitern  Behandlung  der  Gleichung  (§.  90) 

^\  a  )    ^  n'  \n J  n* 

zurück,  und  es  wird  gut  sein,  den  Gang  der  Untersuchung  hier 
mit  wenigen  Worten  im  Voraus  anzugeben.  Man  würde  auf  un- 
übersteigliche  Schwierigkeiten  stossen,  wenn  man  die  auf  der  linken 
Seite  angedeuteten  Summationen  für  einen  beliebigen  Werth  von 
s  >  1  wirklich  ausführen  wollte.  Lässt  man  dagegen  den  Expo- 
nenten s  immer  mehr  abnehmen  und  gegen  den  Werth  1  conver- 
giren,  so  wird  gleichzeitig  jede  dieser  Hauptsummen  über  alle 
Grenzen  wachsen,  und  bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass 
das  Product  aus  einer  solchen  Hauptsumme  und  aus  (s  —  1)  sich 
einem  festen  endlichen  Grenz  werth  L  nähert,  welcher  nur  von  der 
allen  Formen  gemeinschaftlichen  Determinante  D  abhängt,  und 
folglich  wird  der  Grenz  werth  der  ganzen  mit  (s —  1)  multiplicirten 
linken  Seite  =  hL  sein ,  wenn  man  mit  h  die  Anzahl  der  Haupt- 
summen, d.  h.  also  die  Anzahl  der  in  dem  Formensystem  S  ent- 
haltenen Formen  (a,  J,  c)  .  .  .  bezeichnet.  Da  ferner  der  Grenz- 
werth  der  mit  (s  —  1)  multiplicirten  rechten  Seite  sich  direct  be- 
stimmen lässt,  so  erhält  man  auf  diese  Weise  einen  Ausdruck  für 
die  Classenanzahl  ä,  deren  Bestimmung  ja  den  Gegenstand  unserer 
ganzen  Untersuchung  bildet. 

Bevor  wir  aber  dazu  übergehen,  diesen  Grenzprocess  durch- 
zuführen, müssen  wir  noch  einige  vorläufige  Fragen  erörtern,  deren 
Beantwortung  für  unsern  Zweck  durchaus  erforderlich  ist.  Zu- 
nächst wenden  wir  uns  dazu,  die  den  Summationsbuchstaben  x^  y 
auferlegte  Bedingung  I.  (§.  90)  so  umzuformen,  dass  man  einen 
deutlichen  Ueberblick  über  das  System  der  ihr  genügenden  Wer- 
thenpaare  x^  y  erhält.  Zu  dem  Ende  dürfen  wir  annehmen,  dass 
der  Repräsentant  (a,  6,  c)  einer  ganzen  Classe  immer  so  gewählt 
ist,  dass  der  Quotient  a  :  6  nicht  nur,  wie  schon  früher  festgesetzt 
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wurde,  positiv,  sondern  auch  relative  Primjsahl  gegen  2  D  ist.  Von 
der  Berechtigung  zu  dieser  Annahme  wird  man  sich  durch  die 
folgende  Betrachtung  überzeugen.    Ist 

(a,  6,  c)  =  <J  (Ax^  +  Bxy  +  Cy^)  r=  öF 

eine  beliebige  Form  vom  Theiler  (J,  und  r  irgend  eine  Prim- 
zahl, so  kann  man  den  beiden  Variabein  x,  y  der  Form  stets 
solche  Werthe  beilegen,  dass  der  Werth  von  F  nicht  durch  r 
theilbar  wird;  denn  ist  eine  der  beiden  Zahlen  -4,  (7,  z.  B.  Ä^  nicht 
durch  r  theilbar,  so  gebe  man  x  einen  durch  r  nicht  theilbaren,  y 
dagegen  einen  durch  r  theilbaren  Werth;  sind  aber  beide  Coeffi- 
cienten  A^  C  durch  r  theilbar,  so  ist  B  gewiss  nicht  durch  r  theil- 
bar, und  folglich  genügt  es  dann,  x  und  y  Werthe  beizulegen ,  die 
beide  nicht  durch  r  theilbar  sind.  Man  hann  folglich  auch  x  undy 
immer  so  wählen,  dass  der  Werth  von  F  relative  Primjsahl  gegen 
irgend  eine  vorgeschriebene  Zähl  h  wird ;  denn  bezeichnet  inan  mit 
r',  r",  /"  .  .  .  die  sämmtlichen  in  Je  aufgehenden  Primzahlen,  so 
braucht  man  nur  zu  bewirken,  dass  F  durch  keine  einzige  der- 
selben theilbar  wird,  was  nach  dem  eben  Gesagten  sich  stets  dadurch 
erreichen  lässt,  dass  die  beiden  Variabein  rc,  y  durch  einige  dieser 
Primzahlen  theilbar,  durch  andere  nicht  theilbar  angenommen 
werden  —  Bedingungen,  die  sich  stets  auf  unendlich  viele  ver- 
schiedene Arten  erfüllen  lassen.  Man  kann  hinzufügen,  dass  x^  y 
ausserdem  noch  so  gewählt  werden  können,  dass  der  Werth  von  F 
positiv  ausfällt;  für  eine  negative  Determinante  D  versteht  sich 
dies  von  selbst,  da  wir  Formen  mit  negativen  äusseren  Coefficienten 
ausschliessen;  für  eine  positive  Determinante  braucht  man,  da 

a6F=(ax  +  byy  —  Dy^ 

ist,  nur  dafür  zu  sorgen,  dass,  je  nachdem  a  positiv  oder  negativ 
ist,  entsprechend  (ax  -\-by)  absolut  genommen  grösser  oder  kleiner 
Sils  yVD  ausfällt,  und  offenbar  lassen  die  bisher  den  Variabein 
iP,  y  auferlegten  Bedingungen,  durch  einige  Primzahlen  theilbar, 
durch  einige  andere  nicht  theilbar  zu  sein,  noch  solchen  Spielraum 
für  ihr  Grössenverhältniss ,  dass  auch  dieser  Forderung  noch  auf 
unendlich  viele  verschiedene  Arten  genügt  werden  kann.  Endlich 
können  wir  noch  behaupten,  dass  für  die  Variabein  x^y  auch  solche 
Werthe  gewählt  werden  können,  welche  unter  einander  relative 
Primzahlen  sind  und  doch  die  übrigen  Bedingungen  erfüllen,  dass 
F  positiv  und  relative  Primzahl  gegen  die  vorgeschriebene  Zahl  Tc 
ist;  denn  habende  und  y  einen  gemeinschaftlichen  Divisor,  so  braucht 
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man  sie  nur  durch  Division  von  demselben  zu  befreien,  und  die 
Quotienten,  die  unter  einander  relative  Primzahlen  sind,  bilden  ein 
solches  allen  Anforderungen  genügendes  Werthenpaar. 

Wir  machen  von  der  vorstehenden  (auch  für  andere  Unter- 
suchungen nützlichen)  Betrachtung  eine  specielle  Anwendung  auf 
den  Fall,  in  welchem  &  =  2D  ist;  wir  können  dann  so  sagen: 
ist  (a,  6,  c)  irgend  eine  Form  vom  Theiler  ö  und  von  der  Deter- 
minante D,  so  kann  man  stets  zwei  relative  Primzahlen  a,  y  von 
der  Beschaffenheit  finden,  dass 

positiv  und  relative  Primzahl  gegen  2  D  wird.  Da  nun  a,  y  rela- 
tive Primzahlen  sind,  so  kann  man  (§.  24)  irgend  ein  Paar  von 
Werthen  ^,  d  wählen,  welche  der  Gleichung  aS  —  ßy  =  l  genügen, 
und  dann  geht  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die  Substitution  (IJJ;  §>)  in 
eine  äquivalente  Form  über,  deren  erster  Coefficient  a'  positiv  ist 
und  ausserdem  die  Eigenschaft  hat,  dass  a'  :  6  relative  Primzahl 
gegen  2  D  ist.  Und  hiermit  ist  in  der  That  der  verlangte  Nach- 
weis geliefert,  dass  in  jeder  Formenclasse  solche  Repräsentanten 
ausgewählt  werden  können,  welche  die  obige  neue  Bedingung 
erfüllen. 

§.  94. 

Wir  nehmen  daher  jetzt  an,  dass  die  repräsentirende  Form 
(a,  6,  c)  so  gewählt  ist,  dass  a:6  nicht  nur  positiv,  sondern  auch 
relative  Primzahl  gegen  2  D  ist,  und  fragen  nun  nach  dem  System 
aller  Werthenpaare  x,  y,  welche  der  Bedingung  I.  genügen,  dass 

ax^+  2bxy  +  cy^ 
6 

relative  Primzahl  gegen  2D  wird*).  Bezeichnen  wir  wie  früher  mit 
z/  den  absoluten  Werth  der  Determinante  D,  so  kann  man  stets 

X  ^=i2^dv-{-a^    y  z=:  2Jw  +  y 
setzen,  wo  a  und  y  irgend  welche  der  2  ^/  Zahlen 

0,  1,  2,  .  .  .  (2^—1), 

*)  Ganz  ähnlich  läset  sich  auch  der  Fall  behandeln,  wenn  (a,  6,  c)  keine 
ursprüngliche  Form  ist;  man  kann  dann  gleich  darauf  ausgehen,  die  An- 
zahl der  CJassen  von  beliebigem  Theiler  a  zu  bestimmen,  und  erhält  auf 
diese  Weise  ebenfalls  das  unten  (in  §.  100)  gewonnene  Resultat, 


Classenanzahl  der  Formen.  233 

und  V  und  w  beliebige  ganze  reelle  Zahlen  bedeuten;  jede  Com- 
bination  zweier  ganzen  Zahlen  o?,  y  kann  stets  nur  auf  eine  einzige 
Weise  in  diese  Form  gebracht  werden.    Da  nun  aus 

X  ^  a  (mod.  2  J)    und    y  ^  y  (mod.  2  J) 
auch 

ax^  +  2bxy-\-cy^  _  aa^  +  2baY  +  cy^  .     ^  2  j) 

folgt,  so  leuchtet  ein,  dass  man  unter  den  sämmtlichen  4-^^  Com- 
binationen  (a,  y)  nur  diejenigen  zu  ermitteln  hat,  liir  welche 

acc^  +  2bay-\'Cy^ 
6 

relative  Primzahl  gegen  2d  wird.  Die  gesuchten  Combinationen 
(a;,  y)  vertheilen  sich  dann  in  zusammengehörige  Paare  von  arith- 
metischen Reihen,  deren  DiflFerenz  =  2/:^  ist,  und  deren  Anfangs- 
gUeder  a,  y  specielle  solche  Combinationen  sind,  die  dieselbe 
Bedingung  erfüllen.  Uns  kommt  es  nun  weniger  darauf  an,  wirk- 
lich alle  diese  Combinationen  (a,  y)  genau  zu  definiren,  als  viel- 
mehr, nur  ihre  Anzahl  sicher  festzustellen,  weil  diese  allein  bei 
dem  spätem  Grenzübergang  eine. Rolle  spielt.  Hierzu  ist  es  aber 
nöthig  verschiedene  Fälle  zu  unterscheiden. 

Erstens:  ö  =  l.  Wir  fragen  nach  der  Anzahl  der  Combi- 
nationen («,  y),  für  welche  aa*  +  2  6ay  +  cy^  oder,  da  a  relative 
Primzahl  gegen  2  ^  ist,  für  welche 

a(aa3  +  2  6ay-|-cy2)  =  (aa  +  byy  ±  ^y^ 

relative  Primzahl  gegen  2  z/  wird.  Setzt  man  zunächst  für  y  ir- 
gend eine  der  z/  geraden  Zahlen 

0,  2,  4  .  .  .  (2^  —  2), 

so  ist  erforderlich  und  hinreichend,  dass  (aa  -f  byy  und  folglich 
{aa-\'by)  relative  Primzahl  gegen  2d  werde;  lässt  man  aber  a 
das  in  Bezug  auf  den  Modulus  2  J  vollständige  Restsystem 

0,  1,  2  .  .  .  (2J—1) 

durchlaufen,  während  y  seinen  Werth  behält,  so  durchläuft  (nach 
§.18)  der  Ausdruck  (aa  -\-  6y),  weil  a  relative  Primzahl  gegen  den 
Modulus  ist,  ebenfalls  ein  vollständiges  Restsystem,  und  folglich 
gehören  zu  jedem  solchen  geraden  y  genau  q>(2J)  erlaubte  Werthe 
von  a,  wo  die  Charakteristik  qp  im  frühern  Sinne  (§.  11)  gebraucht 
ist,    Jedem  d^r  ^  ungeraden  Werthe 

1,  3  ..  .(2^^1) 
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von  y  entsprechen  ebenfalls  ^>{^^i)  erlaubte  Werthe  von  a;  dies 
leuchtet  unmittelbar  ein,  wenn  z/  gerade  ist,  weil  die  Forderung 
sich  dann  ebenfalls  darauf  reducirt,  dass  (aa  -^hy)  relative  Prim- 
zahl gegen  2  J  werden  muss.  Ist  aber  J  und  also  auch  +  ^y« 
ungerade,  so  muss,  da 

(aa4-6y)2  ±  ^y« 

ungerade  und  relative  Primzahl  gegen  J  werden  soll,  (aa  +  ^y) 
gerade  und  relative  Primzahl  gegen  J  werden,  und  folglich  muss 
auch  der  Rest  von  (aa  +  6y)  in  Bezug  auf  den  Modul  2^  gerade 
und  relative  Primzahl  gegen  z/  sein,  und  umgekehrt  wird,  sobald 
dies  der  Fall  ist,  die  obige  Forderung  erfüllt  sein.  Durchläuft 
nun  a  alle  seine  2  zi  Werthe,  so  durchläuft  der  Rest  von  (aa-f  Äy) 
dieselben  2  ^!i  Werthe ;  unter  diesen  sind  die  folgenden  A  Reste 
gerade 

0,  2,  4  .  .  .  2(z/— 1), 

und  unter  diesen  sind  9(^)  relative  Primzahlen  gegen  die  un- 
gerade Zahl  z/.  Dies  ist  also  die  Anzahl  der  zu  jedem  ungeraden 
y  gehörenden  erlaubten  Werthe  von  a;  da  nun  aber  A  ungerade, 
also  relative  Primzahl  gegen  2  ist,  so  ist  auch  9  (2  z/)  =  qp  (2)  9?  (z/) 
=r  qp  (z/),  und  folglich  haben  wir  in  allen  Fällen  dieselbe  Antwort: 
zu  jedem  geraden  oder  ungeraden  y  gehören  stets  9  (2  z/)  erlaubte 
Werthe  von  a ;  mithin  existiren  im  Ganzen  2  z/  g:  (2  -^)  erlaubte 
Combinationen  (a,  y). 

Zweitens:  <s  ==  2;  a  und  c  gerade,  b  ungerade,  und  2)  ^  1 
(mod.  4).    Es  fragt  sich:  für  wieviele  Combinationen  («,  y)  ist 

\au^  -{-bay  -\-\cy^ 

ungerade  und  relative  Primzahl  gegen  z/?  —  Wir  beschränken 
uns  zunächst  darauf,  die  Combinationen  zu  bestimmen,  für 
welche  dieser  Werth  ungerade  ausfällt.  Da  wir  den  Repräsen- 
tanten (a,  6,  c)  so  gewählt  haben,  dass  5  a  relative  Primzahl  gegen 
2  z/  und  also  auch  ungerade  ist,  so  wird 

2)  =  63  —  ac^  1    oder   ^  5  (mod.  8), 

je  nachdem  |c  gerade  oder  ungerade  ist;  im  ersten  Fall  muss 
daher  a(\aa-\-by)  ungerade,  also  a  ungerade,  und  y  gerade 
sein ;  im  zweiten  Fall  muss  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen  a 
und  y  ungerade  sein.  Die  Anzahl  der  erlaubten  Combinationen 
ist  hierdurch  im  ersten  Falle  auf  z/2  ^  im  zweiten  auf  3  A^  herab- 
gedrückt. 
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Soll  nun  der  Werth  von  ^aa^ -\-bay'\-\cy^    auch  relative 

Primzahl  gegen  ^  werden,  so  ist  erforderlich  und  hinreichend, 

dass 

(aa  +  Jy)*±^y«  =  2a(Jaa3   +hay  +  lccc^) 

oder  also  (aa  +  6y)  relative  Primzahl  gegen  ^  werde.  Im  ersten 
Fall,  wo  2)  ^  1  (mod.  8)  ist,  dürfen  für  y  nur  gerade ,  für  a  nur 
ungerade  Werthe  gesetzt  werden.  Gieht  man  daher  y  einen  her 
stimmten  der  ^  Werthe 

0,  2,  4  .  .  .  (2-^—2) 
und  lässt  dann  a  die  sämmtlichen  ^  WertKe 

1,  3,  5  .  .  .  (2zf— 1) 

durchlaufen,  welche  oflfenbar  in  Bezug  auf  den  Modul  ^  ein  voll- 
ständiges Restsystem  bilden,  so  gilt  (da  a  relative  Primzahl  gegen 
J  ist)  dasselbe  von  den  jd  entsprechenden  Zahlen  (aa  +  &y),  und 
folglich  sind  unter  denselben  9>(^)  =  9  (2^)  relative  Primzahlen 
gegen  ^f.  Im  Ganzen  giebt  es  daher  in  diesem  Fall  ^  qp  (2  ^) 
erlaubte  Combinationen  (a ,  y),  —  Im  zweiten  Fall ,  wo  D  ^  5 
(mod.  8)  ist,  und  in  welchem  mindestens  eine  der  beiden  Zahlen 
«,  y  ungerade  sein  muss,  findet  man  auf  dieselbe  Weise,  dass 
jedem  geraden  Werthe  von  y  wieder  (p  {J)  =  <p(2^  ungerade 
Werthe  von  a  entsprechen,  woraus  zunächst  ^q){2^f)  zulässige 
Combinationen  entspringen;  ist  aber  y  ungerade,  und  durchläuft 
«  seine  sämmtlichen  2d  Werthe,  so  durchläuft  der  Ausdruck 
(aa  -f  6y)  zweimal  dasselbe  vollständige  Restsystem  in  Bezug  auf 
den  Modulus  J\  es  giebt  daher  immer  1q){^)  =  2(p{2J)  erlaubte 
Werthe  von  a,  so  dass  aus  den  d  ungeraden  Werthen  von  y  ge- 
nau 2^q){2d)  erlaubte  Combinationen  (a,  y)  entspringen.  Im 
Ganzen  giebt  es  daher  in  diesem  zweiten  Falle  3-^9(2^)  erlaubte 
Combinationen  («,  y). 

Wir  können   die  sämmtlichen  Fälle  so  zusammenfassen:  die 
Anzahl  der  Paare  von  zusammengehörigen  arithmetischen  Reihen 

X  =  2dv  -{•  a^    y  =  2dw  -\'y 
welche  der  Bedingung  I.  genügen,  ist 

wo 

CO  =  2,    wenn    <J  =  1 

(D  =r  1,    wenn    (J  =  2    und    D  ^  1  (mod.  8) 

CO  =  3,    wenn    ö  =  2    und    D  ^  5  (mod.  8) 
ist. 
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§.  95. 


Wir  kehren  nun  zu  unserer  Hauptgleichung  zurück,  der  wir 
die  Form 

^  ^  (ax-^  +  2bxy  +  cy^f^Q  "^  *  <5^+(»       n^^^Q  ^  \n)  w^+e 

geben,  indem  wir  5=14-9  setzen,  mit  9  multipliciren  und  durch 
ö*+P  dividiren;  lassen  wir  jetzt  die  positive  Zahl  q  unendlich  klein 
werden,  so  haben  wir  die  Grenzwerthe  der  einzelnen  Glieder  zu 
bestimmen,  welche  sich  auf  der  linken  und  rechten  Seite  befinden. 
Indem  wir  mit  der  Discussion  der  linken  Seite  beginnen,  wird  es 
wieder  nothwendig,  den  Fall  einer  negativen  Determinante  von 
dem  einer  positiven  vollständig  zu  trennen. 

Wir  nehmen  daher  zunächst  an ,  die  Determinante  D  sei  ne- 
gativ =  —  jJ,  Dann  sind  die  Variabein  x^  y  in  der  der  Form 
(a,  6,  c)  entsprechenden  Hauptsumme  nur  der  Bedingung  I.  unter- 
worfen, und  wir  haben  eben  gesehen,  dass  eine  solche  Hauptsunmie 
in  G}^fq>(2J)  Partialreihen  zerfällt,  welche  den  einzelnen  zuläs- 
sigen Combinationen  (a,  y)  entsprechen.  Betrachten  wir  daher 
zunächst  nur  eine  einzige  solche  Partialsumme 

y     1 

^  ^  (ax^  +  2bxy  +  cy^y+Q ' 
in  welcher  x^  y  alle  Werthe 

X  =^  2zfv  -{-a^    y  =  2^w  -{-  y 

zu  durchlaufen  haben,  die  einer  bestimmten  zulässigen  Combination 
(a,  y)  und  allen  denkbaren  ganzzahligen  Werthen  v,  w  entsprechen. 
Nach  den  in  den  Supplementen  (IL  §.118)  aufgestellten  Principien 
ist  der  Grenzwerth  des  vorstehenden  Productes  identisch  mit  dem 
des  Quotienten  T:t^  wo  t  eine  über  alle  Grenzen  wachsende  posi- 
tive Zahl,  und  T  die  zugehörige  Anzahl  der  dargestellten  Zahlen 
ax^  -{-  2hxy  +  cy'  bedeutet,  welche  nicht  grösser  als  t  sind,  für 
welche  also 

«(^)'+"f,-^+<^)'Ä' 

ist.    Dieser  Grenzwerth  des  Quotienten  T:t  lässt  sich  leicht  mit 


•  * 
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Hülfe  einer  geometrischen  Betrachtung  bestimmen;  setzt  man 
nämlich 

SO  ist  T  die  Anzahl  der  Werthenpaare 

für  welche 

aS2  +  2  6|i2  +  ci2»^  1  (2) 

wird;  sieht  man  nun  |,  iy  als  rechtwinklige  Coordinaten  eines 
Punctes  in  einer  Ebene  an,  und  lässt  man  v  und  w  alle  ganz- 
zahUgen  Werthe  durchlaufen,  so  bilden  die  durch  die  Formeln  (1) 
bestimmten  Puncte  (|,  iy)  ein  Gitter,  welches  durch  die  recht- 
winkhge  Kreuzung  zweier  Systeme  von  Geraden  entsteht,  die  den 
Axen  parallel  sind,  und  von  denen  je  zwei  benachbarte  die  con- 
stante  Distanz  d  =  2^',Vt  haben.  Die  ganze  Ebene  wird  auf 
diese  Weise  in  Quadrate  von  dem  Flächeninhalt 

*'  =  — 

zerlegt,  deren  Eckpuncte  jene  Puncte  (|,  ti)  sind;  und  folglich  ist 
T  die  Anzahl  derjenigen  dieser  Gitterpuncte  (|,  ri) ,  welche  nicht 
ausserhalb  der  durch  die  Gleichung 

a|»  +  2  6Si?  +  ci22  =  1  (3) 

dargestellten  Curve  liegen;  da  nun  6^  —  ac-=  ^  d  negativ  (und 
a  positiv)  ist ,  so  ist  diese  Curve  eine  Ellipse ,  deren  Mittelpunct 
mit  dem  Nullpunct  des  Coordinatensystems  zusammenfällt.  Nach 
einem  ebenfalls  in  den  Supplementen  (III.  §.  120)  aufgestellten 
Hülfssatz  hat  folglich  das  Product 

den  Flächeninhalt  A  dieser  Ellipse  zum  Grenzwerth ,  wenn  t  un- 
endhch  gross  und  also  8  unendlich  klein  wird ;  es  ist  daher  der  ge- 
suchte Grenzwerth 

,.      T         A 

MTYI     — -    = 


woraus  schon  folgt,  dass  derselbe  von  (a,  y)  unabhängig  und  also 
für  jede  der  w  -^  9  (2  z/)  Partialsummen,  welche  unsere  Hauptsumme 
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constituiren ,  derselbe  ist.  Mithin  ist  der  Grenzwerth  dieser  der 
Form  (a,  6,  c)  entsprechenden  Hauptsumme 

gleich 

WO  Ä  den  Flächeninhalt  der  Ellipse  (3)  bezeichnet*).  Um  diesen 
zu  bestimmen,  transformire  man  die  Grleichung  der  Ellipse  durch 
Einführung  solcher  rechtwinkliger  Coordinaten,  welche  mit  den 
Hauptaxen  der  Ellipse  zusammenfallen,  wodurch  sie  die  Form 

a'|'»4-c'V«=  1 

annehmen  wird.  Bekanntlich  bleibt  bei  einer  solchen  orthogonalen 
Transformation  die  Determinante  6*  —  ac  ungeändert,  so  dass 

a'cf  z=  ac^b^  =  J 

ist;  andererseits  sindVa'  undVc'  die  reciproken  Werthe  der  beiden 
Halbaxen,  und  folglich  ist 

wo  natürlich  die  Quadratwurzel  positiv  zu  nehmen  ist.  Es  ergiebt 
sich  also  das  merkwürdige  Resultat,  dass  dieser  Flächeninhalt  -4, 
und  folglich  auch  der  obige  Grenzwerth 

a}jrg)(2z/) 

der  auf  die  eine  Form  (a,  6,  c)  bezüglichen  Hauptsumme  von  den 
einzelnen  Coefficienten  a,  6,  c  und  folglich  von  der  individuellen 
Natur  dieser  Form  gänzlich  unabhängig  ist.  Denselben  Grenzwerth 
wird  daher  jede  andere,  einer  andern  Form  (a',  b\  c')  des  Systems 
S  entsprechende,  Hauptsumme  haben;  bezeichnen  wir  daher  mit  h 
die  Anzahl  dieser  einzelnen  Hauptsummen  auf  der  linken  Seite 
unserer  Gleichung,  d.  h.  also  die  Anzahl  der  Classen  nicht  äqui- 
valenter ursprünglicher  Farmen  der  6ten  Art  für  die  negative  De- 


*)  Daraus ,  dass  der  Qaotient  T  :  t  sich  einem  bestimmten  Grenzwerth 
nähert,  geht  zufolge  des  .in  den  Supplementen  (II.  §.118)  aufgestellten  Satzes 
nachträglich  hervor,  dass  die  bisher  betrachteten  unendlichen  Reihen'* fär 
jeden  positiven  Werth  von  ^,  also  für  alle  Werthe  s  >  1  convergiren. 
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i 

terminante  D  =  —  ^i,  so  wird  der  Grenzwerth  der  ganzen  linken 
l       Seite  gleich 


§.  96. 

Gehen  wir  nun  zur  rechten  Seite  der  Gleichung  üher,  so  haben 
wir  wieder  mit  Hülfe  der  in  den  Supplementen  (IL  §.  117)  aufge- 
stellten Principien  den  Grenzwerth  des  Productes 

zu  ermitteln,  wo  das  Summenzeichen  sich  auf  alle  positiven  ganzen 
Zahlen  n  bezieht,  die  relative  Primzahlen  gegen  2^d  sind.  Be- 
zeichnet man  nun  mit  v,  v',  v" . . .  die  (p  (2  ^)  ersten  dieser  Zahlen, 
nämhch  diejenigen,  welche  <  2z/  sind,  so  kann  man  die  vorste- 
hende Summe  in  <p  (2  J)  Partialsummen  von  der  Form 


Q 


v^+Q    '   {v  +  2Jy-^Q    '   {v  +  4^y+Q    '   (v+6^y-^Q 

zerlegen,  in  welcher  die  unter  dem  Exponenten  (l  4-  9)  stehenden 
Zahlen  jedesmal  eine  arithmetische  Reihe  von  der  Differenz  2^ 
bilden;  da  nun  nach  dem  in  den  Supplementen  behandelten  spe- 
ciellen  Fall  der  Grenzwerth  einer  solchen  Partialreihe 

_    1 
~  2J 

und  also  unabhängig  von  v  ist,  so  wird  der  Grenzwerth  der  ganzen 
Summe 

""     2z/    ' 

und  mithin  wird  der  Grenzwerth  der  ganzen  rechten  Seite  der 
Hauptgleichung 

Da  aber  beide  Seiten  für  jeden  Werth  von  s  >  1,  d.  h.  für  jeden 
positiven  Werth  von  p  identisch  sind,  und  da  sie  folglich,  wenn 
überhaupt  einen,  nothwendig  denselben  Grenzwerth  haben  müssen, 
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80  ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung,  indem  wir  D  =  —  ^!i  resti- 
tuiren, 

als  Ausdruck  für  die  Classenanzahl  der  ursprünglichen  Formen  öter 
Art  (mit  positiven  äusseren  Coefficienten)  für  eine  negative  Deter- 
minante D;  hierin  ist  ferner  (nach  §.  88) 

X  =  4,  wenn  D  =  —  1, 

X  =  6,  wenn  D  =  —  3  und  (J  =  2, 

X  =  2  in  den  übrigen  Fällen; 

und  (nach  §.  94) 

o  =  2,  wenn  (J  =  1, 

0  =  1,  wenn  6  =  2  und  2)  ^  1  (mod.  8), 

00  =  3,  wenn  ö  ==  2  und  D  ^  5  (mod.  8). 


§.97. 


Für  Formen  der  ersten  Art  erhalten  wir  daher,  indem  wir 
(j  =  1,  X  =  2  und  0  =  2  setzen, 

Ä  =  iV=rD.  lim  2(^)4-, 

mit  Ausnahme  des  einzigen  Falles  D  =  —  1 ,  in  welchem  x  nicht 
=  2,  sondern  =  4  ist,  und  folglich 

Ä  =  ilim2L-iI^ — 
n  n^-^9 

wird;  es  wird  später  (§.  101)  allgemein  gezeigt  werden,  dass 

ist,  vorausgesetzt,  dass  auf  der  rechten  Seite  die  Glieder  ihrer 
Grösse  nach  geordnet  werden;  in  dem  speciellen  Fall  2)  =—  1 
wird  daher 

da  der  Werth  der  in  der  Parenthese  befindlichen  unendlichen 
Reihe  von  Leihnitz  bekanntlich  =  \n  ist;  hierin  liegt  also  eine 
Bestätigung  unserer  Principien,  da  in  der  That  für  die  Determi- 
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nante  D  =  —  1  nur  eine  einzige  Glasse  von  Formen  (mit  positiven 
äusseren  Coefficienten)  existirt. 

Wir  wollen  nun  mit  der  vorstehenden  Formel  für  die  Classen- 
anzahl h  der  Formen  der  ersten  Art  die  für  die  Anzahl  h'  der 
Formen  der  zweiten  Art  vergleichen.  Wir  unterscheiden  zu  dem 
Zweck  die  beiden  Fälle,  in  welchen  D  ^  1  oder  D  ^  5  (mod.  8) 
ist    Im  ersten  Fall  ist  x  =  2  und  0=1,  folglich 

im  zweiten  Fall  dagegen  ist  co  =  3  und  x  =  2,  also 

Ä'^l      2^-^    ^      /^\      1     _    1 
3      n^  \nj  n^+e         3 

ausgenommen  den  einzigen  Fall  D  •=  —  3 ,  in  welchem  x  nicht 
=  2,  sondern  =  6,  und  folglich  wieder 

V  =  h 

ist.    Wir  können  daher  so  zusammenfassen:  es  ist 

V  =  A,  wenn  2)  ^  1  (mod.  8),  und  für  D  = —  3; 

Ä'  =r  I Ä,  wenn  2)  ^  5  (mod.  8),  ausgenommen  2)  =  —  3. 

Diese  Beziehungen  zwischen  der  Anzahl  der  Formen  der  ersten 
und  der  zweiten  Art  hat  schon  Gauss  gefunden,  aber  auf  einem 
ganz  andern  Wege  *). 


§.  98. 


Wir  haben  nun  dieselbe  Untersuchung  für  den  Fall  einer  po- 
sitiven Determinante  D  z=z  J  zu  wiederholen.  Betrachten  wir 
zunächst  die  linke  Seite ,  so  zerlegen  wir  wieder  jede  auf  eine  be- 
stimmte Form  (a,  6,  c)  bezügliche  Hauptsumme  in  (oJq>{'U)  Par- 
tialsummen  von  der  Form 

^ 1 

^  ^  (ax^  +  2bxy  +  cy'^y-^Q ' 

in  deren  jeder  die  Summationsbuchstaben  alle  Werthenpaare 

X  =  2  Jv  +  a,    y  =  2  Jw  +  y  (1) 

zu  durchlaufen  haben,  die  einer  bestimmten  Combination  (a,  y) 


*)  D.  A,  art.  256  VI.  —  Vergl.  §.  151,  I. 

Birichlet,  Zahlentheorie.  iQ 
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Tind  allen  ganzzahligen  Werthen  v,  w  entsprechen;  jetzt  aber  treten 
ausserdem  noch  die  Isolirungsbedingungen  U.  liinzu,  denen  gemäss 

T 

3/^0,   ax  +  by>-^y  (2) 

sein  soll.  Diese  letzteren  Bedingungen  haben,  wie  wir  schon  früher 
gesehen  haben  (§.  87),  zur  Folge,  dass 

ax  +  {b  +  VD)y,   ax  +  (b  —  yD)y, 

und  also  auch 

ax^  +  2hxy  -\-cy^ 

positive  Zahlen  sind,  und  wir  können  daher  wieder  die  in  den 
Supplementen  aufgestellten  Principien  anwenden;  bezeichnen  wir 
mit  t  einen  beliebigen  positiven  Werth  und  mit  r  die  Anzahl  der- 
jenigen in  den  Reihen  (1)  enthaltenen  und  zugleich  den  Bedin- 
gungen (2)  genügenden  Werthenpaare  x^  y,  für  welche 

ax^  +  2bxy  +  cy^  ^  t  (3) 

ist,  so  haben  wir  nur  den  Grenzwerth  des  Quotienten  r  :  ^  für 
unbegrenzt  wachsende  Werthe  von  t  zu  bestimmen,  um  dadurch 
zugleich  den  Grenzwerth  der  obigen  Partialsumme  zu  finden,  welche 
der  einen  Combination  (a,  y)  entspricht.  Setzen  wir  wieder  (in- 
dem wir  yt  positiv  nehmen) 

^ ^         y_ 

und  sehen  wir  |,  iy  als  rechtwinklige  Coordinaten  eines  Punctes 
einer  Ebene  an,  so  ist  r  die  Anzahl  derjenigen  in  der  Doppelreihe 

enthaltenen  Gitterpuncte,  welche  den  drei  Ungleichheiten 

T 

a^^+2bS^  +  cri^^  1 
Genüge  leisten,  d.  h.  welche  innerhalb  eines  Stückes  der  |ij-Ebene 
liegen ,  das  zum  Theil  durch  die  Axe  der  |,  zum  Theil  durch  eine 
durch  den  NuUpunct  gehende  Gerade,  und  endlich  durch  eine  Hy- 
perbel begrenzt  wird,  die  den  NuUpunct  zum  Mittelpuncte  hat 
Bezeichnen  wir  mit  B  den  Flächeninhalt  dieses  Stückes  der  Ji?- 
Ebene ,  so  wird  nach  den  in  den  Supplementen  aufgestellten  Prin- 
cipien, wenn  t  unendlich  gross,  und  also  die  Kante  d  =  2J  iVt 
der  Gitterquadrate  unendlich  klein  wird, 


also 
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lim  r.««  =  4zr«.lim4-  =  -B, 


lim-:-  = 


t         4^» 


sein.  Da  dieser  Grenzwerth  zugleich  der  Grenzwerth  der  Partial- 
summe  ist,  welche  sich  auf  die  eine  Combination  (a,  y)  bezieht,  so 
wird,  da  hierin  die  Werthe  a,  y  ganz  herausgefallen  sind,  jede  der 
(DJq)(2^J)  Partialsummen ,  welche  den  verschiedenen  Combina- 
tionen  (a,  y)  entsprechen,  und  welche  zusammen  die  auf  die  Form 
(o,  6,  c)  bezügliche  Hauptsumme  constituiren,  denselben  Grenz- 
werth haben;  und  mithin  wird 

cjy(2^)p 

s 

der  Grenzwerth  der  ganzen  Hauptsumme 

1 


9  2 


sein.  Um  nun  den  Flächeninhalt  B  des  durch  die  drei  obigen  Un- 
gleichheiten definirten  Hyperbelsectors  zu  finden,  wird  man  am 
besten  Polarcoordinaten  r,  (p  einführen,  indem  man 

I  =  rcosg),   7j  =  rsintp 

setzt,  wo,  wie  gewöhnlich,  r  stets  positiv  und  9  zwischen  0  und  2  7t 
genommen  werden  soll,  was  hinreicht,  um  jeden  Punct  (|,  iy)  der 
Ebene  einmal  und  nur  einmal  zu  erzeugen.  Durch  diese  Trans- 
formation verwandeln  sich  die  früheren  Grenzbedingungen  in  fol- 
gende: 

T 

siny  ^  0;   acotang<p  -f  6  >  -==r; 

r*  (a  cosqp^  +  26  cos 9?  sing?  -f  c  sin<jp2)  ^  1^ 

und  wir  wiederholen  die  frühere  Bemerkung,  dass  für  jeden,  den 
beiden  ersten  Bedingungen  genügenden  Winfeel  fp  die  Grössen 

acosg)  +  (6  + VD)sing),    acos9  +  (6  — yD)sing), 
acosg?2  ^  2&cos9)8in9>  -f  csing?^ 

positiv  sind,  so  dass  also  innerhalb  des  durch  diese  beiden  ersten 
Bedingungen  begrenzten  Winkelraumes  keine  Asymptote ,  sondern 
nur  ein  endliches  Stück  der  Hyperbel  liegt,  woraus  schon  folgt, 

16* 
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dass  der  entsprechende  Sector  jedenfalls  einen  endlichen  Werth 
hat*).    Dieser  wird  hekanntlich  durch  die  Formel 


J?  =   y   frdrdip  =  \  Jr^dtp 


gefunden ,  wo  nun  in  dem  einfachen  Integral  rechts  für  r^  der  in 
der  Peripherie  der  Hyperbel  geltende  Werth 

1 


r2  = 


a 


2VD 


aco8qp2  +  2icos9)sinqp  +  csintp^ 
1  1 


1 


Hm<p^ 


a  cotangqp  +  6  —  VD      a  cotang<p  +  6  +  VD 

zu  setzen  ist;  wir  erhalten  daher,  indem  wir  cotangqp  als  neue 
Variabele  betrachten,  und 

.  ^  ^  =  —  d  cotangqp 

setzen,  das  unbestimmte  Integral 

l      r        adcotangg?  1       C 

~  TVdJ  a cotangy  +  b  +  yD~ TVDJ  a 


adcotsingq) 


cotang^)  -\-b  —  VI) 

1      ,      a  cotangqp  +  6  +  VD 

""  TVD    ^^  acotang9>  +  6  — VD' 

diese  Integration  ist  aber  auszudehnen  über  alle  Werthe  von  % 
welche  einen  positiven  Sinus  haben,  also  von  qp  =  0  ab  bis  zu  dem 
Werth,  wo  U  (a  cotangqp  4-  6)  =  T  wird;  dieser  End werth  von  <p 
ist  durch  die  Bedingung,  dass  sinqp  positiv  sein  soll,  vollständig 
bestimmt,  und  wir  haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass 
innerhalb  dieses  ganzen  Winkelraums  die  beiden  Grössen 

a  cotang  qp  +  6  +  VA    «  cotang  qp  +  6  —  VD 
stets  das  positive  Zeichen  behalten,  so  dass  das  obige  unbestimmte 
Integral  eine  stetige  reelle  Function  von  qp  ist,  woraus  folgt,  dass 
wir  nur  die  beiden  Grenzen  in  dasselbe  einzusetzen  haben.    Auf 
diese  Weise  erhalten  wir 

t>           1      1^    T+Uyb           1      ,      T+UVD 
^  =  4V77  ^^^  T-  UVB  =  2VD  ^^^ ö 


*)  Hieraus  folgt  wieder  nachtraglich  die  Convergenz  der  bisher  betrach- 
teten Reihen  für  jeden  positiven  Werth  von  ^,  d.  h.  für  jeden  Werth  von 
«  >  1. 
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Der  Grenzwerth  der  auf  die  Form  (a,  ft,  c)  bezüglichen  Haupt- 
summe wird  dalier,  wenn  man  statt  -^  wieder  D  schreibt,  gleich 

82)1/2)    ^  ö 

wo,  wie  früher,  T,  ü  die  beiden  kleinsten  der  unbestimmten 
Gleichung  2^  —  Dü^=ö^  genügenden  positiven  Zahlen  bedeuten. 
Mithin  zeigt  sich  auch  hier,  wie  früher  bei  den  Formen  von  nega- 
tiver Determinante,  dass  der  Grenzwerth  einer  auf  eine  einzelne 
Form  (a,  ft,  c)  des  Systems  S  bezüglichen  Hauptsumme  nur  von  der 
Determinante  2)  (und  der  Art  (J),  dagegen  gar  nicht  von  dem  in- 
dividuellen Charakter  der  Form  abhängt,  dass  er  also  für  alle 
diese  Formen  derselbe  ist.  Bezeichnen  wir  wieder  mit  h  die  An- 
zahl aller  in  S  enthaltenen  Formen,  d.  h.  die  Anzahl  aller  Classen 
ursprünglicher  Formen  öter  Art  für  die  positive  Determinante  2), 
so  ist  daher 

ioq>(2D)        T+UVD 
^  82)V2).  "^^         ö 

der  Grenzwerth,  welchem  für  unendlich  abnehmende  positive  Werthe 
von  Q  die  linke  Seite  unserer  Hauptgleichung  sich  nähert.  Auf 
der  rechten  Seite  ist  x  =  1 ,  ferner  ebenso  wie  früher  bei  Formen 
von  negativer  Determinante 

und  folglich  erhalten  wir  durch  Vergleichung  beider  Seiten  der 
Hanptgleichung  das  Besultat 


n  =  ±.—4m^.^y{R\  1 


öo  '  ,      T+  UVB     ^^^\n)W^ 
log ^ 


§.  99. 

Für  Formen  der  ersten  Art  ist  ö  =  l,  und  0  =  2  (§.94);  hier- 
aus folgt  für  die  Anzahl  der  Classen  ursprünglicher  Formen  erster 
Art  der  Ausdruck 


2V.D  ,.         /J\      1 

log  (r+  UyD)  ^        ^\n)  «>+? 


wo  T,  U  die  kleinsten  der  Gleichung 
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genügenden  positiven  ganzen  Zahlen  bedeuten.  Ist  ferner  D  =  1 
(mod.  4),  so  existiren  auch  Formen  der  zweiten  Art,  deren  Anzahl 
wir  mit  V  bezeichnen  wollen;  es  ist  dann  (J  =  2,  und  0  =  1  oder 
=  3  zu  setzen,  je  nachdem  D  ^  1  (mod.  8)  oder  ^  5  (mod.  8) 
ist;  wir  erhalten  daher,  wenn  wir  zur  Unterscheidung  mit  T',  V 
die  kleinsten  der  unbestimmten  Gleichung 

genügenden  ganzen  positiven  Zahlen  bezeichnen, 

K'  —  L  2VJ  ,.         /2?\     1 

'^  —  (o  '  log|(r'  ^U'VB)^         ^\n)  n^^9  ' 

Nun  ist  einleuchtend,  dass  jede  Auflösung  (^,  u)  der  Gleichung 
t^  —  J)  w^  =  1  durch  Verdoppelung  eine  Auflösung  (if  =.2t^  u'  ==  2u) 
der  Gleichung  if^  —  Du'^  =  4:  giebt,  und  umgekehrt,  dass  man 
durch  Halbirung  jeder  geraden  Auflösung  (^,  t*')  der  letztem  eine 
Auflösung  (^,  u)  der  erstem  erhält.  Hieraus  folgt  unmittelbar, 
dass  (if  =z  2T^  u'  =  2  U)  jedenfalls  die  kleinste  gerade  Auflösung 
der  Gleichung  ^2  —  Du'*  =  4  ist.  Ist  nun  zunächst  D^l 
(mod.  8),  so  kann  diese  Gleichung  überhaupt  nur  gerade  Auflö- 
sungen haben;  denn  wäre  eine  der  beiden  Zahlen  t\u'  und  folglich 
auch  die  andere  ungerade,  so  wäre  die  linke  Seite  durch  8  theil- 
bar,  während  sie  doch  =  4  sein  soll;  in  diesem  Fall  ist  daher 

7"  4-  77' VT) 
T'  =  2 T,    IT  =  2U,        ^,;    *^     ==  T+  UVB, 

und  da  ausserdem  o  =  1  ist,  so  ergiebt  sich 

Ä'  =  Ä,   wenn  7)  ^  1  (mod.  8). 

Im  andern  Fall  2)  ^  5  (mod.  8)  kann  die  Regel  nicht  so  be- 
stimmt ausgesprochen  werden,  indem  bei  manchen  dieser  Deter- 
minanten die  kleinste  Auflösung  (T',  f7')  wieder  eine  gerade,  bei 
anderen  aber  eine  ungerade  ist.  Im  ersten  dieser  beiden  Fälle  ist 
dann  wieder  T'  =  2  T,  ü'  =  2  U  und  folgUch,  da  o  =  3  ist, 

Ä'  =  |Ä,  wenn  7)  ^  5  (mod.  8),  und  T',  U'  gerade; 

es  giebt  unterhalb  200  nur  5  Determinanten,  nämlich  37,  101,  141, 
189,  197,  für  welche  dieser  Fall  eintritt*). 


*)  Vergl.  Cayley:  Note  sur  Vequation  x^  —  Dy^  =  -;\^4:,  J>  =  5(mod.8), 
Crelle's  Journal  LIII.  p.  369.  Man  findet  daselbst  eine  Tabelle ,  welche  bis 
D  =  997  reicht. 
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Im  zweiten  Falle,  wenn  T',  U'  ungerade  sind,  haben  wir  unter 
allen  positiven  Auflösungen  (^,  w'),  welche  (§.  85)  aus  der  Formel 

2         ~V         2  ) 

für  positive  Werthe  von  n  entspringen ,  die  kleinste  gerade  aufzu- 
suchen. Versuchen  wir  daher  die  nächst  grössere  Auflösung,  welche 
dem  Exponenten  w  =  2  entspricht,  so  erhalten  wir 

da  v!  oflfenbar  ungerade  ist,  so  gehen  wir  zu  dem  folgenden  Ex- 
ponenten w  =  3  über,  um  die  nächst  grössere  Auflösung  zu  prüfen; 
da  finden  wir 

^=  i  =^  4  ' 

und  da 

T'2  =  Cr'2  =  1  (mod.  8),    32)  =  —1  (mod.  8) 

ist,  so  folgt ,  dass  t*  und  folglich  auch  u'  gerade  Zahlen  werden, 
und  also  ^'  =  2  2',  u'  =  2  ü  ist.  Wir  haben  daher  in  diesem 
Falle 

und 

log  ^'  +  ^'y^  =  ilog(2'+  ÜVD); 

berücksichtigt  man  femer,  dass  o  =  3  ist,  so  ergiebt  sich  die 
Relation 

Ä'  =  Ä,    wenn  2)  ^  5  (mod.  8),    und  T\  TT  ungerade. 

Auch  fiir  positive  Determinanten  hat  Gauss*)  ebenfalls  die 
Relationen  zwischen  den  Anzahlen  der  Formen  der  ersten  und 
zweiten  Art  aufgestellt,  für  den  letzten  Fall  aber,  in  welchem 
2)  ^  5  (mod.  8)  ist,  in  ganz  anderer  Form ;  er  zeigt  nämlich,  dass 
die  drei  ursprünglichen  Formen 

(1,  0,  -2>),  (4,  1,  L=^),    (4,  3,  ^) 

entweder  alle  äquivalent  sind,  oder  drei  verschiedenen  Classen 
angehören;  und  je  nachdem  das  Erstere  oder  Letztere  eintritt,  ist 
V  z=  h  oder  ä'  =  |  ä. 


*)  D.  Ä,  art.  256.  VI.  -  Vergl.  §.  151,  I. 
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§.  100. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  für  alle  Fälle  gezeigt  haben, 
wie  die  Classenanzahl  der  Formen  zweiter  Art  aus  der  der  Formen 
erster  Art  gefunden  werden  kann,  beschränken  wir  die  fernere 
Untersuchung  lediglich  auf  die  Bestimmung  der  letztern.  Bevor 
wir  aber  dazu  übergehen,  können  wir  eine  weitere  Zurückführung 
unserer  Aufgabe  vornehmen,  indem  wir  zeigen,  dass  man  nur  solche 
Determinanten  D  zu  betrachten  braucht,  welche  durch  keine 
Quadratzahl  (ausser  1)  theilbar  sind. 

Ist  D  eine  beliebige  Determinante,  so  kann  man  immer 
D  z=  ß'  S^  setzen,  wo  8'^  das  grösste*)  in  D  aufgehende  Quadrat, 
und  also  1/  ein  Product  aus  lauter  ungleichen  Primzahlen  (oder 
auch  =  —  1)  ist,  welches  dem  Zeichen  nach  mit  D  übereinstimmt; 
dann  lässt  sich  die  Classenanzahl  der  Formen  von  der  Determi- 
nante D  auf  die  der  Formen  von  der  Determinante  D'  zurück- 
führen. Bezeichnen  wir  alle  auf  die  Determinante  D'  bezügUchen 
Grössen  durch  beigesetzte  Accente,  so  wollen  wir  zunächst  die 
beiden  Summen 


(ä)}.    und    S(^U 


mit  einander  vergleichen,  in  welchen  wir  der  Bequemlichkeit  halber 
s  statt  1  +  (>  geschrieben  haben.  In  der  zweiten  muss  der  Buch- 
stabe w'  alle  positiven  Zahlen  durchlaufen,  welche  relative  Prim- 
zahlen gegen  2  D'  sind.  Bezeichnen  wir  mit  q'  alle  positiven  un- 
geraden nicht  in  D'  aufgehenden,  und,  wie  früher,  mit  q  alle  posi- 
tiven ungeraden  nicht  in  D  aufgehenden  Primzahlen,  so  ist,  wie 
wir  früher  gesehen  haben, 

D\  1         „  1 


1 


und  natürlich  ebenso 


\3/ 2* 


\q')q" 


*)  Die  folgende  Untersuchung  gilt  auch  für  den  Fall,  dass  Z>'  selbst  noch 
quadratische  Factoren  hat. 


^'^ 
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Offenbar  bildet  nun  das  System  der  Primzahlen  q  nur  einen 
Theil  der  Primzahlen  q\  denn  eine  in  D  =  iy  S*  nicht  aufgehende 
Primzahl  q  geht  auch  nicht  in  D'  auf  und  ist  folglich  eine  der 
Primzahlen  q\  Das  System  der  Primzahlen  g'  besteht  daher  aus 
dem  der  Primzahlen  q  und  aus  solchen  ungeraden  Primzahlen  r, 
welche  nicht  in  D',  wohl  aber  in  2),  also  auch  in  8  aufgehen,  und 
deren  Anzahl  offenbar  endlich  ist.  Das  auf  die  Determinante 
ly  bezügliche  unendliche  Product  wird  sich  daher  in  folgender 
Weise  zerlegen 

1  1  1 


da  nun  ferner  D  =  D*  S^  und  folglich 

(f)=(^=(f) 

ist,  so  erhalten  wir,  indem  wir  statt  der  beiden  unendlichen  Pro- 
ducte  wieder  die  unendlichen  Reihen  aufschreiben,  das  Resultat 


^'m=^m.-<^-m) 


und  hieraus 

WO  also  das  Productzeichen  sich  auf  alle  ungeraden  in  S,  aber 
nicht  in  D'  aufgehenden  Primzahlen  r  bezieht. 

Nachdem  wir  so  für  positive  wie  negative  Determinanten  das 
Verhältniss  zwischen  den  beiden  analogen  Grenzwerthen  bestimmt 
haben ,  die  als  Factoren  in  den  Classenanzahlen  h  und  hl  für  die 
Determinanten  D  und  U  auftreten,  müssen  wir  wieder  die  beiden 
Hauptfälle  von  einander  trennen. 

Ist  zunächst  D'  und  folglich  auch  D  negativ^  so  haben ^  wir 
(da  wir  uns  auf  Formen  der  ersten  Art  beschränken) 


h  = lim 


\nj  n^-^Q 
und,  den  einzigen  Fall  ausgenommen,  in  welchem  2)'  =  —  1, 

Mit  Ausnahme  des  Falles  D'  =;?  —  1  ist  daher ,  mit  Rücksicht  auf 
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das  eben  gefundene  Verhältniss  der  beiden  Grenzwerthe  der  un- 
endlichen Reihen, 

Ä  =  Ä'x5.n(l-(^)^); 

ist  aber  D'  =  —  l,  also  x'rrr  4,  ä'  =  1 ,  und  2)  =  —  S«  nicht  eben- 
falls =  — 1,  also  S>  1,  so  ist  die  Classenanzahl  für  eine  solche 
Determinante  D  gleich 


.sn(i-tffltl) 


Für  positive  Determinanten  haben  wir  folgende  Formeln  er- 
halten : 

,  _  2VZ>  ..     _.  /D\     1 

*  ~  log(r-|-  UVB)  ^^KliJ'n^Q 

V  -  2V2)'  ,.         (m     1 

~  log  (T'  +  ir  VLf)  ^  ^  Uv  ii^ 
wo  T',  U'  die  kleinsten  positiven  Zahlen  bedeuten,  die  der  Glei- 
chung 2"*  —  jyU'^  :=  1  genügen;  hieraus  ergiebt  sich 

*-*    log(T+  UVB)   X  ^  •  "V^  ~  \~./  TJ' 
und  es  kommt  nur  noch  darauf  an,  das  Verhältniss  der  beiden 
Logarithmen  in  rationaler  Form  anzugeben.    Offenbar  liefert  nun 
jede  Lösung  (t,  u)  der  Gleichung 

^3  — 2)ti2=:i,    d.h.    t^  —  D'S^u^  —  l 
eine  Lösung  der  Gleichung 

^2  — 2)'w'2  =  l, 
in  welcher 

if  =  t,    v!  =  fiftt, 
also  das  zweite  Element  v!  durch  S  theilbar  ist ;  und  umgekehrt, 
sobald  in  der  Lösung  (^,  m')  das  zweite  Element  v!  durch  S  theil- 
bar ist,  so  erhält  man  hieraus  eine  Lösung  der  erstem.    Hieraus 
folgt,  dass  die  beiden  Zahlen 

a  =T,    u'  =  SU 

die  kleinste  positive  Lösung  der  zweiten  Gleichung  bilden,  in 
welcher  das  zweite  Element  durch  S  theilbar  ist;  man  kann  daher 

T+suyiy  =  T+  uvD  =  (r  +  u'vd')^ 

setzen,  wo  k  der  kleinste  positive  ganze  Exponent  ist,  für  welchen 
der  irrationale  Bestandtheil  der  Potenz  einen  durcli  S  theilbaren 
Coefficienten  erhält;  und  dann  ist 
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»  =  *'xi.«.n(.-(f)i). 

Setzt  man,  wie  früher, 

(r  +  CT'  VD'y  =  Vy  +  u'y  VD' , 

so  lässt  sich  der  Werth  von  X  unmittelbar  angeben,  wenn  für  jede 
einzelne  in  S  aufgehende  Primzahl  p  die  kleinste  Zahl  v  bekannt 
ist,  für  welche  Uy  durch  j)  theilbar,  und  zugleich  die  höchste  Po- 
tenz von  p  gegeben  ist,  welche  dann  in  Uy  aufgeht  *) ;  doch  gehen 
wir  hierauf  nicht  weiter  ein,  da  der  Hauptzweck,  das  Verhältniss 
zwischen  den  Classenanzahlen  h  und  A'  für  die  Determinanten  D 
und  D'  zu  finden,  erreicht  ist. 

Dieselbe  Aufgabe  ist,  wenigstens  fuY  negative  Determinanten, 
auch  schon  von  Gauss  vollständig  gelöst**). 


§.  101. 

In  Folge  der  vorhergehenden  Untersuchungen  können  wir  uns 
auf  den  Fall  beschränken,  in  welchem  die  Determinante  D  durch 
kein  Quadrat  ausser  1  theilbar  ist,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig, 
den  Grenzwerth  der  unendlichen  Reihe 

lür  unendlich  abnehmende  positive  Werthe  von  q  wirklich  zu  be- 
stimmen. 

So  lange  q  positiv  bleibt,  ist  diese  Reihe  immer  convergent,  und 
zwar  ist  ihre  Summe  durchaus  unabhängig  von  der  Ordnung,  in  wel- 
cher man  ihre  Glieder  auf  einander  folgen  lässt;  ist  aber  9  =  0,  so 
gehört  diese  Reihe  zu  der  Classe  derjenigen,  in  welcher  die  Summe 
der  positiven  Glieder  für  sich ,  so  wie  die  der  negativen  Glieder 
für  sich  genommen  unendlich  gross  ist.  Da  nun  unter  der  Summe 
einer  unendlichen  convergirenden  Reihe  stets  der  Grenzwerth  ver- 
standen wird,  welchem  sich  die  Summe  ihrer  ersten  n  Glieder 
nähert,  wenn  die  Gliederanzahl  n  unbegrenzt  wächst,  so  sieht  man 


*)  Dirtchlet:  Ueher  eine  Eigenschaft  der  quadratischen  Formen  von 
positiver  Determinante  (Crelle's  Journal  LIII). 

**)  D.  A.  art.  256.  V.  —  Vergl.  §.  151,  II.  —  Die  obigen  Sätze  sind  auf 
anderm  Wege  auch  von  Lipschitz  bewiesen  (Crelle's  Journal  LIII). 
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leicht  ein,  dass  bei  einer  unendhchen  Reihe  von  dieser  eigenthüm- 
lichen  Beschaffenheit  erst  dann  von  ihrer  Convergenz  und  von  ihrer 
Summe  die  Rede  sein  kann ,  nachdem  ihre  sämmtlichen  Glieder  in 
eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  sind,  nach  welcher  eines  auf 
das  andere  folgt;  denn  die  Summe,  wenn  sie  überhaupt  existirt, 
hängt  wesentlich  von  der  Compensation  ab ,  welche  zwischen  den 
für  sich  allein  unendlich  wachsenden  positiven  und  negativen  Be- 
standtheilen  gerade  durch  diese  Anordnung  der  Glieder  hervor- 
gebracht wird.  Eine  solche  unendliche  Reihe  hat  daher  ganz  ver- 
schiedene Summen,  je  nach  der  verschiedenen  Anordnung  der 
Glieder.  Aber  gesetzt  auch,  dies  wäre  gar  nicht  der  Fall,  sondern 
die  Reihe  hätte  auch  für  den  Werth  q  =  0  einen  vollständig  be- 
stimmten Werth,  so  würde  sich  immer  noch  fragen,  ob  dieser 
Werth  auch  der  Grenzwerth  ist,  welchem  sich  der  Werth  der  Reihe 
unendlich  nähert,  wenn  q  unendlich  klein  wird,  d.  h.  es  würde  sich 
fragen,  ob  der  Werth  der  unendlichen  Reihe  sich  an  der  Stelle 
^  =  0  stetig  mit  q  ändert. 

Ueber  alle  diese  Zweifel  entscheidet  nun  der  folgende  allge- 
meine Satz*):  Sind  «i,  02,0(8...  unendlich  viele  Constanten  von 
der  Beschaffenheit,  dass  die  Summe 

i5„  =  «1  +  «2  +   •  •  •   +  «n, 

wie  gross  auch  n  werden  mag ,  ihrem  ahsolu;ten  Werth  nach  stets 
Meiner  bleibt  als  eine  feste  Constante  (7,  so  convergirt  die  unend- 
liche Beihe 

1»  ^  2*  ^  3'  ^         ^  m'  ^ 

für  jeden  positiven  Werth  des  Exponenten  s  (excl.  s  =  0)  und  ist 
zugleich  eine  stetige  Function  von  s. 

Um  dies  zu  beweisen,  vergleichen  wir  die  vorstehende  Reihe 
mit  der  folgenden 

Die  Summen  der  ersten  n  Glieder  der  erstem  und  letztern  Reihe 
unterscheiden  sich  von  einander  nur  um 

da  nun  der  Voraussetzung  nach  /5„  seinem  absoluten  Werth  nach 


*)  Dirichlet:  Becherches  ßtc,  §.  1,  —  Vergl.  §.  143. 
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stets  unterhalb  der  endKchen  Grösse  C  bleibt,  und  s  positiv  ist, 
so  wird  dieser  Unterschied  mit  unbegrenzt  wachsendem  n  unend- 
lich klein  werden.  Nähert  sich  daher  die  Summe  der  ersten 
n  Glieder  der  einen  Reihe  einem  bestimmten  Grenzwerth,  d.  h. 
convergirt  die  eine  Reihe,  so  ist  dies  auch  mit  der  andern  der  Fall, 
und  zwar  hat  sie  dieselbe  Summe.  Wir  brauchen  daher  die  obigen 
Behauptungen  nur  für  die  letztere  Reihe  zu  beweisen;  dazu  be- 
trachten wir  die  Summe  von  beliebig  vielen  Gliedern,  welche  auf 
die  ersten  n  Glieder  folgen:   ' 

+  '^'*+"  \(n  +  my~(n  +  m  +  l)s) ' 


da  die  Differenzen 


1  1 


(n+iy      (w  +  2)''    (w  +  2>      (n  +  by 
sämmtlich  positiv  sind,  und  ihre  Coefficienten 

ßn+lt     P»+2   •   •   • 

absolut  genommen  sämmtlich  kleiner  als  C  sind,  so  ist  die  Summe 
dieser  m  Glieder  absolut  genommen  auch  kleiner  als  das  Product 
aus  C  und  der  Summe  jener  m Differenzen,  d.  h.  kleiner  als 

c{^ L__\ 

\{n  +iy      (n  +  m  +  1)V 
und  folglich  auch  kleiner  als 

C  G 


(n  +  1)^  ^  n' ' 

die  Summe  dieser  m  Glieder  der  Reihe  kann  daher,  wie  gross  ihre 
Anzahl  «w'auch  genommen  werden  mag,  durch  hinreichend  grosse 
Werthe  von  n  kleiner  gemacht  werden,  als  jeder  vorher  vorge- 
schriebene noch  so  kleine  Werth.  Das  Stattfinden  dieser  Erschei- 
nung ist  aber  bekanntlich  nicht  nur  ein  erforderliches,  sondern 
auch  ein  ausreichendes  Kennzeichen  für  die  Convergenz  einer  jeden 
unendlichen  Reihe. 

Nachdem  so  für  jeden  positiven  Werth  von  s  die  Convergenz 
der  Reihe  gezeigt  ist,  haben  wir  noch  zu  beweisen,  dass  der  Werth 
der  Reihe  sich  stetig  mit  s  ändert;  wir  weisen  dies  nach  für  das 
Gebiet  aller  positiven  Werthe  von  s,  die  grösser  sind  als  ein  be- 
stimmter positiver  Werth  ö;  da  man  nämlich,  wie  klein  ein  von 
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Null  verschiedener  positiver  Werth  s  auch  sein  mag ,  immer  noch 
einen  positiven  Werth  ö  angeben  kann ,  welcher  unterhalb  s  liegt, 
so  wird  der  Beweis  dann  wirklich  für  alle  positiven  Werthe  s 
(excl.  s  =  0)  gelten.  Nun  können  wir  die  ganze  Reihe  als  aus 
zwei  Theilen  bestehend  ansehen,  deren  erster  die  Summe  ihrer 
ersten  n  Glieder 

'''(■F-2^)+--:+^-(^-(irTT)^)' 

also  eine  stetige  Function  von  s  ist,  während  der  zweite,  wie  im 
Vorhergehenden  bewiesen  ist,  sicher 

C  C 

<  —  und  also  auch  <  — - 

ist;  dieser  letztere  Theil  kann  also  durch  die  Wahl  eines  hinrei- 
chend grossen  Werthes  von  w,  d.  h.  durch  eine  zweckmässige  Zer- 
legung der  ganzen  Reihe,  kleiner  gemacht  werden,  als  irgend  ein 
vorgeschriebener  Werth;  und  zwar  wird,  was  besonders  wichtig 
ist,  flir  alle  Werthe  von  s  >  ö  dies  durch  einen  und  denselben 
Werth  von  w,  d.  h.  durch  eine  und  dieselbe  Zerlegung  der  unend- 
lichen Reihe  bewirkt  werden.  Da  nun  der  erste  Bestandtheil 
stetig  ist,  so  kann  eine  etwaige  ünstetigkeit  des  Ganzen  nur  von 
einer  Ünstetigkeit  des  zweiten  Bestandtheils  herrühren,  und  folg- 
lich muss,  da  dieser  zweite  Theil  für  alle  in  Betracht  kommenden 
Werthe  von  s  absolut  genommen  <  Cn"^  ist,  die  Grösse  einer 
plötzlichen  Werthänderung  beim  Durchlaufen  eines  bestimmten 
Werthes  von  s  jedenfalls  <  2  Cn"^  sein.  Da  wir  aber  durch 
zweckmässige  Wahl  von  n  diesen  Werth  beliebig  klein  machen 
können,  so  folgt,  dass  gar  keine  ünstetigkeit  vorkommen  kann; 
denn  fände  wirklich  ein  Sprung  um  eine  Grösse  ft  Statt,  so  nehme 
man  n  so  gross,  dass  2  (7w~^  <  ^  wird,  so  ergiebt  sich  augen- 
blicklich der  Widerspruch. 

Nachdem  so  der  obige  Satz  vollständig  bewiesen  ist,  wenden 
wir  ihn  auf  unsere  Reihe 


an,  in  welcher  die  Glieder  von  jetzt  ab  stets  so  geordnet  werden 
sollen,  dass  die  Zahl  n  beständig  wächst  Unter  dieser  Voraus- 
setzung erkennt  man  leicht,  dass  diese  Reihe  einen  speciellen  Fall 
der  in  dem  vorstehenden  Satze  untersuchten  Reihe  bildet;  setzt 
man  nämlich 
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"» =  w)  '^^''  =  ^' 


je  nachdem  m  relative  Primzahl  zu  22)  (also  eine  Zahl  w)  ist  oder 
nicht,  und  lässt  m  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  42))  durch- 
laufen, 60  ist  die  Summe  der  entsprechenden  Coefficienten  a«  stets 
=  0 ,  weil  diese  Coefficienten  a«  theils  selbst  =  0  sind  und  die 
übrigen,  wie  eine  frühere  Untersuchung  (§.  52)  ergeben  hat,  zur 
Hälfte  den  Werth  +  1,  zur  andern  Hälfte  den  Werth  —  1  besitzen. 
Hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  die  Summe  von  noch  so  vielen  auf 
einander  folgenden  Coefficienten  «„  stets  unterhalb  einer  endlichen 
Grösse  (+  22))  bleibt.  Mithin  ist  die  in  der  oben  angegebenen 
Art  geordnete  Reihe 

y  —  =  y  {—\  — 

m»  \n/  n* 

convergent,  so  lange  s  positiv  bleibt,  und  zugleich  eine  stetige 
Function  von  s;  und  folgHch  wird,  wenn  q  unendlich  klein  wird, 


\nj  n^-^Q  \nj  w  ' 


wo,  wie  vrir  nochmals  hervorheben,  die  Glieder  der  Reihe  so  ge- 
ordnet sind,  dass  n  beständig  wächst. 


§.  102. 

Es  ist  nun  zweckmässig,  bei  der  Bestimmung  der  Summe  der 
unendlichen  Reihe 


\n/  n 


dieselben  vier  Fälle  zu  unterscheiden ,  welche  wir  früher  (§.  52) 
aufgestellt  haben.  Wir  wenden  uns  zunächst  zu  dem  Fall,  in 
welchem 

2)  =  ±  P  =  1  (mod.  4),  also  (^  =  {^ 

ist,  wo  P  den  absoluten  Werth  von  2)  bedeutet,  und  also  eine  po- 
sitive ungerade,  durch  kein  Quadrat  theilbare  Zahl  und  >  1  ist. 
Dann  lässt  sich  die  Reihe 
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leicht  auf  die  Reihe 

\PJm 

zurückführen,  in  welcher  m  beständig  wachsend  aUe  positiven  rela- 
tiven Primzahlen  zu  P,  auch  die  geraden  durchläuft.  Da  jedesmal, 
wenn  m  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  F)  durchläuft,  zufolge 
§.  52,  (3) 


(?)=» 


ist,  so  convergirt  die  Reihe  Jf;  ist  ferner  Je  eine  beliebige  positive 
ganze  Zahl,  und  betrachtet  man  alle  diejenigen  Zahlen  m,  welche 
<  2  ifcP  sind,  so  sind  dieselben  zum  Theil  ungerade,  zum  Theil  ge- 
rade; die  erstem  stimmen  offenbar  mit  allen  Zahlen  n<21cP 
überein,  und  die  letztem  sind  von  der  Form  2m',  wo  m'  alle  die- 
jenigen Zahlen  m  durchläuft,  welche  <]cP  sind.  In  dieser  Aus- 
dehnung ist  daher 

^  \P)  m        ■^  \Pj  n^^\  P)  2m' 

"^  ^  \p)  n"^  \p)  2  ^  VP)  W ' 
und  hieraus  folgt,  wenn  man  h  über  alle  Grenzen  wachsen  lässt, 

^=^+(I)t-^'  ^=0-(I)t)^- 

Allgemeiner  findet  man  leicht,  dass 

ist;  man  braucht  nur  den  reciproken  Werth  des  ersten  Factors  auf 
der  rechten  Seite  in  eine  geometrische  Reihe  zu  verwandeln,  und 
diese  mit  der  Reihe  auf  der  linken  Seite  zu  multipliciren ,  so  er- 
giebt  sich  als  Product  der  zweite  Factor  auf  der  rechten  Seite; 
oder  man  kann  auch  genau  so  wie  oben  verfahren,  indem  man  die 
Zahlen  m  zerlegt  in  die  Zahlen  n  und  2  m\  - 
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§.  103. 

Die  nun  noch  auszuführende  Summation  kann  mit  Hülfe  des 
in  den  Supplementen  (I.  §.  116)  bewiesenen  Satzes  auf  verschie- 
,  dene  Arten  bewerkstelligt  werden,  entweder  durch  Zurückführung 
auf  Fourier'sche  Reihen,  oder  durch  die  Integration  eines  ratio- 
nalen Bruchs.  Wir  schlagen  den  letztern  Weg  als  den  directem 
ein.  Bedeutet  m  irgend  eine  positive  ganze  Zahl,  so  ist  bekanntlich 

1 

tn      ^ 

und  folglich  ist  auch 

0 

Da  nun  das  Jacobi'sche  Symbol  für  alle  einander  nach  dem  Modul 
P  congruenten  Zahlen  m  denselben  Werth  hat,  so  ist  die  Summe 
der  Glieder  unserer  Reihe,  in  welchen  m  <  kP^  gleich 

1 


/dx  j,.  .  1  —  i 


x^' 


wo  zur  Abkürzung 


/(^)  =  2  (f)  a^ 


gesetzt  ist,  und  der  Summationsbuchstabe  ft  die  Werthe  m  durch- 
laufen muss,  welche  <  P  sind.  Da  dieselben  ein  vollständiges 
Restsystem  in  Bezug  auf  den  Modul  P  bilden,  so  ist  nach  einem 
schon  öfter  benutzten  Satze  (§.  52) 


/(l)  =  2  (I-)  =  0; 


es  ist  folglich /(j?)  theilbar  durch  x{x — 1),  und  mithin  hat  der 
Bruch 

X      1  — x^ 

im  reellen  Integrationsintervall  0  "^  x  ^  \  endliche  Werthe.   Hier- 
aus folgt  leicht,  dass  mit  unbegrenzt  wachsendem  h  das  Integral 

Dirichlet,  .Zahlentheorie.  \ 7 
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1 


/ 


dx  f{x)a^^ 
X     1  — x^ 

0 

unendlich  klein  wird,  und  wir  erhalten  folglich 

^  0 

die  Aufgabe  ist  mithin  darauf  zurückgeführt,  einen  echten  ratio- 
nalen Bruch  zu  integriren,  was  bekanntlich  durch  Zerlegung  des- 
selben in  sogenannte  Partialbrüche  geschieht.  Setzen  wir  zur 
Abkürzung 


so  ist  in  unserm  Fall  der  Nenner 

wo  das  Productzeichen  sich  auf  den  Buchstaben  a  bezieht,  welcher 
ein  vollständiges  Restsystem  in  Bezug  auf  den  Modul  P  durch- 
laufen muss;  wir  setzen  fest,  dass  a  die  Werthe 

0,  1,  2  .  .  .  (P— 1) 
durchlaufen  soll;  man  erhält  dann  nach  bekannten  Regeln 


X  i^x^~    p  ^x^e^' 


wo  das  Summenzeichen  sich  auf  den  Buchstaben  a  bezieht.    Nach 
der  oben  eingeführten  Bezeichnung  ist  nun 


/m  =  2  (^)  e^ 


2ani 

P    . 


und  diese  Summe  ist  vermöge  des  in  den  Supplementen  (I.  §.  116) 
bewiesenen  Satzes 


VP  .  iV.C'-i)* 
wo  die  Quadratwurzel  VP  positiv^  und 


=© 


©=» 


zu  nehmen  ist,  wenn  a  keine  relative  Primzahl  zu  P  ist.    Die  Zer- 
legung in  Partialbrüche  liefert  uns  also  das  Resultat 


1    fix)     __^iV^iP^      

X   l—x^  VF     ^x  —  (f'' 


(f) 
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wo  das  Sammenzeichen  sich  auf  den  Buchstaben  a  bezieht,  der 
nur  alle  die  positiven  ganzen  Zahlen  zu  durchlaufen  braucht, 
welche  <  P  und  relative  Primzahlen  zu  P  sind. 

Die  nun  auszuführenden  Integrationen   der  einzelnen  (p(P) 
Partialbrüche  sind  in  der  einen  Formel 


/ 


«=^  =  il»8|(— «)■  +  »• 


+  *arctang — 7 — . 


oder 

JjZIWi  =  «log  ja;»- 2a? cos«  +  ij  +  tarctang^~^^^^ 
enthalten,  aus  welcher,  wenn  0  <  ö  <  2  «  ist, 

r  dx   _ 

J  X'-e^'~ 

0 

log  (2  sin  J  ö)  +  i  I  arctang  (tang  \S)  +  arctang  (cotang  d)  | 

folgt,  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Arcus,  welche  in  der  Paren- 
these stehen,  in  dem  Intervall  zwischen +  5^  und  — ^n  genom- 
men werden.  Mag  nun  8  zwischen  0  und  «,  oder  zwischen  x  und 
2ä  hegen,  so  ergiebt  sich  hieraus  leicht,  dass  immer 

1 

-^.  =  log(2  8mlÄ)  +  i(l«-|Ä) 


J    X 

0 


ist. 

Wenden  wir  dies  auf  unsern  Fall  an,  so  erhalten  wir 
1 


/dx  1      /rt  •    «^\  .     /^      a^X 


0 

und  folglich 

^©^=-'^^(?)l'-(-'-¥)+<f-?)l. 

WO  das  Summenzeichen  rechts  sich  auf  alle  9(P)  Werthe  von  a 
erstreckt.    Da  nun 

ist,  so  können  die  in  der  Parenthese  befindlichen  Glieder,  welche 
von  a  unabhängig  sind,  wie  log  2  und  \ni  weggelassen  werden, 
und  man  erhält  dann 

17* 
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Dieses  Resultat  nimmt  noch  einfachere  Formen  an,  wenn  man 
die  beiden  Fälle  P  ^  1  (mod.  4)  und  P  ^  3  (med.  4)  von  ein- 
ander trennt.    Im  erstem  Falle  ist  nämlich 

und  folglich,  da  die  linke  Seite  reell  ist, 

_,  /m\    1  1    v^  /« \  1       .    «Ä 

2(J)«  =  0; 
im  letztem  Fall  dagegen  ist 

und  folglich 

^  (p)  m  "^~pyp  ^  (p)'' 

2  (J)  logsin^  =  0. 

Diese  beiden  Vereinfachungen  lassen  sich  auch  auf  folgende  Weise 
verificiren.  Bedenkt  man,  dass  (P — a)  dieselben  Werthe  wie  a 
durchläuft,  so  folgt 

„/a\,       .    asr        ^ /P — a\  ,       .    (P— «)« 
2  (^pj  logsm-p-  =  2  (—p-)  logsini — ^-^ 

=  2  ('^j  log  sin  ^ ; 
ist  nun  P  ^  1  (mod.  4),  so  folgt  hieraus 

^t)«=-^(t)"  =  «^ 

ist  dagegen  P  ^  3  (mod.  4),  so  ergiebt  sich 

2  yyj  log  sin  ^  =r  —  V  ^^^  log  sin  ^  =  0. 
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§.  104. 

Hiermit  ist  nun  für  den  von  uns  betrachteten  Fall,  in  wel- 
chem die  Determinante  D  =  ±  P  ^  1  (mod.  4)  und  durch  kein 
Quadrat  theilbar  ist,  der  gesuchte  Grenzwerth 

■  ^©l=(-(l)4)x(5)i 

wirklich  in  Form  eines  geschlossenen  Ausdrucks  gefunden,  und 
um  die  Anzahl  h  der  zu  dieser  Determinante  D  gehörenden  ur- 
sprünglichen Formen  der  ersten  Art  zu  erhalten,  brauchen  wir 
nur  noch  die  beiden  Fälle,  in  welchen  D  negativ  oder  positiv  ist, 
von  einander  zu  trennen. 

• 

Erstens.    Ist  D  negativ  =  — P,  und  also  P  ^  3  (mod.  4), 

so  ist  (§.  97)  

n  \nj  n 

und  da  in  diesem  Fall 

^©I=('-(1H)^(I)^, 

=  ~  (' -  (I)  t)  ?7p  ^  (t)  « 

ist,  80  ergiebt  sich 

" —  T  {^  -  ii))  mh 

WO  a  wieder  alle  positiven  ganzen  Zahlen  durchlaufen  muss ,  die 
<  P  und  relative  Primzahlen  zu  P  sind.  Offenbar  muss  dieser 
Ausdruck  für  die  Classenanzahl  sich  noch  in  der  Weise  umformen 
lassen ,  dass  der  Divisor  P  verschwindet.  Dies  lässt  sich  in  der 
That  durch  folgende  Betrachtung  erreichen.  Bezeichnet  man  mit 
(x!  diejenigen  Zahlen  a,  welche  <  JP  sind,  so  stinmien  die  Zahlen 
(P — «')  mit  denjenigen  Zahlen  a  überein,  welche  >  |Psind;  es  ist 
daher 

WO  die  Summenzeichen  rechts  sich  auf  den  Buchstaben  a'  be- 
ziehen; da  nun  P  ^  3  (mod.  4),  und  also 
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(^=(^)(r)=-($) 

ist,  80  erhalten  wir 

Offenbar  wird  die  Reihe  aller  Zahlen  a  aber  auch  erschöpft  durch 
die  sämmtlichen  Zahlen  2  a'  und  (P  —  2  «') ,  und  folglich  ist  auch 

oder  nach  leichten  Reductionen 

Zieht  man  diese  Gleichung  von  der  frühern  ab ,  nachdem  dieselbe 
mit  2  multiplicirt  ist,  so  erhält  man 

und  hierdurch  verwandelt  sich  der  obige  Ausdruck  für  die  Classen- 
anzahl  in  den  folgenden  einfachsten: 

Wir  können  daher  für  diesen  Fall  als  Resultat  unserer  ganzen 
Untersuchung  folgenden  Satz  aussprechen: 

Ist  P  eine  positive,  durch  Icein  Quadrat  theilbare  Zähl  von  der 
Form  4  w  +  3,  und  bezeichnet  man  mit  af  alle  relativen  PrimisMen 
SU  P,  welche  <  |  P  sind^  so  findet  man  die  Classencmsahl  h  der  bu 
der  Determinante  D  =  —  P  gehörenden  Formen  der  ersten  Art^ 
wenn  man  von  der  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen  a\  für  welche 

(!)=+■ 

ist^  die  AnzoM  der  übrigen  Zahlen  a*  abzieht 

Der  Ausdruck  dieses  Satzes  vereinfacht  sich  in  dem  speciellen 
Fall,  wenn  P  eine  einfache  Primzahl  ist,  folgendermaassen : 

Ist  der  absolute  Werth  p  der  negativen  Determinante  D  =—p 
eine  Primzahl  von  der  Form  4w  +  3,  so  ist  die  ClassenanzaU  h 
der  zu  ihr  gehörigen  Formen  der  ersten  ^rt  gleich  dem  Ueberschuss 
der  Anzähl  der  zwischen  0  u>nd  \p  liegenden  quadratischen  Beste 
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van  p  über  die  Anzahl  der  zwischen  denselben  Grenzen  liegenden 
quadratischen  Nichtreste  von  p. 

Dieser  letztere  Satz  ist  in  einer  nicht  wesentlich  verschiedenen 
Form  schon  einige  Zeit  vor  der  Veröffentlichung  der  Lösung 
des  allgemeinen  Problems*)  durch  Induction  von  Jacobi**)  ge- 
funden. 

Als  Beispiel  wählen  wir  die  Determinante  D  =  —  11;  unter 
den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  sind  vier  quadratische  Reste  1,  3,  4,  5, 
und  ein  quadratischer  Nichtrest  2  von  11;  mithin  ist  die  Anzahl 
der  Formen  erster  Art  =  4  — 1  =  3.  In  der  That  giebt  es  für 
diese  Determinante  nur  drei  (nicht  äquivalente)  reducirte  Formen 
erster  Art,  nämlich  (1,  0,  11),  (3,  1,  4)  und  (3,  —  1,  4). 

Beiläufig  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  zufolge  des  gewon- 
nenen Resultats  die  Anzahl  der  Zahlen  a\  für  welche 


©= 


+  1, 
stets  grösser  ist,  als  die  Anzahl  der  Zahlen  «',  für  welche 

1 


(ih- 


ist,  da  h  immer  eine  positive  Zahl,  nie  =  0  ist :  ein  Satz ,  welcher 
auch  für  den  einfachsten  Fall,  wo  P  eine  Primzahl  von  der  Form 
4»+ 3  ist,  auf  anderm  Wege  noch  nicht  hat  bewiesen  werden 
können  (vergl.  das  Theorem  über  die  arithmetische  Progression, 
Supplement  VI.). 

Zweitens.    Ist  die  Determinante  D  positiv  =  -|-  P,  und  also 
P  ^  1  (mod.  4),  so  ist  (nach  §.  99)  die  Classenanzahl 

_  2V2?  fD\± 

'*~log(T+ErVD)  ^\nJ  n 

und  da  in  diesem  Fall 


*)  Birichlet:  Becher ches  sur  diverses  applications  de  Vanalyse  infinit 
tesimdle  ä  la  theorie  des  nomhres  in  Crelle's  Journal  XIX  und  XXI. 

**)  Observatio  arithmetica  in  Crelle's  Journal  IX;  vergl.  Birichlet: 
Gedächtnissrede  auf  C.  G,  J.  Jacobi,  und  Kummer:  Gedächtnissrede  auf 
G.  P.  Lejeune  Birichlet. 
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\Pj   2   „ /a\ ,       .an 


ist,  so  ergiebt  sich 


Bezeichnet  man  die  Zahlen  a  mit  a  oder  mit  6,  je  nachdem 

(^)  =  +  loder  =-1 
ist,  so  nimmt  die  vorstehende  Gleichung  folgende  Gestalt  an: 


2-(t)        "«'" 


*  =  1--/^  ■     ^^-■/p^  l»« 


P" 


log(T+Z/VP)     »jjsin^' 

hierin  beziehen  sich  die  Productzeichen  77  im  Zähler  und  Nenner 
resp.  auf  alle  b  und  auf  alle  a;  und  ausserdem  bedeuten  T,  0"  die 
kleinsten  positiven  ganzen  Zahlen,  welche  der  Pell'schen  Gleichung 

genügen.  Der  wahre  Charakter  dieses  Resultates  wird  durch  eine 
weitere  Umformung  (§.  107)  noch  deutlicher  werden. 


§.  105. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  (§§.  102  bis  104)  der  Fall,  in 
welchem  D  ^  1  (mod.  4)  ist,  seine  vollständige  Erledigung  ge- 
funden hat,  begnügen  vir  uns,  die  Hauptmomente  für  die  allge- 
meine Untersuchung  hervorzuheben.  Es  handelt  sich  zunächst 
um  die  Bestinmiung  der  Reihe 


\n  J  n 


in  welcher  n  beständig  wachsend  alle  positiven   ganzen  Zahlen 
durchlaufen  muss,  die  relative  Primzahlen  zu  22)  sind. 

Gebrauchen  wir  nun  die  Buchstaben  P,  tf,  s  genau  in  derselben 
Bedeutung,  wie  sie  am  Schluss  des  §.  52  festgesetzt  ist,  so  ist 
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und  folglich  stets 

wenn  n  ^  v  (mod.  8  P)  ist.    Setzt  man  daher 

1 


und 


—  =  /  ic"-i  dx , 
n       J 

0 


WO  V  alle  die  Zahlen  n  durchläuft,  welche  <  8  P  sind,  und  berück- 
sichtigt, dass/(l)  =  0  ist  (§.  52),  so  findet  man  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  der  Modulus  von  x  auf  dem  Integrationswege  <  1 
bleibt,  ähnlich  wie  in  §.  103, 

AT-  /  /(^)     ^  _  _  ±  /y  /(^)^^ 
~J  1—x^P  X  ~       8PJ  ^    x—(o   ' 

0  0 

wo  (D  alle  Wurzeln  der  Gleichung 

G>8^=  1 

durchlaufen  muss;  diese  sind  bekanntlich  von  der  Form 
wo  zur  Abkürzung 

T_l±i 

gesetzt  ist;  lässt  man  r  und  s  vollständige  ßestsysteme  resp.  nach 
den  Moduln  8  und  P  durchlaufen,  so  erhält  oj  seine  sämmtlichen 
8P  Werthe. 

Bedeuten  nun  ft  und  m  resp.  die  kleinsten  positiven  Reste  der 
Zahl  V  in  Bezug  auf  die  Moduln  8  und  P,  so  ist  (i  eine  der  vier 
Zahlen  1,  3,  5,  7,  und  m  eine  der  (p(P)  relativen  Primzahlen  zu  P; 
und  daumgekehrt  jedem  solchen  Kestpaare  ft,  m  eine  und  nur  eine 
bestimmte  Zahl  v  entspricht  (§.  25),  so  findet  man,  mit  Zuziehung 
des  in  den  Supplementen  (§.  116)  bewiesenen  Hülfssatzes, 


ni  lt.*  2ni 

6  =  6'' 


N=-' 
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= /  (1  +  di^)  (1  +  £  (-  ly)  (^)  i^^^vp, 

wo  VP  positiv  ist,  und  das  Jacobi'sche  Symbol  den  Werth  Null  hat, 
wenn  s  keine  relative  Primzahl  zu  P  ist.  Wenn  P  =  1 ,  so  sind 
die  Factoren,  in  welchen  P  vorkommt  wegzulassen.  .Setzen  wir 
nun  zur  Abkürzung 

0 

wo  8  alle  incongruenten  Zahlen  (mod.  P)  zu  durchlaufen  hat,  die 
relative  Primzahlen  zu  P  sind,  so  ergiebt  sich 

wo  r  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  8)  durchlaufen  muss. 
Trennt  man  jetzt  die  vier  Fälle  von  einander,  so  erhält  man  fol- 
gende Resultate: 

I.    D  ==  ±  P  =  1  (mod.  4),  «  =  +  1,  £  =  4- 1; 

JV.2VP  =  — /V)  {^(0)  — ^(4)}. 
IL    2)  =  +  P  =  3  (mod.  4),  Ä  =  —  1,  «  =  4  1 ; 

N  .  2VP  =  — t.A  2  J  {^(2)-*(6)}. 
m.   D  =  ±2P  =  2  (mod.  8),  *  =  +  1,  «  =  —  1 ; 

JV.2  V2P=-A  *  ^  {*(!)—* (3)  —  * (5)  +  * (7)}. 
IV.    2)  =  ±  2  P  =  6  (mod.  8),  «  =  —  1,  £  =  —  1 ; 

JV^.2V2P=-i./~^  {*(l)  +  *(3)  — *(5)--^(7)}. 
Dieselben  Formeln  gelten  auch  noch  fiir  den  Fall  P=l,  d.h. 
für  die  Fälle  D  =  —  1,  2)=4-2,  2)  =  —  2,  wenn 
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gesetzt  wird.  Zur  Bestinunung  der  Werthe  ?(^(r),  auf  welche  es 
jetzt  allein  noch  ankommt,  dient  wieder  die  unter  der  Voraus- 
setzung 0  <  9  <  2«  gültige  Gleichung 

1 

^  -  =  log (2 sin §9)  +  Kar  — 9) i, 


0 


und  man  findet  hieraus  für  den  Fall  P  =  1  leicht  folgende  Re- 
sultate: 

i)=-i;  jr  =  i 

D  =  -2;    N=     "" 


2V2' 

wo  y2  positiv  zu  nehmen  ist.  Schliessen  wir  von  jetzt  an  den 
Fall  P  =  1  gänzlich  aus,  so  ist 

0 

wo  m  den  kleinsten  positiven  Rest  der  Zahl  (Pr  +  8s)  nach  dem 
Modul  8  P  bedeutet,  so  dass 

m^Tr  (mod.  8),  w  =  8s  (mod.  P),  0  <  w  <  8P 

ist ;  hieraus  folgt 

WO  m  diejenigen  q>{F)  positiven  Zahlen  durchlaufen  muss,  welche 
relative  Primzahlen  zu  P,  kleiner  als  8 P  und  zugleich  ^Pr  (mod.  8) 
sind;  da  dieselben  nach  dem  Modul  P  incongruent  sind,  so  ist  (§.52) 


)  =  o, 


und  folglich  nimmt  die  vorstehende  Gleichung  folgende  einfachere 
Gestalt  an 

m  =  Pr  (mod.  8),    0  <  m  <  8  P. 

Hierdurch  ist  nun  der  Werth  der  unendlichen  Reihe  N  in 
allen  Fällen  auf  eine  Summe  von  einer  endlichen  Anzahl  von  Glie- 
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dem  zurückgeführt;  dieselbe  ist  aber  noch  bedeutender  Verein- 
fachungen fähig,  zufolge  gewisser  Eigenschaften  der  acht  Ausdrücke 
^(r),  die  entweder  aus  der  so  eben  gefundenen  Form,  oder  auch 
aus  ihrer  ursprünglichen  Definition  leicht  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Indem  wir  den  letztem  Weg  einschlagen,  setzen  wir  zur 
Abkürzung 

F(x)  =  n  (x-O'ß  =  [}glg  (3) 

wo  die  Buchstaben  a  und  b  die  in  §.  52  festgesetzte  Bedeutung 
haben;  dann  wird  zufolge  der  obigen  Definition 

1 

i>(r)=fd\ogF(xj-), 

0 

wo  der  Modulus  der  Variabein  x  auf  dem  Wege  von  0  bis  1  stets 
<  1  bleibt,  oder  auch 

/r- 

il,(r)=Jd\ogF(x), 

0 

WO,  wenn  die  complexen  Grössen  in  der  bekannten  Weise  geo- 
metrisch durch  Puncto  einer  Ebene  dargestellt  werden,  der  Punct 
X  von  0  bis^'— ^  sich  so  bewegen  muss,  dass  er  im  Innern  des  mit 
dem  Halbmesser  1  um  den  Punct  0  beschriebenen  Kreises  bleibt. 
Die  acht  Puncte  j*"  zerlegen  die  Peripherie  dieses  Kreises  in  acht 
gleiche  Octanten,  aufweiche  sich  die  q)(P)  Puncte  0*  vertheilen, 
die  ihrerseits  wieder  in  zwei  Classen  ö*  und  ö*  zerfallen. 

Aus  der  Definition  der  Function  F(x)  geht  zunächst  hervor, 
dass  sie  mit 

conjugirt  ist,  wenn  x^  den  mit  x  conjugirten  complexen  Werth  be- 
deutet ;  und  hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  ^  (r)  und 

0 

ebenfalls  „conjugirt  sind.    Setzt  man  daher  zur  Abkürzung 

R  (r)  =  tl,  (- r)  +  (=y)  ^  (r) , 

_i  ^*) 

J(r)  =  ^  (-  r)  -  (:^)  V  (r) , 
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so  wird  B  reell,  und  «/"rein  imaginär  oder  =  0;  und  man  erkennt 
leicht,  dass  die  Summe  ^sich  auf  Ausdrücke  von  der  Form  R  oder 
J  reducirt.  je  nachdem  die  Determinante  2>  positiv  oder  negativ  ist. 
Aus  der  Definition  der  Function  F{x)  folgt  ferner  leicht  die 
Relation 

F(x)  F(—  x)  =  F(x''fi\  (5) 

da  nun,  wenn  x  im  Innern  des  Kreises  von  0  bis  j-^  geht,  gleich- 
zeitig —  X  von  0  bis  i""^'*+*\  und  x^  von  0  bis  j—^*'  fortrückt,  so  er- 
giebt  sich 

T^'  W  +  * (r  +  4)  =  (^^  ^(2r);  (6) 

dieselbe  Eigenschaft  kommt  offiönbar  auch  den  Ausdrücken  R  und 
eT'zu. 

Die  Function  F(x)  besitzt  endlich  noch  die  folgende  Eigen- 
schaft 

J'(i-)  =  ö"^(?)'i^(a;)^^);  (7) 

da  nun,  wenn  x  im  Innern  des  Kreises  von  0  bis^'-^  geht,  der  re- 
ciproke  Werth  y  ausserhalb  des  Kreisps  von  oo  bis  j^  fortrückt, 
so  folgt 

JdlogF(y)=:(^^^^(r), 

00  • 

und  hieraus  ergiebt  sich 


00 

J{r)=fd\ogF{Zr), 


wo  Zr  i^a  Innern  des  Kreises  von  0  bis  / ,  dann  ausserhalb  desselben 
von  f  bis  00  geht.  Die  Differenz  J{r)  —  e7^(r  +  1)  ist  daher  ein 
geschlossenes  Integral,  in  welchem  die  Integrationsvariabele  einen 
positiven  Umlauf  um  diejenigen  Puncte  ö*  macht,  die  auf  dem  von 
den  Puncten  f  und  f^"^  begrenzten  Octanten  liegen ,  und  folglich 
ist  nach  bekannten  Sätzen  der  complexen  Integration 

J{r)  -  J-(r  +  1)  =  2  ÄtT  (^) , 

WO  s  alle  Werthe  durchläuft,  die  der  Bedingung 
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r        _s_       r-\-l 

T'^T'^    8 

genügen;  hieraus  ergiebt  sich  weiter 

J(r)-J(r  +  4)  =  2«»^  (^), 

und  ebenso,  wenn  r  positiv  ist, 

J(r)-J(2r)  =  2«i%(^\; 

setzt  man  die  hieraus  folgenden  Werthe  von  J(r  4-  4)  und  J(2r) 
in  die  aus  (6)  abgeleitete  Gleichung 

J(r)  +  J-(r  +  4)  =  (-^)j-(2r) 
ein,  so  erhält  man 

Bedenkt  man  femer,  dass 

?(^)=(^)A(f) 

ist,  so  ergiebt  sich 

J2  -  (1)1  J(0)  =  2.is{y) 

{.-(|)l^(.)  =  .,.{.  +  (^)-(|))i(^) 

j(„  +  (:^)  j(s)  =  2  ,i  ji(i)  +  (5^)  I  (±)) . 

Da  endlich  zufolge  (6)  und  (4) 

V'(0)-V(4)  =  {2-(-|))^(0), 

1  -  (^)}  *  (0)  =  J(0), 

{*  (7)  -  V  (3)}  +(:^)  {V  (5)  -  HB)}  =J(l)  +(^)  J(B) 

ist,  so  wird,  wenn  die  Determinante  D  negativ^  also  P  im  ersten 
und  dritten  Falle  ^  3,  im  zweiten  und  vierten  Falle  ^  1  (mod.  4)  ist, 
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wenn  man  berücksichtigt,  dass  im  zweiten  und  vierten  Falle 

I(t)=» 

ist 

Für  positive   Determinanten  erhält   man  ebenfalls    Verein- 
fachungen durch  die  Betrachtung  des  reellen  Ausdrucks  (4) 

1 

= log  {F(r)  Fo-)^^^} , 

welcher  zufolge  (7)  in  den  folgenden  übergeht 

E(r)  =  log  {cFUO'l 

WO 

ist,  je  nachdem  P  =  3  oder  von  3  verschieden  ist  (§.  140).    Da 
nun  zufolge  (6)  und  (4) 

*(0)-^(4)=J2-(^))^(0) 


V'(6)  +  (^)*(2)  =  J?(2) 
*(7)  +  (^)*(l)  =  B(l) 
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ist,  80  erhält  man ,  weil  im  ersten  und  dritten  Falle  P  ^  1 ,  im 

zweiten  und  vierten  Falle  P  ^  3  (mod.  4)  ist, 

i.  jv^ .  2  yp  =  -  (i  -  (I)  i-)  log  {F(iy} 

n.  N.2yp  =  ^  log  [cF(iy] 

III.  JV^.2V2P  =  log{^^' 

IV.  N.2  Wp  =  —  log  {c^F(jyF(j^y}. 


§.  106. 

Nachdem  der  Werth  der  unendlichen  Reihe  N  für  alle  Fälle 
bestimmt  ist,  in  welchen  die  Determinante  D  durch  kein  Quadrat 
(ausser  1)  theilbar  ist,  können  wir  nun  die  Anzahl  h  der  Classen 
der  ursprünglichen  Formen  der  ersten  Art  in  geschlossener  Form 
angeben*). 

A.    Fü;*  negative  Determinanten  D  ist  (nach  §.  97) 

2V=rD 

A  = •  A , 

7t 

mit  Ausnahme  des  Falles  D  =  —  1 ,  wo  der  Ausdruck  rechter 
Hand  zu  verdoppeln  ist.  Hieraus  ergeben  sich  folgende  vier  Re- 
sultate 

I.     D  =  —  P  =  1  (mod.  4);    Ä  =  2  (-^\ 

H.    2)=;  — P  =  3  (mod.  4);    Ä  =  2  2  ^-p-) 

m.    D  =  -2P  =  2  (mod.  8);   Ä  =  2  2  f^\ 

IV.    D  =  -2P  =  6  (mod.  8);   h  =  2  [l  (^^^_2 (^)}, 
wo  die  Grenzen  der  Summationen  sich  immer  auf  den  Werth  Ss:P 


*)  Vergl.  Kronecker:  Ueher  die  Anzahl  der  verschiedenen  Classen  qua- 
dratischer Formen  von  negativer  Determinante,  Crelle's  Journal- L VII.  Da- 
selbst findet  man  für  negative  Determinanten  wesentlich  nene  Formeln, 
welche  aus  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen  abgeleitet  sind. 


Classenanzahl  der  Formen. 


273 


beziehen*).  Aus  11.  und  IV.  sind  resp.  die  Fälle  2)  =  — 1  und 
jD  =  —  2  auszunehmen,  in  welchen  h  =1  ist. 

B.    Für  positive  Determinanten  D  ist  (nach  §.  99) 

hlog(T+  UVD)  =  N .  2VD, 

wo  T,  JJdie  kleinsten  positiven  ganzen  Zahlen  bedeuten,  welche 
der  Gleichung 

T^  —  DU^  =  1 

genügen  und  nach  der  angegebenen  Methode  (§.  84)  stets  gefunden 
werden  können.  Der  Werth  N .  2  \D  ist  am  Schlüsse  des  vorigen 
Paragraphen  bestimmt;  statt  der  dortigen  Formeln  kann  man 
auch  die  folgenden  aus  der  Gleichung  (2)  des  vorigen  Paragraphen 
ableiten: 

I.    D  =  P  =  1  (mod.  4) 

Alog(T+  ÜVP)  =-{4 -2(1)}  i  (^)  log  sin  ^ 
n.    jD  =  P  =  3  (mod.  4) 

Alog(T+  UyP)  =  -i  {^)  (|.)  log  sin  Jl 
m.    2)  =  2  P  =  2  (mod.  8) 

Mog(T+  UV2P)  =  -  i  (I)  ( J)  log  sin  ^J 
IV.    2)=  2P  =  6  (mod.  8) 

Mog  (T+  UV2P)  =  -  i(^)  {i)  log  sin  || 

WO  n  alle  relativen  Primzahlen  zu  2P  durchlaufen  muss,  für  welche 
n:JP  zwischen  den  angegebenen  Summationsgrenzen  liegt.  Die 
drei  letzten  Fälle  lassen  sich  in  der  gemeinschaftlichen  Formel 


Älog(r+  VyD)  =  -  2  (^)  log  sin 


nn 


zusammenfassen,  wo  n  alle  zwischen  0  und  42)  liegenden  relativen 
Primzahlen  zu  42)  durchlaufen  muss. 


*)  Umgekehrt  kann  man  diese  Formeln  benutzen,  um  die  Yertheilung 
der  Zahlen  a  und  h  auf  die  acht  Octanten  mit  Hülfe  der  Classen anzahlen 
für  die  Determinanten  —  F  und  —  2  P  zu  bestimmen  (Gauss'  Werke  Bd.  II. 
1863.  p.  288). 


Dirichlet,    Zahlen ttaeorie. 


18 


274  Fünfter  Abschnitt 


§.  107. 

Betrachten  wir  die  so  gewonnenen  Resultate,  so  zeigt  sich  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  positiven  und  negativen  De- 
terminanten. Während  nämlich  der  Ausdruck  für  die  Glassen* 
anzahl  bei  einer  negativen  Determinante  unmittelbar  die  Form 
einer  gcmzen  Zahl  hat  —  dass  dieselbe  zugleich  positiv  ist,  hat 
freilich  bis  jetzt  noch  Niemand  auf' elementarem  Wege  nachgewiesen 
—  so  ist  dies  keineswegs  unmittelbar  ersichtlich  bei  den  Aus- 
drücken, welche  die  Classenanzahl  für  eine  positive  Determinante 
darstellen.  Es  ist  nun  von  hohem  Interesse,  dass  mit  Hülfe  eines 
Satzes  aus  der  von  Gauss"^)  gegründeten  Theorie  ^er  Kreistheüimg 
(Supplement  VII.)  die  obigen  Ausdrücke  für  h\og{T-^  WD)  wirk- 
lich stets  in  die  Form  log  (^  +  w  VD)  übergeführt  werden  können, 
wo  f,  u  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  der  Gleichung  P  —  Dw*  =  1 
genügen.    Dies  wollen  wir  jetzt  nachweisen**). 

Behalten  wir  die  bisherigen  Bezeichnungen  bei,  so  können  wir, 
wie  im  Supplement  YU.  gezeigt  ist,  stets 

2A{x)  =  2  n  (:r  — ö«)  =  r(a:)— A  »  >'  VP  .  Z(x) 

2JS(rc)  =  2n  (^  —  6*)  =  r(a;)  +  A  ^  )  \J^  ,  Z{x) 

setzen,  wo  VP  positiv  ist,  und  Y{x\  Z{x)  ganze  Functionen  von 
X  bedeuten,  deren  Coefficienten  ganze  Zahlen  sind.    Zugleich  ist 

wo  fti  jedes  positive,  ft»  jedes  negative  Glied  des  entwickelten  Pro- 
ductes 

«P(P)  =  (ij- 1)  {p'-\)  (,p"-i) . . .  =  2  ^1  -  2  M» 

bedeutet,  und 


F(^)  =  !](:,-«#=  ^. 


*)  D.   Ä.  Sectio  VII. 

**)  Lejeune  Dirichlet:  Sur  la  mani^re  de  risoudre  Vequatian  t^ -- pu^ 
=z  l  au  moyen  des  fonctions  circulaires  (Crelle's  Journal  XVII).  Vergl. 
Jacobi:  Ueher  die  Kreisthetlung  und  ihre  Anwendung  auf  die  Zahlen- 
theorie  (Berliner  Monatsberichte  1S37). 
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Wir  wenden  uns  nun,  indem  wir  die  am  Schlüsse  des  §.  105 
gefundenen  Ausdrücke  für  das  Product  ä  log  (T  +  ZI  \B)  =  1H  ,2\D 
zu  Grunde  legen,  zunächst  dem  Falle  I.  zu,  in  welchem  Z)  = 
P  ^  1  (mod.  4),  und  also 

Älog(T+  U\F)  =  -  [l  -  (l)  i-j  log  {F(l)»} 
ist.    Da  nun 

^(i)B(i)  =  ng  =  p« 

ist,  wo  X  =  1  oder  =  0  ist,  je  nachdem  P  eine  Primzahl  oder  zu- 
sammengesetzt ist  (§.  138),  so  ergiebt  sich 

^  ^     B{\)     B{iy' 

da  ferner 

2J:(1)  =y~^yP,    2B(1)  =  y  +  ;eryp 

ist,  wo  die  ganzen  Zahlen  1^(1),  Z{\)  zur  Abkürzung  mit  y,  z  be- 
zeichnet sind,  so  wird 

y2  — Pxf»  —  4P«, 

und  folglich  muss,  wenn  P  eine  Primzahl  ist,  y  durch  P  theilbar 
sein;  mithin  kann  man  in  allen  Fällen 

setzen,  wo  a,  ß  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  der  Gleichung 
genügen,  und  man  erhält 

(r4-  um  =  («_±|VP)^'^^^. 

Sind  nun  die  Zahlen  y,  0  gerade,  was  jedenfalls  eintreten  muss, 
wenn  P  ^  1  (mod.  8)  ist,  so  kann  man  «  =  2a',  j3  =  2/3'  setzen, 
wo  die  ganzen  Zahlen  a'  /?'  der  Gleichung 

genügen;  setzt  man  ferner 

(«'  -h  /3'  yp)i+'f  =  ^  + 1*  yp, 

so  genügen  die  ganzen  Zahlen  ^,  u  der  Gleichung  P  —  Pm^  =^  1 
und  man  erhält 

(T+  cyp)*  =  (^  +  t*yp)^'""®)^'""'\ 

18* 
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Sind  dagegen  die  Zahlen  y,  z  und  folgUch  auch  a,  (^  ungerade, 
was'  nur  dann  emtreten  kann,  wenn  P  ^  5  (mod.8)  ist  (z.B.  wenn 
P  =  13,  während  z.B.  für  P  =  37  der  frühere  Fall  Statt  findet), 
so  kann  man 

(^±1^  = «' +  ^' yp 

setzen,  wo  a',  j3'  ganze  Zahlen  sind,  die  der  Gleichung 

genügen;  setzt  man  nun  wieder 

(a'  +  i3'yP)i+'f  =  ^  +  wVP, 
so  wird  i^  —  Pm*  =  1,  und 

(T+  TJyi?)^  =  {i  +  wVP)^*. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  P  ^  5  (mod.  8)  ist,  der  erste  oder 
zweite  Fall  eintreten  wird,  je  nachdem  die  Classenanzahl  ä  durch 
3  theilbar  ist  oder  nicht  (vergl.  §.  99).  Ebenso  leicht  erkennt  man, 
dass  in  allen  Fällen  /»  ^  x  (mod.  2),  d.  h.  dass  die  Classenanzahl 
Ä  ungerade  oder  gerade  sein  wird,  je  nachdem  P  eine  Primzahl 
oder  zusammengesetzt  ist  (vergl.  §.  83.  Anm.).  Endlich  mag  noch 
bemerkt  werden,  dass  die  Zahlen  y,  z  beide  positiv  sind;  da  näm- 
lich P  ^  1  (mod.  4),  so  zerfallen  die  Zahlen  a  in  Paare  von  der 
Form  a  und  —  a,  ebenso  die  Zahlen  6  in  Paare  von  der  Form  i 
und  —6,  und  folgUch  sind  J.(l),  B{\)  und  ^(1)  +  B(l)  =  y  po- 
sitiv; da  ferner 

2  -  (^)}  {iog:B(i)  -iog^(i)}  =  Aiog(r  +  vyT) 

positiv  ist,  weil  ä  positiv,  T-f  JjyP  >  1  ist,  somuss  J?(l)>-4(1), 
und  folglich  z  positiv  sein:  ein  Resultat,  das  bisher  auf  anderm 
Wege  noch  nicht  bewiesen  ist. 


§.  108. 

Für  den  zweiten  Fall  2)  =  P  ^  3  (mod.  4)  haben  wir  oben 
das  Resultat 

Älog(T+  Z7yP)  =  -  log  \cF(iy\ 

erhalten;  da  nun,  wenn  m  irgend  eine  ungerade  Zahl  bedeutet, 
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4*»    1 

t 1    _- ^-i^dn-D« 

i — 1 
ist,  und  da  ferner 

S  f*i  -  S  fi2  =  (i>-  1)  (p'-l)  (p"  -  1)  .  .  . 

2  f*!^  -  2  (li  =  (2)«-~l)  O'^-  1)  O"^- 1)  ... 

ist,  so  findet  man  leicht 

wo  X  wieder  =  1  oder  =  0  ist,  je  nachdem  P  eine  Primzahl  oder 
zusammengesetzt  ist.    Folglich  wird 

F(i)  =  ^  =  -i!!- 

und  also,  da  c^  =  1  ist. 

Mit  Ausnahme  des  Falles  P  =  3  ist  nun  (nach  §.  140)  c  =  1,  und 

(-xyB(^^  =  A(x),   (-xyA(^^  =  B(x), 

wo  q>(P)  =  2r  gesetzt  ist,  folglich 

i^B(i)  =  Äi-^i),   i'^A(i)  =  B(—i), 
also  auch 

i^.  Y(i)  =  r(— i),   i^.iZ(i)  =  —  iZ(-i); 
berücksichtigt  man  nun,  dass 

i^  ==:  —  (-pP    <^der   =  1 

ist,  je  nachdem  P  eine  Primzahl  oder  zusammengesetzt  ist,  so  folgt 
hieraus,  dass  man 

T(i)  =  (l  +  (I)  ijy,  iZ(i)  =  (l  +(|-) »)%, 

also 

2A(i)  =  (l  +  (I)  i)'(j/-^VP),  2B(i)  =  (l  +(|)i)'(y  +  ^  VP) 

setzen  kann,  wo  y,  z  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  dör  durch 
Multiplication  entstehenden  Gleichung 
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genügen;  hieraus  folgt  weiter,  dass  man 

(y  +  zVPy-^^  =  2(t  +  uVP) 

setzen  kann,  wo  t^  u  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  der  Gleichung 
t^  —  Pu^  z=:  1  genügen.    Zugleich  wird 

und  folglich 

(T+  uyp)^  =  (t  +  uVP)^^^. 

Wir  erwähnen,  dass  ä  ^  2x  (mod. 4)  ist,  und  dass  die  Zahlen 
y,  jg  stets  dasselbe  Vorzeichen  haben. 

In  dem  bisher  ausgeschlossenen  Fall  P  =  3  ist  T=2,  [7=1, 
c  =  0^  B(i)  =  i  —  ö^  woraus  leicht  folgt,  dass 

1 


cF(iy 
also  Ä  =  2  ist. 


=  c^^  ly  B(i)^  =  (2  +  ysy, 


§.  109. 

Für  den  dritten  Fall  -D  =  2  P  ^  2  (mod.  8)  haben  wir  oben 

Älog(T+  UV2P)  =  log  (5^') 

gefunden.  Berücksichtigt  man  nun,  dass,  wenn  m  irgend  eine  un- 
gerade Zahl  bedeutet, 

(f 

ü 

ist,  so  findet  man 

A(j)BU)A(j»^Bu^) = gg;:iijg;:i;] = (=i), 

und  folglich 

(T+  ?7  V2P)*  =  A{j^YB{j)S 

wo  X  wieder  =  1  oder  =0,  je  nachdem  P  eine  Primzahl  oder 
zusammengesetzt  ist.  Da  nun  P  ^  1  (mod.  4) ,  und  also  Y{j) 
—  j^  Y(r'),    Z(j)  =j^Z(j-^)  ist  (§.  140),  so  kann  man 


fm_l)  (j8m_l)_    /_2\ 

J-l)(i«-l)    ~\  m  J 
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Y(j)   =  iV.r  {y  +  y^^  (J  «.^-3)}  ,      Z(j)   =  /AT  {^'  +  ^'^  (^-  _^-,^  I 

setzen,  wo  y',  y",  g\  ^*  ganze  Zahlen  bedeuten;  da  ferner  i—j* 
=  V2  ist,  so  erhält  man,  wenn  man 

«  ==  (— ly^^  {y'2  — 2y"»— P(if'»  — 2^"*)}, 

setzt, 

4^(iB)BO-)  =  a  +  |3V2P;    4^0'):B(i3)  =  a-/3V2P; 
wo  die  ganzen  Zahlen  a,  j3  der  Gleichung 

««-2P/32=16(:^) 

genügen   und  folglich  beide   durch  4  theilbar   sind.     Man  kann 
daher 

setzen,  wo  die  ganzen  Zahlen  y,  z  der  Gleichung 

y«-2P^«  =  (=|) 

genügen,  und  es  ist 

(T+  ü  V2P)*  =  (y  +  0.V^)*. 

Hieraus  folgt,  dass  ä  ^  2  (mod.  4),  falls  P  eine  Primzahl  von 
der  Form  8n  +  5,  sonst  aber  ä  ^  0  (mod.  4)  ist. 

In  dem  bisher  ausgeschlossenen  Falle  Z)  =  2  war  NYD  = 
log(i  + 1/2);  da  femer  T  =  3,  17  =  2  ist,  so  folgt 

Älog(3  +  2  V2)  =  2  log(l  +  y2), 

also  Ä  =  1. 


§.  110. 

Für  den  vierten  Fall  D  =  2  P  =  6  (mqd.  8)  haben  wir  oben 
(§§.  105,  106)  das  Resultat 

Älog(y+  UV2P)  =  —  log  {c^FOyFU')}^ 
gefunden,  welches  vermöge  der  Gleichung 


280  Fünfter  Abschnitt, 

in 

(T+  V^/2Pf  =  cBUyBU'Y 
übergeht,  weil  c»  =  1  ist.  Lassen  wir  den  Fall  P  =  3  unberück- 
sichtigt, so  ist  (nach  §.  140)  c  =  1,  und  Y(j)  =  (—jyY(r'\ 
—  Zij)  =  (— i)^^0"^);  da  ferner  t  ungerade  oder  durch  4  theil. 
bar  ist,  je  nachdem  x  =  1  oder  =0,  d.h. je  nachdem P  eine  Prim- 
zahl oder  zusammengesetzt  ist,  so  kann  man 

Y(j)  =  0**>4^(^+'^>-x)  (y'  +  fU-J'))  '- 
j^Z(j)  =  0-%^0+^^-x)  (sf'+^'ij-j'd 
setzen,  wo  y',  y",  xr',  jer"  ganze  Zahlen  bedeuten;  berücksichtigt  man, 
dasei — j^  =  y2  ist,  und  setzt 

a  =  y'«_P;ef'2_2y"»+-2P/'2 

/3  =  2(yV'-£^y'0/ 
so  erhält  man 


k4— X 


4  B  (j)B(j')  =  i-j'  -f'r  (^  +  ß  V2P) , 
wo  die  ganzen  Zahlen  a,  ß  der  durch  Multiplication  entstehenden 
Gleichung 

«2_2P|32  =  (=|)(-2)^ 

genügen;  man  kann  daher 

(a+ßV2Py-^^  =  2^+»(t  +  uV2P) 

setzen,  wo  die  ganzen  Zahlen  t,  u  der  Gleichung  t^  —  2Pu^  =  1 
genügen;  dann  wird 

und  folglich 

(T+  uWP)^  =  (^  +  t*V2P)*-2x^ 
woraus  leicht  folgt,  dass  h  ^  2x  (mod.  4)  ist. 

In  dem  ausgeschlossenen  Fall  P  =  3  ist  c  =  ö  =  ö*,  T  =  5, 
Cr=  2,  und  man  erhält 

eB(j)B(j^)  =  eo'-ö')  U'-e^)  =  ^  i(y2  +  ys) 

d^B{oyB{j^y  =  -^  (5  +  2  V6)  =  —  (T+  UV2P) 
und  hieraus  &  =  2. 


SUPPLEMENTE. 


I.    üeber  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  E^reis- 

theilung  von  Oanss. 


§.  111. 

Wir  schicken  zunächst  ein  Lemma  aus  der  Theorie  der 
Fourier'schen  Reihen  voraus ,  deren  Glieder  nach  den  Cosinus  der 
successiven  Vielfachen  eines  Winkels  fortschreiten;  es  wird  in 
derselben  nachgewiesen*),  dass  für  alle  reellen  Werthe  von  x 
zwischen  x  -=0  und  x  =  n  mit  Einsclduss  dieser  Grenzen  stets 

9>(ip)  =  |ao  +  ai  cosa?  +  «2  cos  2a;  +  ö^s  cos 3a?  +•  •  •  • 

ist,  wenn  9  (x)  eine  innerhalb  dieses  Intervalles  endliche  und  stetige 
Function  bedeutet,  welche  nicht  unendlich  viele  Maxima  und  Mi- 
nima hat,  und  wo  die  Coefficienten  ao,ai,a2...  durch  die  Gleichung 

n 

a,  =  —  I  <p(^)  cos  sx  dx 

0 

bestimmt  werden.    Hieraus  folgt  für  rr  =  0 

n 


+00    n 

n(p(0)  =  2   /  q)  (x)  cos  sxdx^ 

— 001/ 

0 


wo  das  Summenzeichen  sich  auf  den  Buchstaben  s  bezieht,  für 
welchen  Null  und  alle  ganzen  positiven  und  negativen  Zahlwerthe 
der  Reihe  nach  einzusetzen  sind.  Auf  diesen  der  genannten  Theorie 
entlehnten  Satz  stützen  wir  uns  im  Folgenden. 


*)  Dt^ichleti  Sttr  la  convergence  des  series  etc.  (Crelle'ß  Journal  IV); 
derselbe  Beweis  ist  vereinfacht  im  Repertorium  der  Physik  von  Dove  und 
Moser.  Bd.  T.  Vergl.  B,  Riemann :  Ueher  die  Darstellbarkeit  einer  Function 
durch  eine  trigonometrische  Beihe,  1867. 
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Zunächst  verallgemeinern  wir  denselben,  indem  wir  das  In- 
tegral 

2h7I 

f  (x)  COS  sxdx 

0 


2H 

ß 


betrachten,  in  welchem  h  eine  positive  ganze  Zahl,  s  eine  positive 
oder  negative  ganze  Zahl,  \mdf(x)  eine  Function  bedeutet,  welche 
innerhalb  des  Integrationsgebietes  den  obigen  Bedingungen  genügt 
Man  kann  dasselbe  in  2%  Integrale  von  der  Form 


(r+DTT 

f  (x)  COS  sxdx 


zerlegen,  wo  für  r  der  Reihe  nach  die  Zahlen  0,  1,  2  .  .  .  bis 
2Ä  —  1  zu  setzen  sind;  je  nachdem  r  eine  gerade  oder  ungerade 
Zahl  ist,  ersetzen  wir  die  Integrationsvariabele  x  durch  rx-^x^ 
oder  durch  (r  +  l)^«  —  x\  dadurch  geht  das  vorstehende  In- 
tegral in 


w 


/ /(^^  +  ^)  COS  5^ ^^?  öder  in  /  /((r  +  1)  ^ — ^)  cos  sx  dx 

0  0 

über,   und  hieraus   ergiebt  sich  zufolge  des   obigen  Satzes  ent- 
sprechend 

(r+l)7r 

+00    n 

2  /  /(^)  COS  sx  dx  =  nf{rn) ,    oder  =  «/((r  +  1) »)  ^ 


•OD« 

m 


wo  die  Summe  links  sich  wieder  auf  alle  ganzen  Zahlen  s  bezieht. 
Setzt  man  hierin  lür  r  die  ganzen  Zahlen  0,  1,2...2A —  1,  und 
addirt  die  so  entstehenden  Gleichungen,  so  erhält  man  den  Satz 


2^{|/(0)+/(2^)+/(4;r)  +  ...+/(2(A-l)^)  +  i/(2A;r)) 

^  ^  ^  COS  sxdx, 
ö 


+  00     p 

=  2     fix) 

— OOt/ 


Summen  von  Gauss.  285 


§.  112. 


Wir  beschäftigen  uns  nun  mit  den  beiden  folgenden  bestimm- 
ten Integralen 

+  00  + 

jp  =  /  cos  (x^)  dcc^    q  =  I  sin  (x^)  dx\ 


—  OD  00 


dass  dieselben  wirklich  bestimmte  endliche  Werthe  besitzen,  ob- 
gleich die  Functionen  unter  den  Integralzeichen  für  unendlich  grosse 
Werthe  von  x  nicht  unendlich  klein  werden,  erkennt  man  leicht 
durch  .die  Transformationen 


00  00 


i»  =  2y  cos  (a;»)  dx  =J  y^  dy 


q  =  2y8in  (x^)  dx  =/^  dy; 


denn  zerlegt  man  das  ganze  unendliche  Integrationsgebiet  der 
positiven  Variabein  y  in  solche  Intervalle,  in  deren  jedem  die  un- 
ter dem  Integralzeichen  befindliche  Function  ihr  Zeichen  nicht 
ändert,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Bestandtheile,  welche  diesen  In- 
tervallen entsprechen,  eine  unendliche  Reihe  bilden,  deren  Glieder 
abwechselnde  Zeichen  haben  und  dem  absoluten  Werthe  nach 
beständig  und  zwar  ins  Unendliche  abnehmen;  woraus  folgt,  dass 
diese  Reihe,  sowohl  bei  dem  Integrale  p^  wie  bei  g,  eine  conver- 
gente  ist.  Für  unsern  Zweck  genügt  dieser  Nachweis  der  End- 
lichkeit von  p  und  q;  die  numerischen  Werthe  dieser  Integrale 
werden  sich  von  selbst  aus  der  folgenden  Untersuchung  ergeben*). 

Beide  Integrale  bilden  nur  specielle  Fälle  des  folgenden 


*)  Dirichlet:  Recherches  sur  diverses  appl.  etc.  §.  9.  Vergl.  Dirichlet: 
Sur  Vusage  des  integrales  definies  dans  la  sommation  des  sen'es  finies  ou 
infinies  (Crelle's  Journal  XVII). 
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^- 
^  =  /  COS (S  +  x^)  dx  =  pcosS  —  5f  sin Ä, 

00 

wo  8  eine  beliebige  Gonstante  bedeutet;  bezeichnen  wir  ferner  mit 
«  eine  beliebige  positive  Gonstante  und  mit  V«  die  positiv  ge- 
nommene Quadratwurzel  aus  a,  so  ergiebt  sich,  wenn  man  die 
Integrationsvariabele  x  durch  xVa  ersetzt,  folgende  Gleichung 

-  =  /  cos  (d  +  ax^)  dx 


V 


—  00 


/ 


(wäre  V«  negativ,  so  müsste  man  auch  in  dem  Integrale  rechter 
Hand  die  beiden  Grenzen  mit  einander  vertauschen).  Wir  führen 
nun  eine  zweite  positive  Gonstante  /3  ein,  und  zerlegen  das  vor- 
stehende Integral  in  unendlich  viele  Bestandtheile  von  der  Form 

cos  (d  4"  «^')  dx^ 

wo  für  s  successive  alle  ganzen  Zahlen  von  —  qo  bis  +  <»  ein- 
zusetzen sind;  in  jedem  einzelnen  solchen  Integrale  ersetzen  wir  die 
Integrationsvariabele  x  durch  sß  +  x,  wodurch  es  in  das  folgende 
übergeht 

cos  (*  4-  as^ß^  +  2  asßx  +  ax'^)  dx, 

Q 

Wir  verfügen  nun  über  die  beiden  bis  jetzt  ganz  willkürlichen  po- 
sitiven Gonstanten  a  und  ß  folgendermaassen:  unter  m  verstehen 
wir  irgend  eine  positive  ganze  Zahl,  und  setzen  aß^  =  2 mar, 
2  aß  =  1,  d.  h.  also 

Da  nun  s  eine  ganze  Zahl  ist,  so  wird 

cos  (d  +  as2/J»  4- 2  as/3a;  4- aa?»)  =  cos  (d -f  sa:  4- aa?«) 

=  cos  (d  -\--^ — )  cossa; —  sin  \8-\-  r )  sinsic, 

V        8mar/  \        SmnJ  ' 

und  folglich 


/ 
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(.+1)/» 
/  cos  (Ö  ■{■  o«*)  dx 

'ß 

=  /  cosfd-f-T- ]coBSxdx —  /  sinfd+p; )  sinsxdx. 

J         \       %mn)  J        \       8mn/ 

0  '  0 

Das  zweite  Integral  rechter  Hand,  welches  unter  dem  Integral- 
zeichen den  Factor  sin  sx  enthält,  verschwindet  offenbar  für  s  =  0, 
und  nimmt  für  je  zwei  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Werthe  von 
s  ebenfalls  gleiche,  aber  entgegengesetzte  Werthe  an.  Sunuuiren 
wir  daher  den  vorstehenden  Ausdruck  für  alle  ganzen  Zahlwerthe 
s  von  —  00  bis  +  <»  ?  so  ergiebt  sich 

4i»7r 
-7—  =r  ^yStWÄ  =  2    /C0s(d-fr ICOSSicdiC. 

0  . 
Die  rechte  Seite  dieser  Gleichung  ist  nun  genau  so  gebaut  wie  in 
dem  Satze  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Paragraphen;  setzen 
wir  zur  Abkürzung 

/(:r)  =  cos(df^), 

so  erhalten  wir 

z^V8mÄ  =  2ar{|/(0)+-/(23r)  +  ...+/(2(2»»— l)ar)+|/(4m;r)}» 

wo  links  die  Quadratwurzel 


VSW«  =  -TT- 

positiv  zu  nehmen  ist.    Nun  ist  femer ,  wenn  s  irgend  eine  ganze 
Zahl  bedeutet, 

/(4WÄ  +2s3r)  =/(2sar), 

also 

f(2s7t)  =  1/(2  s«)  +1/(4  mar  +  2s3r); 

mithin  kann  die  in  den  Parenthesen  eingeschlossene  Summe  auch 
in  die  Form 

J2/(2sar) 

gebracht  werden,  wo  der  Buchstabe  s  die  Zahlen 

0,  1,  2...  (4m  — 1) 

oder  irgend  ein  anderes  vollständiges  Bestsystem  in  Bezug  auf  den 
Modul  4  m  durchlaufen  muss;  und  man  erhält  also 


288  Supplement  I. 


^  VSmTc  =  «  2  cos  f  *  +  s»  ^ ) 

\  2m/ 


Setzt  man  femer  4  m  =r  w,  so  dass  w  irgend  eine  ganze  po- 
sitive, aber  durch  4  theilbare  Zahl  bedeutet,  und  bezeichnet  man 
mit  Vn  undy|3r  die  |>osi^et;  genommenen  Quadratwurzeln  aus  n  und 
^sr,  so  nimmt  die  Gleichung  folgende  Gestalt  an 

jyn  =  Vj^  .  2  cos  fd  +  s^.^Y 

wo  s  ein  vollständiges  Kestsystem  in  Bezug  auf  den  Modul  n  durch- 
laufen muss.    Nun  ist 

^  =z  p  cos  8  —  g  sin  A, 

wo  |),  g  die  obigen  Integralwerthe  bedeuten,  die  von  n  und  dem 
willkürlichen  8  ganz  unabhängig  sind ;  wir  können  daher  p  und  q 
durch  eine  specielle  Annahme  flir  w,  am  einfachsten  durch  die  An- 
nahme w  =  4  bestimmen;  auf  diese  Weise  erhalten  wir 

2(|>cosd  — gsind)  =  2(oosd— sin«)  V|ä, 
und  in  Folge  der  Willkürlichkeit  von  * 

Nachdem  so  die  Werthe  von  p  und  q  gefunden  sind,  nimmt  unsere 
obige  Gleichung  folgende  Gestalt  an 

2  cos  (s  +  «2— ^  =  (cos  8  -  sin  8)  V» , 

und  sie  zerfällt  in  die  beiden  folgenden: 

2  cos  (s^  ^)  =  Vn 

2  8in^s>^)  =  Vn; 

hierin  bedeutet  also  n  jede  beliebige  ganze  positive  Zahl ,  welche 
^  0  (mod.  4)  ist,  und  Vn  die  positiv  genommene  Quadratwurzel 
aus  w.  Bezeichnet  man  zur  Abkürzung  V —  1  mit  i,  und,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  e  die  Basis  des  natürlichen  Logarithmensystems,  so 
kann  man  beide  Gleichungen  in  die  eine  Gleichung 

2e''  «   =(l  +  f)yw 

zusammenziehen,  in  welcher  der  Buchstabe  s  ein  vollständiges  Rest- 
system (mod*  n)  zu  durchlaufen  hat. 
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§.  113. 

Wir  wollen  jetzt  Summen  betrachten,  welche  die  vorstehende 
als  speciellen  Fall  enthalten;  wir  bezeichnen  mit  n  irgend  eine 
ganze  positive  Zahl,  mit  h  irgend  eine  positive  oder  negative  ganze 
Zahl,  und  setzen  zur  Abkürzung 

,2Axrt 
2  6'"=  9(Ä,  W), 

wo  der  Summationsbuchstabe  s  irgend  ein  vollständiges  Restsystem 
in  Bezug  auf  den  Modulus  n  durchlaufen  muss.  Mit  Hülfe  dieser 
Bezeichnungsweise  können  wir  den  im  vorigen  Paragraphen  be- 
wiesenen Satz  in  folgender  Weise  ausdrücken: 

(p  (1,  n)  =  (1  +  i)  Vw,    wenn    w  ^  0  (mod.  4). 

Der  Ausdruck  q>(h^n)  besitzt  nun  die  folgenden  drei  Eigen- 
schaften : 

1.  Ist  h  ^h'  (mod.  w),  so  ist 

(f  (Ä,  n)  ■=  (p  (h\  n) ; 

dies  folgt  unmittelbar  daraus,  dass  für  jeden  ganzzahligen  Werth 
von  s  stets 

,2Ä7rf              ,2A'7r/ 
j8 «8 

e     »»  =  e     " 
ist 

2.  Ist  a  relative  Primzahl  gegen  w,  so  ist 
denn  es  ist 

und  wenn  s  ein  vollständiges  Restsystem  nach  dem  Modul  n  durch- 
läuft, so  gilt  (nach  §-  18)  dasselbe  von  as. 

3.  Sind  w,  n  irgend  zwei  relative  Primzahlen ,  und  beide  po- 
sitiv, so  ist 

f 

q)  (Äw,  n)  9  (Äw,  m)  =  (f  (Ä,  nin). 
Es  ist  nämlich 

Dl  richtet,  Zablenthcoric.  19 
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-2A/nni  -2An7If 


9)  (Äw,  w)  =  2  e     "   ?  9>  (Äw,  tn)  =  2  « 


m 

1 


WO  die  Buchstaben  s ,  f  vollständige  Restsysteme  resp.  in  Bezug 
auf  die  Moduln  n,  m  durchlaufen  müssen;  und  folglich  ist 

/7  \         /7  \  ^      ( +  --)2A7If 

<p{hm^  n)  g)(Äw,  w)  =  2  ^^  "      *"^      ' 

wo  das  Summenzeichen  rechter  Hand  sich  auf  alle  mn  Com- 
binationen  jedes  Werthes  von  s  mit  jedem  Werthe  von  t  bezieht 
Da  nun 


m 


s^  ,  nt^  _  (ms  +  nty 


n         m  mn 

ist,  und  alle  Multipla  von  2  %i  im  Exponenten  fortgelassen  werden 
können,  so  ist  auch 

.     ,-2A7lt 
9  (ÄWI,  W)   9)  (ÄW,  tn)  =:i=  2!   ß  *"*  1 

w^o  das  Summenzeichen  sich  wieder  auf  sämmtliche  Werthe  von  s 
und  t  bezieht.    Setzt  man  nun 

WS  +  w<  =  r, 

so  nimmt  r,  wenn  s  und  t  alle  ihnen  zukommenden  Werthe  durch- 
laufen, im  Ganzen  mn  Werthe  an,  und  zwar  sind  diese  alle  incon- 
gruent  nach  dem  Modulus  mn\  denn  aus 

ms  -{-nt  ^  ms'  +  nf  (mod.  mn) 
folgt 

ms  ^  ms'  (mod.  w),    n^  ^  n^  (mod.  m) 

und  folglich,  da  m  und  n  relative  Primzahlen  sind, 

s  ^  s'  (mod.  w) ,    f  ^  ^'  (mod.  m) ; 

d.  h.  die  Zahl  r  nimmt  nur  dann  Werthe  an,  welche  nach  dem 
Modul  mn  congruent  sind,  wenn  die  Werthe  von  s  congruent  nach 
dem  Modul  n ,  und  gleichzeitig  die  Werthe  von  t  congruent  nach 
dem  Modul  m  sind.  Den  mn  verschiedenen  Combinationen  von 
s  und  t  correspondiren  daher  mn  Werthe  von  r,  welche  nach 
dem  Modul  mn  incongruent  sind,  und  folglich  bilden  diese  Werthe 
von  r  ein  vollständiges  Restsystem  nach  dem  Modul  mn.  Es  ist 
folglich 


r« 


ihni 


fp  (hm,  n)  q)(hn,  m)  =  2  e    ««  =  9  (Ä,  mn), 
was  zu  beweisen  war. 
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§.  114. 

Mit  Hülfe  dieser  Sätze  können  wir  nun  den  Werth  von  9)(l,w), 
welcher  für  den  Fall,  dass  w  ^  0  (mod.  4)  ist,  schon  in  §.  112 
gefunden  ist,  auch  für  alle  andern  Werthe  der  Zahl  n  bestimmen. 
Ist  zunächst  n  irgend  eine  ungerade  Zahl,  so  nehmen  wir  in  dem 
letzten  Satz  des  vorigen  Paragraphen 

A  ==  1,    »n  =  4, 
und  erhalten 

q)  (4,  n)  tp  (n,  4)  =  g)  (1,  4 w); 

nun  ist  nach  dem  zweiten  Satze  des  vorigen  Paragraphen 

<p (4,  n)  =  (p (2»,  n)  =  q) (1,  w); 
ferner  ist 

qp(w,4)  =  2(l+i«), 
und  nach  dem  in  §.  112  gefundenen  Resultat 

9(1,  4w)  =(l  +  i)V4n  =  2(1 +i)yn, 
wo  die  Quadratwurzel  Vn  wieder  positiv  genommen  werden  muss. 
Hieraus  ergiebt  sich  also 

g)(l,  w)  .  2  (1  +  i")  =  2  (1  +  i)  Vn 
oder 

je  nachdem  nun  w  ^  1  oder  ^  3  (mod.  4)  ist,  wird 

i»  =  i    oder  =  —  i 
und  folglich 


,  7  •   =  1     oder  =  z :  =  *, 

1  +  f  1 —t 


also 


(p  (1,  n)  =  Vn    oder  =  i yn\ 
diese  beiden  Fälle  lassen  sich  aber  in  die  eine  Formel 

zusammenfassen. 

19* 


I 
1 1 
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Ist  endlich  n  durch  2,  aber  nicht  durch  4  theilbar,  also  das 
Doppelte  einer  ungeraden  Zahl,  so  setzen  wir  in  dem  dritten  Satze 
des  vorigen  Paragraphen  ä  =  1,  ferner  »n  ==  2,  und  \n  statt  n, 
wodurch  allen  Bedingungen  desselben  Genüge  geschieht,  und  er- 
halten 

<P(2,  in)  <)pO,  2)  =  9)(1,  n); 
nun  ist  aber 

9)(|w,  2)  =  0, 
und  folglich  auch 

tp  (1,  w)  ^=  0. 

Wir  wollen  die  so  gewonnenen  Resultate  in  folgender  Tabelle 
zusammenfassen : 

g)(l,  yi)  =  (1  4-i)yn,  wenn  w  ^  0  (mod.  4) 
g)(l,  n)  =  i'/«<«~^)*yn,  wenn  n  ^  1  (mod.  2) 
g)  (1,  n)  =  0,  wenn   n  ^  2  (mod.  4). 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  aber  die  Bemerkung,  dass  die  in 
den  beiden  ersten  Formeln  vorkommende  Quadratwurzel  Vn  durch- 
aus positiv  genommen  werden  muss,  wie  es  sich  bei  der  Unter- 
suchung in  §.  112  herausgestellt  hat.  Ohne  diese  nähere  Be- 
stimmung würden  die  vorstehenden  Sätze  sich  auf  viel  einfachere 
Art  beweisen  lassen;  Gauss  wurde  zuerst  in  seiner  Theorie  der 
Kreistheilung  auf  die  Betrachtung  solcher  Summen  geführt*);  es 
ergiebt  sich  dort  ohne  Schwierigkeit  der  Werth  des  Quadrates  der- 
selben; der  viel  tiefer  liegenden  Bestimmung  des  Vorzeichens  der 
Quadratwurzel  widmete  er  aber  eine  besondere  Abhandlung**), 
in  welcher  er  auf  einem,  von  dem  hier  (in  §.  112)  eingeschlagenen 
gänzlich  verschiedenen  Wege,  nämlich  durch  rein  algebraische 
Zerlegung  dieser  Summen  in  Producte,  vollständig  zum  Ziele  ge- 
langte. 


*)  D.  A.  art.  356. 
**)  Summatio  quarumdam  serierum  singuJarium,    1808. 


•    '.;•>• 
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§.  115. 

Wii*  suchen  nun  den  Werth  von  (p  (ä,  n)  auch  für  heliehige 
Werthe  von  h  zu  bestimmen,  beschränken  uns  dabei  aber  auf  den 
Fall,  dass  n  eine  ungerade  Primzahl  ist,  die  wir  mit  p  bezeichnen 
wollen.  Bezeichnen  wir  mit  a  die  sämmtlichen  J(p  —  1)  incon- 
gruenten  quadratischen  Reste  von  jp,  mit  /3  die  l(p  —  l)  quadrati- 
schen Nichtreste,  so  ist  (nach  §.  33) 

,  2h7li  2hni 

ip(h,p)  =  '^e    p  =1+2  2/^  ; 

da  ferner 

ist,  sobald  h  nicht  durch  j)  theilbar  ist,  so  können  wir  für  diesen 
Fall  mit  Benutzung  des  Legendre'schen  Symbols 

2*71«'  o  2Ä^*  /  «5  \         2Ä7n' 

setzen,  wo  s  die  Werthe  1,  2  ...  (p  —  1)  durchläuft.    Da  ferner 

(7)  =  (f)(?)'(F)(F)=' 

ist,  so  wird 

oder,  da  h  nicht  theilbar  durch  p  ist ,  und  folglich  h  s  gleichzeitig 
mit  s  ein  vollständiges  Restsystem  nach  dem  Modul  p  durchläuft 
(mit  Ausschluss  der  Zahl  ^  0), 

für  Ä  :=  1  ergiebt  sich 

und  folglich  (nach  §.  114) 

f  ('*'  ^>  ="  ij)  '^  ^^'  *^  =  (f)  "^"^^^^^ ' 


271 1 
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wo  die  Quadratwurzel  Vp  wieder  positiv  zu  nehmen  ist.  (Wenn 
h  durch  p  theilbar  ist,  'so  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Defi- 
nition dieser  Summen  (p  (Ä,  jp)  =  p,) 

Aus  dem  vorstehenden  Resultate  in  Verbindung  mit  dem  drit- 
ten Satze  des  §.113  lässt  sich  nun  auf  ganz  einfache  Weise  das 
Keciprocitätsgesetz  in  der  Theorie  der  quadratischen  Reste  (§.  42) 
für  je  zwei  positive  ungerade  Primzahlen  p  und  q  ableiten.  Es  ist 
nämlich 

und  ebenso 

und  nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen 

und  zwar  sind  alle  Quadratwurzeln  positiv  zu  nehmen,  woraus 
folgt,  dass 

Vpq  =  VpVq 
ist.    Nach  dem  dritten  Satze  des  §.113  ist  nun 

folglich 

(~)  (— y/'^'"*^'+'^*^'-"^^*  Vi>  Vq  =  i'^*^P^^^^Vpq, 
und  also 

(f )  (f) = '". 

wo  zur  Abkürzung  A  für 

gesetzt  ist;  da  nun 

(|>  +  1)(2+1)  — 2  =  2(mod.  4) 
ist,  so  erhalten  wir 

fS.\  fl.\  —  ^-y/p-Dc^i)  _  (_iy/gfp-i).%(g-i)^ 

womit  der  Reciprocitätssatz  von  Neuem  bewiesen  ist.  Dieser  Be- 
weis rührt  ebenfalls  von  Gauss  her*). 

*)  Summatio  quarumdam  serierum  aingularium,    1808. 
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Auf  ganz  ähnliche  Art  lassen  sich  die  Sätze  (§§.  40,  41)  über 
die  Zahlen  —  1  und  2  beweisen.     Aus  dem  obigen  Satze 

9»  (Ä,  1)) = (I)  9»  (1,  j»)  =  {jy^"^'"  yp 

folgt  nämlich 
andererseits  ist 

und  hieraus  folgt,  dass  (p( — 1,|>)  durch  Vertauschung  von  i  mit 
—  i  aus  9  (1,  p)  hervorgeht,  dass  also 

ist;   durch  Vergleichung    dieser  beiden  Ausdrücke,  in  denen  Yp 
beide  Male  positiv  zu  nehmen  ist,  ergiebt  sich  aber 

— ^  =  (—  l)%<p-i)»  =  (—  l)V*(i»-i). 

Setzen  wir  ferner  in  dem  dritten  Satz  des  §.113 

Ä  =  1,   m  =  8,    n  =  p^ 
so  erhalten  wir 

9(8,1))  9(i>,  8)==9(1,  8i)); 
nun  ist  aber 

(p  (1, 8p)  =  (1  +  0  Vsp  =  4yp .  ev^'^s 

ferner 

q>(p,  8)  =  4cV4j'''«, 

ferner  (nach  dem  zweiten  Satze  des  §.  113) 

9)(8,i>)  =  9(2.2«,i))  =  9(2,i>), 
d.  h. 

f  (^'  p)  =  (l")  9»  (1, 1»)  =  (|-)  i''*""^  yp ; 

setzen  wir  diese  Werthe  für  tp  (8,  p),  9  (p,  8)  und  9  (1,  Sp)  in  die 
vorangehende  Gleichung  ein,  so  erhalten  wir 

fl^iy.ip-D^yp  .  4eV4P^«'  =  4yp  .  eV^ 
und  hieraus  folgt  leicht 


(■ 


\ni 


(|-)  =  (-i)"«^"- 


Auf  diese  Weise  sind  alle  Hauptsätze  der  Theorie  der  quadrati- 
schen Reste  von  Neuem  bewiesen. 
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§.  116. 


Für  den  Fall,  dass  p  eine  ungerade  Primzahl,  und  h  irgend 
eine  durch  p  nicht  theilbare  ganze  Zahl  ist,  haben  wir  im  vorigen 
Paragraphen  folgende  Gleichung  erhalten 

welche,  wenn  man  den  für  q>  (1,  p)  gefundenen  Werth  einsetzt,  in 
die  folgende  übergeht: 

^{j}'    '    =(y)*V.(.-«'Vi,;  (1) 

soll  dieselbe  auch  für  den  vorher  ausgeschlossenen  Fall,  in  welchem 
Ä  ^  0  (mod.  p)  ist,  ihre  Gültigkeit  behalten ,  so  müssen  wir  über- 
einkommen, immer 


(^)=» 


zu  setzen,  wenn  h  durch  2?  theilbar  ist;   denn  die  linke  Seite  der 
Gleichung  wird 


(7) = »• 


weil  die  Anzahl  der  quadratischen  Beste  genau  gleich  ist  der  An- 
zahl der  quadratischen  Nichtreste.  Nach  dieser  Erweiterung  des 
von  Legendre  eingeführten  Zeichens  wird  femer,  wenn  man  an  der 
in  §.  46  gegebenen  Erklärung  des  Jacobi'schen  Symbols  fest- 
hält, stets 


(5) = »• 


wenn  m  keine  relative  Primzahl  zu  P  ist. 

Die  Gleichung  (1)  gilt  jetzt  allgemein  für  jede  positive  unge- 
rade Primzahl  p^  wenn  h  irgend  eine  ganze  Zahl  bedeutet,  und  die 
Summation  linker  Hand  darfauch  auf  die  Zahlclasse  s^O(mod,|)) 
ausgedehnt  werden.  Wir  wollen  nun  zeigen,  dass  dieser  Satz  über 
ungerade  positive  Primzahlen  p  sich  genau  in  derselben  Fassung 
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auch  auf  jede  positive  ungerade  zusammengesetzte  Zahl  P  über- 
tragen lässt,  welche  durch  keine  Quadratzahl  (ausser  1)  theilbar 
ist    Wir  setzen  also 

p  =  2)i>y ... 

wo  p,  |)',  p"  ,  ,  ,  lauter  positive  ungerade  und  von  einander  ver- 
schiedene Primzahlen  bedeuten,  und  führen  der  Bequemlichkeit 
halber  folgende  Bezeichnung  ein : 

P  P  Pf 

—  =  Ö»    y  =  ^»  -p  =  Ö"  •  •  • 

Schreiben  wir  nun  für  jede  der  Primzahlen  jp,  _p',  p"  .  .  .  die  obige 
Gleichung  (1)  auf: 

und  setzen  wir  zur  Abkürzung 

so  ergiebt,  da  auch  nach  der  neuen  Erweiterung  des  Legendr e'- 
schen  Symbols  stets 


( j)  (f)  (f)  "  ■  ==  (^) 


2hni 

9  r 


ist,  die  Multiplication  aller  dieser  Gleichungen  folgendes  Resultat 

^(7)(^J(^)- 

wo  yV  wieder  positiv  zu  nehmen  ist,  und  das  Summenzeichen  lin- 
ker Hand  sich  auf  alle  |>2>'y  .  .  .  =  P  Combinationen  aller  Werthe 
von  s,  s',  s"  .  .  .  bezieht.  Zunächst  leuchtet  nun  ein,  dass  je  zwei 
verschiedenen  dieser  Combinationen  auch  zwei  nach  dem  Modulus 
P  incongruente  Werthe  von  m  entsprechen;  denn  aus 
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sQ  +  s'Q^  +  s''q'+  .  . .  =  tQ  +  i^Q^  +  f'Q^'  +  .  .  •  (med.  P) 

würd€,  da  Ö'?  ^'  »  •  •  sämmtlich  ^  0  (mod.  p)  sind,  folgen,  dass 

sQ^tQ  (mod.py, 

und,  da  Q  relative  Primzahl  zu  jp  ist,  auch 

s  ^  t  (mod.  jj) 

wäre;  ähnlich  würde  aus  derselben  Annahme  gleichzeitig 

s'  =  if  (mod.  p') ;    s"  =  ^  (mod.  p")  .  .  . 

folgen,  so  dass  also  die  beiden  Combinationen  s,  s',  s"  .  .  .  und 
^,  ^',  ^"  .  .  .  identisch  wären.  In  der  That  durchläuft  also  m  ein 
vollständiges  Eestsystera  in  Bezug  auf  den  Modulus  P^  Ferner 
ist  nun 

und  ebenso 

(f)=(7)(I>(f)=(f)(#)-:-:. 

folglich  auch,  wenn  man  alle  diese  Gleichungen  multiplicirt, 

(5)=(i)(^)(?)-(l)(f)(?)- 

Multiplicirt  man  daher  beide  Seiten  der  obigen  Gleichung  (2)  mit 

(f )  (f)  (f)  ' ' '' 

80  erhält  man 

wo  rechts  zur  Abkürzung 

(£-)V(^y+(^)'+...=.(^y 

gesetzt  ist.    Da  nun  ferner 

\p)  ~  \¥/  \¥y 
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ist,  so  erhält  man  durch  Multiplication 

(|)(f)(f)-  =  n(^)(^), 

WO  das  Productzeichen  U  sich  auf  alle  möglichen  Paare  von  je 
zwei  verschiedenen  Primzahlen  p ,  p'  bezieht.  Da  nun  nach  dem 
Reciprocitätssatze 

ist,  so  erhält  man 

WO  das  Summenzeichen  rechter  Hand  sich  wieder  auf  alle  Combi- 
nationen  von  je  zwei  verschiedenen  Primzahlen  p^  p'  bezieht;  es 
ist  ferner 

folglich 

2  ^!1\  e'"~T  —  ^^VlVi(P-i)+>/i(i.'-i)+-]«yp. 

Da  endlich  (vergl.  §.  46) 

^=  (1  +  (1>  -  1))  (1+ (JP' -  1))  (1  +  (P" -  1))  •  •  • 
=  1  +  O  —  1)  +  O'-  1)  +  (p"—  1)  +  •  •  •  (mod.  4) 

und  folglich 

P— 1        p  — 1   ,  p'—l   ,  p"—l    ,  /      J   OX 

und  hieraus 

ist,  so  ergiebt  sich  schliesslich 

worin  der  zu  beweisende  Satz  besteht.  Nimmt  man  h^O  (mod. P), 
so  erhält  man  wieder  den  (in  §.  52.  I.  bewiesenen)  Satz 

S(5)  =  0. 


n.   Ueber  den  Grenzwerth  einer  unendliclien  Reihe. 


§.  117. 

Lehrsatz:  Sind  a  und  b  zwei  positive  Constanten^  so  convergirt 
die  unendliche  Beihe 

'^  ~  b^+Q  "^  (6  +  ay^Q  "^  (6  +  2a)i+?  "^  (6  +  3a)i+?  "^ 
für  jeden  positiven  Werth  von  q^  und  bei  unbegrenzter  Abnahme 
dieser  positiven  Zahl  q  nähert  sich  das  Froduct  q  S  dem  Gretusf- 
werthe  a~^ 

Beweis.  Construiren  wir  für  einen  bestimmten  positiven 
Werth  von  q  die  Curve,  deren  Gleichung  in  Bezug  auf  ein  recht- 
winkliges Coordinatensystem 

1_ 

ist,  so  hat  die  Fläche ,  welche  zwischen  ihr  und  der  unendlichen 
positiven  Abscissenaxe  liegt,  von  a;  =  6  an  gerechnet,  den  end- 
lichen Werth 


/ 


OD 

ydx  = 


Qb9 


b 
Die  Ordinaten  der  Curve,  welche  den  Abscissen 

J,    b -\- a^    6-|-2a,    6-f3a... 

entsprechen,  sind 
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1  1  1 


ihre  Fusspuncte  sind  äquidistant  und  zerlegen  die  Abscissenaxe 
in  unendlich  viele  Stücke  von  der  Grösse  a.  Construirt  man  über 
jedem  dieser  Stücke  als  Grundlinie  ein  Rechteck,  dessen  Höhe 
gleich  der  letzten  Ordinate  in  diesem  Stück  ist,  so  haben  diese 
Rechtecke  der  Reihe  nach  den  Flächeninhalt 

a  a  a 


•  •  • 


(6  +  a)i+?'    (b-^2ay+Q'    (b  +  Sa^^Q 

Da  nun  die  Ordinate  y  der  Curve  mit  stetig  wachsendem  x  stetig 
abnimmt,  so  ist  jedes  dieser  Rechtecke  kleiner  als  der  über  dem- 
selben Abscissenstück  liegende,  bis  zur  Curve  ausgedehnte  Flächen- 
streifen, und  folglich  ist  die  Summe  von  noch  so  vielen  jener 
Rechtecke  stets  kleiner  als  die  gesammte,  oben  von  der  Curve  be- 
grenzte Fläche;  d.  h.  es  ist 

a  ,  a  ,  a  ,  1 


(b  +  ay+Q  '  (6  +  2ay'^Q  '  (6  +  3ay+9  ^  Qb9  ' 

oder  es  ist,  wenn  auf  beiden  Seiten  ab-'^'^Q  addirt  wird, 

ci  1        I        ÖJ 


QbQ^  b^-^Q^ 

woraus  folgt,  dass  die  aus  lauter  positiven  Gliedern  bestehende 
Reihe  S  wirklich  für  jeden  positiven  Werth  von  q  convergirt. 

Construirt  man  nun  über  jedem  der  obigen  Abscissenstücke 
als  Grundlinie  ein  zweites  Rechteck,  dessen  Höhe  gleich  der  ersten 
Ordinate  in  diesem  Stück  ist,  so  sind  diese  Rechtecke,  deren  Flächen- 
inhalt gleich 

a  a  1 


¥+Q'   (b  +  ay+Q'    (6  +  2a)i+e        ' 

nothwendig  grösser  als  die  über  denselben  Stücken  liegenden,  bis 
zur  Curve  fortgesetzten  Flächenstreifen,  aus  dem  schon  oben  an- 
geführten Grunde,  weil  mit  wachsendem  x  die  Ordinate  y  stetig 
abnimmt.  Die  Summe  aller  dieser  Rechtecke  ist  daher  grösser 
als  die  gesammte,  oben  von  der  Curve  begrenzte  Fläche,, d.  h. 
es  ist 

aS>  -TT- 
QbQ 


302  Supplement  IL 

Auf  diese  Weise  ist  der  Werth  der  unendlichen  Reihe  S  und  folg- 
lich auch  der  des  Productes  ^  S  in  zwei  Grenzen  eingeschlossen ; 
es  ist  nämlich 

1  a  ^      i      Q 


abQ       ^  abQ  '   b^+e 

Wenn  nun  der  positive  Werth  q  unendlich  klein  wird,  so  nähert 
sich  sowohl 

,  als  auch   — r-  -|- 


ab9'  abQ   '    b^+Q 

einem  und  demselben  Grenzwerth  a~^ ;  mithin  muss  auch  das  Pro- 
duct  qS  sich  demselben  Grenzwerth  a**^  nähern,  ,was  zu  bewei- 
sen war. 


§.  118. 

*  ' 

Der  so  eben  bewiesene  Satz  bildet  nur  einen  speciellen  Fall 
des  folgenden,  welcher  seiner  zahlreichen  Anwendungen  wegen  von 
der  grössten  Wichtigkeit  ist : 

Es  sei  K  ein  System  von  positiven  ZahJwerthen  Je,  und  T 
diejenige  unstetige  Function  von  einer  positiven  stetigen  Veränder- 
lichen t,  welche  angiebt^  wie  viele  der  in  K  enthaltenen  Zahlwerthe 
Je  den  Werth  t  nicht  übertreffen;  wenn  nun  mit  unendlich  wachsen- 
dem t  der  Quotient  T :  t  sich  einem  bestimmten  endlicJien  Grenz- 
werthe  o  nähert,  so  convergirt  die  Reihe 

8=  S 


fti+e 


für  jeden  positiven  Werth  von  q,  und  das  Froduct  q  S  notiert  sich 
mit  unendlich  abnehmendem  q  demselben  Grenzwerthe  o. 

Es  wird  gut  sein,  dem  Beweise  dieses  allgemeinen  Princips*) 
einige  erläuternde  Bemerkungen  voranzuscliicken.  Zufolge  der 
Bedeutung  von  T  entspricht  jedem  endlichen  Werthe  von  t  auch 


*)  Dirichlet:  Becherches  etc.    §.1.  —  Dirichlet:    Sur  un  theoreme  re- 
latif  aux  series,  Crelle's  JournalBd.  LIII. 
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ein  endlicher  Werth  von  T;  denn  wären  in  K  unendKch  viele 
Zahlen  ä  enthalten,  welche  den  endlichen  Werth  t  nicht  übertreffen, 
so  würde  auch  jedem  grössern  Werthe  von  t  eine  unendliche  An- 
zahl T  entsprechen;  es  würde  daher  das  Verhältniss  T:  t  fort- 
während unendlich  gross  sein;  dies  widerspricht  aber  der  Annahme, 
dass  T :  t  sich  einem  endlichen  Grenzwerth  ra  mit  wachsendem 
t  nähert.  Es  leuchtet  ferner  ein,  dass  die  ganze  Zahl  T  nur 
dann  ihren  Werth  ändert,  wenn  t  einen  Werth  erreicht,  welcher 
einer  oder  mehreren  einander  gleichen  in  K  enthaltenen  Zahlen 
Ä  gleich  ist,  und  zwar  wird  T  dann  plötzlich  um  ebenso  viele 
Einheiten  zunehmen,  als  es  Zahlen  Ä  giebt,  welche  diesem  Werth 
t  gleich  sind. 

In  dem  einfachsten  Falle,  wenn  K  nur  aus  einer  endlichen 
Anzahl  von  Zahlwerthen  &  besteht,  leuchtet  die  Richtigkeit  des 
obigen  Satzes  unmittelbar  ein ;  denn  sobald  t  dem  grössten  dieser 
Werthe  i  gleich  geworden  ist,  bleibt  T  bei  weiter  wachsendem 
t  unverändert;  es  ist  folglich  co  =  0;  und  da  andererseits  die 
Summe 

einen  endlichen  WeHh  hat,  so  wird  auch  das  Product  q  S  mit  un- 
endlich kleinem  q  ebenfalls  unendlich  klein  werden. 

Ebenso  bestätigt  sich  der  allgemeine  Satz  in  dem  speciellen 
Falle,  welcher  in  dem  vorigen  Paragraphen  behandelt  ist.  Das 
System  K  besteht  dort  aus  den  sämmtlichen  Zahlen  von  der  Form 
b-]-na^  die  den  sämmtlichen  Werthen  0,  1,  2,  3  .  .  .  von  n 
entsprechen;  wenn  nun  t  =  b  +  na  oder  >  b  +  wa,  aber 
<  6  -|-  («  +  1) «  ist,  so  ist  entsprechend  T  =  w  +  1 »  und  folglich 
nähert  sich  der  Quotient  T :  t  mit  unendlich  wachsendem  t ,  also 
auch  mit  unendlich  wachsendem  n  dem  Grenzwerth 


1 


a' 


und  in  der  That  haben  wir  gefunden ,  dass  dieser  Werth  auch  zu- 
gleich der  Grenzwerth  des  Productes  qS  ist,  wenn  die  positive 
Grösse  q  unendlich  klein  wird. 
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I- 


§.  119. 

Wir  gehen  nun  zu  dem  Beweise  des  allgemeinen  Satzes  über 
und  beginnen  damit,  die  in  K  enthaltenen  Zahlwerthe  U  ihrer 
Grösse  nach  zu  ordnen  und  mit  Indices  zu  versehen,  in  der  Weise, 
dass 

K\  ^  A/j   ^^  iC^  ^  A74  ^^  K^  •  •  • 

wird;  dies  ist  oflFenbar  möglich,  da  unterhalb  eines  beliebigen  end- 
lichen positiven  Werthes  t  immer  nur  eine  endliche  Anzahl  von 
Zahlwerthen  ä  vorhanden  ist;  sind  mehrere  Zahlen  h  gleich  gross, 
so  muss  jede  einzelne  ihren  besondern  Index  erhalten,  so  dass  dann 
mehreren  auf  einander  folgenden  Indices  gleich  grosse  Zahlwerthe 
Tc  entsprechen. 

Sehen  wir  ab  von  dem  interesselosen  Falle,  in  welchem  nur 
eine  endliche  Anzahl  von  Werthen  &  vorhanden  ist,  so  lässt  sich 
zunächst  zeigen,  dass  mit  unbegrenzt  wachsendem  n  auch  der 
Quotient 


[  ^"  =  F 


sich  demselben  Grenzwerth  o  nähert,  und  durch  diese  Bemerkung 
wird  dann  der  allgemeine  Satz  auf  den  vorher  (§.  117)  behandelten 
speciellen  Fall  zurückgeführt. 

In  der  That,  wenn  S  eine  beliebig  kleine  positive  gegebene 
Grösse  bedeutet,  so  kann  man  entsprechend  einen  positiven  Werth  r 
immer  so  gross  wählen,  dass  für  alle  Werthe  ^  ^  1:  die  Bedingung 

T 

CD  —   Ä<  —  <CD4-Ä 

erfüllt  ist.  Es  sei  femer  v  derjenige  Werth  von  T,  welcher  t  -=% 
entspricht,  also  hy  ^r  <  ft|/+i,  und  n  irgend  eine  der  positiven 
ganzen  Zahlen  v  -{-  \^  v  -\-  2^  v  -\-  ^  ,  .  ,\  dann  ist  jedenfalls  Ä;„>r, 
und  wenn  mehrere  auf  einander  folgende  Grössen  k  denselben 
Werth  wie  ft«  besitzen,  so  sei  Tc„^^i  die  erste,  Tzr  die  letzte  von  ihnen, 
also  n  eine  der  Zahlen  m  -+- 1?  wt  4-  2 . . .  r^.  Nähert  sich  nun  t  von 
hm  ab  wachsend  dem  W^erthe  Ä«  immer  mehr  an,  so  bleibt  T  =  n», 
und  der  Quotient  T :  t  nähert  sich  abnehmend  unbegrenzt  dem 
Werthe  miJc,^^  und  da  m  <  n  ist,  so  folgt,  dass 
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T 

ist,  sobald  t  sehr  nahe  unterhalb  kn  liegt;  für  t  =  kn  wird  aber 
r  =r  r  ^  w,  und  folglich 

T 

Da  nun  bei  diesem  Wachsen  von  t  <kn  bis  t  =  kn  >  r  der  Quo- 
tient T:^  stets  zwischen  cd  —  d  und  o  +  tf  liegt,  und  zugleich,  wie 
eben  gezeigt  ist ,  von  Werthen ,  die  <  A»  sind ,  auf  einen  Werth 
springt,  der  ^  ä«  ist,  so  muss  auch  o  —  Ä<A„<o  +  d  sein.  Wie 
klein  also  auch  d  sein  mag,  so  kann  n  stets  so  gross  gewählt  wer- 
den, dass  Ä«  definitiv  um  weniger  als  S  von  co  verschieden  wird, 
d.  h.  Ä„  nähert  sich  mit  unbegrenzt  wachsendem  n  demselben 
Grenzwerth  o. 

Mit  Hülfe  dieses  Resultates  lässt  sich  der  Beweis  des  allge- 
meinen Satzes  leicht  führen.    Da  nämlich 

ist,  wo  hn  mit  unendlich  wachsendem  n  sich  dem  Grenzwerthe  o 
nähert  und  folglich  endlich,  d.  h.  kleiner  als  eine  angebbare  Con- 
stante  H  bleibt,  so  ist  die  Summe  S'  der  ersten  n  Glieder  der 
Reihe  S  kleiner  als  das  Product  auslf*+?  und  der  Summe  ©'  der 
ersten  n  Glieder  der  folgenden  Reihe 

(S  — 1 -1-  .  .  .  • 

da  nun  die  letztere  (nach  §.  117)  für  jeden  positiven  Werth  von 
Q  convergirt,  so  convergirt  auch  die  Reihe  S.  Setzt  man  nun 
S  =  S'  -f  S",  ©  1=  ©'  +  ©",  so  wird  S"  =  h^+Q  ©" ,  wo  h  einen 
(jedenfalls  positiven)  Mittelwerth  [aus  den  Werthen  Ä„+i,  hn+2  .  .  . 
bedeutet.  Ist  daher  d  eine  beliebig  kleine  positive  gegebene  Grösse, 
und  n  so  gross  gewählt  (was  stets  möglich  ist) ,  dass  alle  diese 
Werthe  zwischen  o  —  d  und  o  +  ^  liegen,  so  wird  auch  A,  und  für 
hinreichend  kleine  Werthe  von  q  auch  Ä'+?  zwischen  denselben 
Grenzen  liegen.  Da  femer  (nach  §.  117)  das  Product  (>©"  mit 
unbegrenzt  abnehmendem  positiven  q  sich  der  Einheit  unendlich 
annähert,  so  wird  für  hinreichend  kleine  Werthe  von  g  auch  das 
Product  piS"  =  A^+P.p©"  zwischen  den  Grenzen  0  —  d  und  (o-^d 
hegen.   Da  endlich  qS'  gleichzeitig  unendlich  klein  wird,  weil  S'  nur 
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m.   Ueber  einen  geometrisclien  Satz. 


§.  120. 

In  einer  Ebene  sei  eine  vollständig  begrenzte  Figur  F  von 
allenthalben  endlichen  Dimensionen  construirt,  deren  Flächeninhalt 
wir  mit  A  bezeichnen  wollen.  Sind  ferner  X  und  Y  zwei  auf  ein- 
ander senkrechte  Axen,  und  construirt  man  parallel  mit  ihnen  zwei 
Systeme  äquidistanter  Parallelen,  welche  ein  über  die  ganze  Ebene 
ausgebreitetes  Gitter  bilden,  so  wird,  wenn  8  der  Abstand  je  zweier 
benachbarter  Parallelen,  und  T  die  Anzahl  der  Gitterpuncte  ist, 
welche  innerhalb  F  liegen,  das  Product  T3*  mit  unendlich  ab- 
nehmendem 8  sich  dem  Grenz werthe  A  nähern*). 

Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  betrachten  wir  das  System  der 
mit  Y  parallelen  Geraden  und  nehmen  der  Einfachheit  halber  an, 
dass  jede  derselben  die  Begrenzung  der  Figur  nur  zweimal  schnei- 
det; bezeichnen  wir  mit  h  die  Länge  des  innerhalb  F  liegenden 
Stückes  irgend  einer  solchen  Parallelen,  so  ist  hS  nahezu  der 
Flächeninhalt  des  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Parallelen  ent- 
haltenen Theiles  der  Fläche  F^  und  es  wird  in  der  Lehre  von  der 
Quadratur  bewiesen ,  dass  die  Summe  aller  dieser  Rechtecke  h  8 
sich  mit  unendlich  abnehmendem  8  dem  wahren  Flächeninhalt  A 
der  Figur  unbegrenzt  nähert.  Bezeichnen  wir  nun  mit  n  die  An- 
zahl der  auf  h  liegenden  Gitterpuncte  (wobei  es  gleichgültig  ist, 
ob  ein  zufällig  auf  der  Begrenzung  von  F  liegender  Gitterpunct 
mitgezählt  oder  ausgeschlossen  wird),  so  besteht  h  aus  (n  —  1) 
Stücken  =  S  und  aus  einem  Rest,  welcher  höchstens  =28  ist, 


*)  Dirichlet:  Becher ehes  etc.  §.  1. 
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eine  endKche  Anzahl  von  Gliedern  enthält,  so  wird  für  sehr  kleine 
Werthe  von  q  auch  qS  =  qS*  -^  qS"  zwischen  denselben  Grenzen 
o  —  d  und  0  + fliegen.  Hiermit  ist  also  auch  bewiesen,  dass 
mit  unbegrenzt  abnehmendem  q  das  Product  q  S  sich  dem  Grenz- 
werthe  a>  unendlich  annähert*). 


*)  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  man  den  obigen  allgemeinen 
Satz  nicht  umkehren  darf.  Besteht  z.  B.  das  System  K  aus  einer  Zahl  A;  =  1, 
aus  (6  —  1)  Zahlen  *  =  Ö,  aus  (ö«  —  6)  Zahlen  k  =  6^,  aus  (ö^  —  6^)  Zahlen 
hz=z6l^  u.  8.  f.,  wo  6  eine  positive  ganze  Zahl  >>  1  bedeutet,  so  ist  für  jeden 
positiven  Werth  von  q 

und  das  Product  q8  nähert  sich  mit  unendlich  abnehmendem  q  dem  Grenz- 
werthe 

_  e—1 
^  "  e  logö ' 

während  der  Quotient  T  :  t  bei  unendlich  wachsendem  t  fortwährend  von 
dem  Werth  1  abnehmend  durch  w  hindurch  geht  bis  zu  dem  Werth  1  :  Ö, 
dann  aber  sogleich  wieder  zu  dem  Werth  1  zurückspringt,  um  von  Neuem 
denselben  Veränderungsprocess  zu  erleiden  (vergL  §.  144). 


i 


m.  üeber  einen  geometrisclien  Satz. 


§.  120. 

In  einer  Ebene  sei  eine  vollständig  begrenzte  Figur  F  von 
allenthalben  endlichen  Dimensionen  construirt,  deren  Flächeninhalt 
wir  mit  A  bezeichnen  wollen.  Sind  ferner  X  und  Y  zwei  auf  ein- 
ander senkrechte  Axen,  und  construirt  man  parallel  mit  ihnen  zwei 
Systeme  äquidistanter  Parallelen,  welche  ein  über  die  ganze  Ebene 
ausgebreitetes  Gitter  bilden,  so  wird,  wenn  8  der  Abstand  je  zweier 
benachbarter  Parallelen,  und  T  die  Anzahl  der  Gitterpuncte  ist, 
welche  innerhalb  F  liegen,  das  Product  Td*  mit  unendlich  ab- 
nehmendem 8  sich  dem  Grenzwerthe  A  nähern*). 

Um  diesen  Satz  zu  beweisen,  betrachten  wir  das  System  der 
mit  Y  parallelen  Geraden  und  nehmen  der  Einfachheit  halber  an, 
dass  jede  derselben  die  Begrenzung  der  Figur  nur  zweimal  schnei- 
det; bezeichnen  wir  mit  Ji  die  Länge  des  innerhalb  F  liegenden 
Stückes  irgend  einer  solchen  Parallelen,  so  ist  hS  nahezu  der 
Flächeninhalt  des  zwischen  dieser  und  der  folgenden  Parallelen  ent- 
haltenen Theiles  der  Fläche  F^  und  es  wird  in  der  Lehre  von  der 
Quadratur  bewiesen ,  dass  die  Summe  aller  dieser  Rechtecke  h  8 
sich  mit  unendlich  abnehmendem  8  dem  wahren  Flächeninhalt  A 
der  Figur  unbegrenzt  nähert.  Bezeichnen  wir  nun  mit  n  die  An- 
zahl der  auf  h  liegenden  Gitterpuncte  (wobei  es  gleichgültig  ist, 
ob  ein  zufallig  auf  der  Begrenzung  von  F  liegender  Gitterpunct 
mitgezählt  oder  ausgeschlossen  wird) ,  so  besteht  A  aus  (w  —  1) 
Stücken  =  8  und  aus  einem  Rest,  welcher  höchstens  =  2S  ist, 


0  Dirichlet:  Becher ches  etc.  §.  1. 
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so  dass  wir  h  =  n8  -\-  bS  setzen  können,  wo  s  einen  positiven  oder 
negativen  echten  Bruch  bedeutet.    Es  ist  daher 

es  ist  ferner,  da  s  absolut  genommen  höchstens  =  1  ist,  die  Summe 
^  sd  höchstens  gleich  der  endlichen  Ausdehnung  der  Figur  Fin 
der  Richtung  der  Axe  X,  und  es  wird  daher  S  ^  sd  mit  S  gleich- 
zeitig unendlich  klein.  Folglich  nähert  sich  das  Product  T8^ 
demselben  Grenzwerthe  A.  welchem  sich  2  Äd  nähert;  was  zu  be- 
weisen  war. 

Es  leuchtet  übrigens  ein,  dass  dieser  Satz  nicht  an  die  Be- 
schränkung gebunden  ist,  nach  welcher  die  Parallelen  mit  der 
Axe  Fnur  einmal  in  die  Figur  F  ein-  und  nur  einmal  aus  ihr  aus- 
treten. Man  kann  immer  die  Figur  F  als  ein  Aggregat  von  po- 
sitiven und  negativen  Flächentheilen  ansehen,  welche  einzeln  der 
angegebenen  Bedingung  genügen;  und  wendet  man  auf  jeden  ein- 
zelnen Theil  den  Satz  an,  so  ergiebt  sich  daraus  sofort  die  Richtig- 
keit desselben  für  die  ganze  Figur  F. 


IV.  Ueber  die  OescUechter,  in  welche  die  Olassen  der 
quadratischen  Formen  von  bestimmter  Determinajite 

zerfallen  *). 


§.  121. 

Ist  (o,  ft,  c)  eine  quadratische  Form  von  der  Determimante 
62  —  ac  =  D^  und  sind  z^  z*  irgend  zwei  durch  diese  Form  dar- 
stellbare Zahlen  (wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  die  darstellenden 
Zahlen  relative  Primzahlen  sind  oder  nicht),  so  lässt  sich  das  Pro- 
duct  zz*  stets  in  die  Form  x'^  —  Dy»  bringen,  wo  x  und  y  ganze 
Zahlen  bedeuten;  denn  aus  der  Annahme 

^  =  aa2  4-26ay  +  cy2,    ^' =  a/J^H- 26/Sö  +  cö^ 

folgt  (nach  §.  54),  dass  die  Form  (a,  6,  c)  durch  die  Substitution 
{^  ^)  in  eine  Form  {z^  x^  z^)  übergeht,  deren  Determinante  x^  — -  zzf 
von  der  Form  Dt/^  ist.  Aus  dieser  Bemerkung  lassen  sich  folgende 
Schlüsse  ziehen**). 

1.  Ist  Z  eine  ungerade  in  D  aufgehende  Primzahl,  so  hat  für 
alle  durch  l  nicht  theilbaren  Zahlen  w,  welche  durch  die  Form 
(a,  6,  c)  darstellbar  sind,  das  Symbol 


(t) 


einen  und  denselben  Werth.     Denn  sind  n  und  w'  irgend  zwei 
solche  durch  l  nicht  theilbare   und  durch  (a,  6,  c)  darstellbare 


*)  Birichlet:  Becherches  sur  diverses  appUcations  etc.  §§.  3,6  (Crelle*s 
Journal  XIX). 

**)  Vergl.  Gauss:  D.  Ä.  artt.  229—231. 
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Zahlen,  so  folgt  aus  ww'  =  x^  —  Dy^^  dass  nn'  =^x^  (mod.?),  und 
folglich 

(t)=+'.  ^  (t)  =  (t) 

ist. 

2.  Ist  D  ^  3  (mod.  4) ,  so  hat  für  alle  ungeraden  durch  die 
Form  darstellbaren  Zahlen  n  der  Ausdruck 

einen  und  denselben  Werth.  Denn  sind  n  und  n'  irgend  zwei  solche 
ungerade  Zahlen,  so  ist 

nn*  =  a;2  —  Dya  =  a?»  +  y«  (mod.  4); 

da  ferner  nn!  eine  ungerade  Zahl  ist,  so  muss  eine  der  beiden 
Zahlen  a;,  y  gerade,  die  andere  ungerade  sein;  hieraus  folgt 
nn!  ^\  (mod.  4),  also  auch  n^W  (mod.  4) ,  und  hieraus 

(—  l)y2(n-l)    _  (_  l)y«(n'-l), 

3.  Ist  D  ^  2  (mod.  8)»  so  hat  fiir  alle  durch  dieselbe  Form 
darstellbaren  ungeraden  Zahlen  n  der  Ausdruck 

(—  iy/8(n«-i) 

einen  und  denselben  Werth.    Denn  aus   . 

nn'  =  x^'-Dy^  =x^  —  2y^  (mod.  8) 

folgt,  da  X  ungerade  ist,  wn'  ^  +  1  (mod.  8),  also  auch  n^iz  n' 
(mod.  8),  woraus  die  obige  Behauptung  sich  unmittelbar  ergiebt. 

4.  Ist  D  ^  6  (mod.  8) ,  so  hat  für  alle  durch  dieselbe  Form 
darstellbaren  ungeraden  Zahlen  n  der  Ausdruck 

einen  und  denselben  Werth.    Denn  aus 

nn'  =  a;2  —  2)y2  =  x^+2y'^  (mod.  8) 

folgt,  da  X  ungerade  ist,  nn'  ^  1  oder  ^  3  (mod.  8),  je  nach- 
dem y  gerade  oder  ungerade  ist;  dann  ist  entsprechend  n  ^  n' 
oder  ^  3  n'  (mod.  8),  und  man  findet  leicht,  dass  in  beiden  Fällen 

n  — 1    ,    n^  —  l       n'— 1    ,    w'^^l.      ,  ^, 
-2-  +  -8-  =  --2-  +  -^  (^^^-'^ 

ist,  was  zu  beweisen  war. 

5.  Ist  D  ^  4  (mod.  8) ,  so  hat  für  alle  durch  dieselbe  Form 
darstellbaren  ungeraden  Zahlen  n  der  Ausdruck 
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einen  und  denselben  Werth.     Denn  aus  ww'  =  a?^  —  Dy^  folgt, 
da  X  ungerade  ist,  nw'  ^  1  (mod.  4),  also  w  ^  w'  (mod.4). 

6.   Ist  D  ^  0  (mod.  8),  so  hat  für  alle  durch  dieselbe  Form 
darstellbaren  ungeraden  Zahlen  n  jeder  der  beiden  Ausdrücke 

(_l)V.(«-i)    und    (— l)y8<«*-i) 

für  sich  einen  unveränderUchen  Werth.    Denn  aus 

nw'  =  x^  —  Dy^  =  ic«  =  1  (mod.  8) 
folgt  n^n'  (mod.  8). 


§.  122. 

Auf  den  Sätzen  des  vorigen  Paragraphen  beruht  die  Ein- 
theilung  der  quadratischen  Formen  einer  gegebenen  Determinante 
D  in  Geschlechter;  wir  beschränken  uns  hier  auf  die  ursprüng- 
lichen Formen,  weil  das,  was  für  sie  gilt,  leicht  auf  die  anderen 
Formen  übertragen  werden  kann;  ausserdem  betrachten  wir  für 
den  Fall  einer  negativen  Determinante  nur  positive^  d.  h.  solche 
Formen,  deren  äussere  Coefficienten  positiv  sind.  Es  sei  also 
(a,  ft,  c)  eine  ursprüngliche  Form  der  öten  Art  (§.  61),  so  wissen 
wir  (§.  93),  dass  man  den  Variabein  derselben  stets  solche  Werthe 
x^  y  beilegen  kann,  dass 

ax^-\'2hxy-\-cy^ 

positiv  und  relative  Primzahl  zu  22)  wird;  dabei  ist  es  gleichgültig, 
ob  X  und  y  relative  Primzahlen  zu  einander  sind  oder  nicht.  Be- 
zeichnet man  nun  mit  Z,  l\  ü"  .  .  .  alle  von  einander  verschiedenen 
in  D  aufgehenden  ungeraden  Primzahlen,  so  hat  für  alle  durch 
eine  und  dieselbe  Form  (a,  6,  c)  erzeugten  Zahlen  6n  jedes  der 
Symbole 

(t).  (t).  (f)-- 

und  folglich  auch  jedes  der  Symbole 

(t).  (f)-  (f) 


•    .     .    . 
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für  sich  einen  unveränderlichen  Werth;  ist  ferner  D  nicht  ^  1 
(mod.4),  also  <J  =  1,  so  gilt  dasselbe^'je  nachdem  2)  =  3  (mod.4), 
D  =  2  (mod.8),  D  =  6  (mod.8),  D  =  4(mod.8),  D  =  0(mod.8) 
ist,  entsprechend  von  dem  Ausdruck 

(_  iyk(n-l)  ^      (_  l)ya(n«-l)^      (_  l)V«(»-l)+%(««-U,      (—  1)%(»-1) 

oder  von  jedem  der  beiden  Ausdrücke 

(_  i)y^«-i)   und    (—  l)V8(»«-i). 

Die  Anzahl  dieser  Ausdrücke 


(t).  (I) 


(_  i)y»(»-i)  u.  s.  w., 


die  wir  die  Charaktere  C  nennen  wollen,  hängt  nur  von  der  De- 
terminante D  ab  und  soll  im  Folgenden  immer  mit  A  bezeichnet 
werden;  offenbar  ist  A  gleich  der  Anzahl  der  in  D  aufgehenden 
ungeraden  Primzahlen  Z,  ?',  T  .  .  .,  wenn  D  ^  l  (mod.  4);  in  den 
übrigen  Fällen  mit  Ausnahme  von  D  ^  0  (mod.  8)  ist  sie  um  1 
und  im  Falle  D  ^  0  (inod.  8)  ist  sie  um  2  grösser.  Das  System 
der  bestimmten  Werthe  ±  1 ,  welche  diesen  A  Charakteren  C  für 
eine  bestimmte  Form  (a,  6,  c)  zukommen,  wollen  wir  den  Total' 
Charakter  dieser  Form  nennen.  Nach  dem  Ausfall  dieses  Total- 
Charakters  theilen  wir  sämmtliche  ursprüngliche  Formen  von 
gleicher  Determinante  und  gleicher  Art  in  Geschlechter  ein,  indem 
wir  je  zwei  Formen  in  dasselbe  Geschlecht  oder  in  zwei  verschie- 
dene Geschlechter  werfen,  je  nachdem  der  Total-Charakter  der 
einen  Form  mit  dem  der  andern  identisch  ist,  oder  nicht;  ein 
Geschlecht  ist  hiernach  der  Inbegriff  aller  ursprünglichen  Formen 
von  gleicher  Determinante  und  gleicher  Art,  für  welche  jeder  der 
A  Charaktere  C  für  sich  genommen  denselben  Werth  besitzt.  Da 
nun  alle  Zahlen  <Jw,  welche  durch  eine  bestimmte  Form  darstellbar 
sind,  auch  durch  alle  mit  ihr  äquivalenten  Formen  dargestellt 
werden  können,  so  gehören  alle  Formen  einer  und  derselben 
Classe  auch  in  ein  und  dasselbe  Geschlecht ;  ein  Geschlecht  ist  da- 
her immer  der  Inbegriff  einer  bestimmten  Anzahl  von  Formen- 
Classen.  Da  ferner  jeder  der  A  Charaktere  C  zwei  einander  ent- 
gegengesetzte Werthe  haben  kann,  so  leuchtet  ein,  dass  die  sämmt- 
liehen  ursprünglichen  Formen  von  einer  gegebenen  Determinante 
D  und  von  der  öten  Art  höchstens  2*  verschiedene  Genera  bilden 
können. 

Wir  bemerken  nun  noch,  dass  die  äussern  Coefficienten  einer 
Form  immer  durch  diese  Form  dargestellt  werden,  wenn  man  der 
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einen  Variabein  den  Werth  1,  der  andern  den  Werth  0  beilegt; 
mithin  können  die  Charaktere  dieser  Form  immer  aus  einem  dieser 
beiden  Coefficienten  erkannt  werden. 

Beispiel  1 :    Für  die  Determinante  2)  =  —  35  ^  1  (mod.  4) 
bilden  (§.  67)  die  sechs  Formen 

(1,0,35),    (5,0,7),    (3,  ±1,12),    (4,  ±  1,  9) 

ein  vollständiges  System  nicht  äquivalenter  (positiver)  Formen  der 
ersten  Art,  und  die  beiden  Formen 

(2,1,18),    (6,1,6) 

ein  solches  Formensystem  der  zweiten  Art.  Um  diese  Formen 
(oder  die  durch  sie  repräsentirten  Classen)  in  Geschlechter  einzu- 
theilen,  haben  wir  die  beiden  Charaktere 


(f) 


und 


(t) 


zu  betrachten,  und  da  A  =  2  ist,  so  sind  für  jede  der  beiden 
Formenarten  höchstens  vier  Geschlechter  zu  erwarten.  Die  wirk- 
liche Untersuchung  ergiebt  als  Resultat  folgende  Tabelle 


(a,  6,  c) 

© 

(?) 

(1,  0,  35) 

+ 

+ 

(5,  0,  7) 

(3,  + 1,  12) 



(4,  ±  1,  9) 

+ 

+ 

(2,  1,  18) 

+ 

+ 

(6,  1,  6) 





Es  zeigt  sich  also,  dass  jedes  der  beiden  Systeme  nur  in  0wei  ver- 
schiedene Geschlechter  zerfällt ;  die  drei  Formen 

.     (1,0,35),    (4, +1,9) 

bilden  ein  Geschlecht,  dessen  Total-Charakter  durch 


(f)=+'.  (f)=+ 


1 
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bestimmt  ist;  die  drei  anderen  Formen 

(5,0,7),    (3,  ±1,12) 
bilden  ein  zweites  Geschlecht,  dessen  Total-Charakter  durch 

(T)  =  -'.(f)  =  - 

bestimmt  ist.  Und  jede  der  beiden  Formen  der  zweiten  Art  bildet 
ein  Geschlecht  für  sich. 

Beispiel  2:     Für  die  Determinante  2)  =  —  5^3  (mod.  4) 
bilden  (§.  71)  die  beiden  Formen 

(1,0,5),     (2,1,3) 

ein  vollständiges  System  nicht  äquivalenter  (positiver)  Formen;  um 
sie  in  Geschlechter  einzutheilen,  müssen  wir  die  beiden  Charaktere 

(_l)y.<«-i)  und   (j) 

betrachten.    Der  Form  (1,  0,  5)  entspricht 

(«.  l)V.(n-i;  =  +  1 ,    (~)=  +  l, 

und  der  Form  (2,  1,  3)  entspricht 

(_i)%(.-i)=_i,  (f)=-i. 

Jede  dieser  beiden  Formen  bildet  also  ein  Geschlecht  für  sich; 
da  A  =  2  ist,  so  ist  auch  hier  die  Anzahl  der  Geschlechter  nicht 
=  2\  sondern  nur  =  2^~K 

Beispiel  3 :     Für   die   Determinante   D  =  24  ^  0  (mod.  8) 
findet  man  leicht  (nach  §§.  75,  78,  82) ,  dass  folgende  vier  Formen 

(1,4,-8),    (-1,4,8),    (3,3,-5),   (-3,3,5) 

ein  vollständiges  Formensystem  bilden;  es  sind  hier  die  folgenden 
drei  Charaktere  zu  betrachten : 

der  ersten  der  obigen  Formen  entspricht 

(_1)%(«-1)=  +  1,       (-l)ye(n-l)  =  +  l,       ^|L^=+1; 

der  zweiten 

(^l)y.(»-i)=_l,    (_i)y«r««-i)  =  -|_i,    g^  =  -i; 

der  dritten 
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(_1)'A(.-1)  =  _1,    (_  i)y.(«-i)  =  _  1,    (|^=+i; 
und  der  yierten 

(-.  lyMn-l)  =  +  1 ,      (_l)Va(«-l)=-l,     (-|)  =  -1. 

Auch  hier  zeigt  sich  also,  dass  die  Anzahl  der  vdrklich  vorhandenen 
Geschlechter  nicht  =  2\  sondern  nur  =  2^^  ist. 


§.  123. 

Mit  Hülfe  des  Reciprocitätssatzes  lässt  sich  nun  in  der  That 
nachweisen,  dass  die  Anzahl  der  verschiedenen  Geschlechter  höchstens 
=  2^-^  ist  Wir  setzen  D  =  D'iS«,  wo  S^  das  grösste  in  J)  auf- 
gehende Quadrat  bezeichnet,  und  legen  den  Buchstaben  ö,  e,  P 
dieselbe  Bedeutung  in  Bezug  auf  D'  bei,  welche  sie  in  §.  52  in 
Bezug  auf  die  dort  mit  D  bezeichnete  Zahl  erhalten  haben.  Dann 
wird 

(I)  =  ©  =  •«-' '«--'  (t). 

wo  n  jede  beliebige  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  die  relative 
Primzahl  zu  2  D  ist.  Da  nun  die  Determinante  D  keine  Quadrat- 
zahl,  also  D'  nicht  =1  ist,  so  kann  aucli  nicht  gleichzeitig 
J  =  -I-l,  «=-|-l  und  P  =  1  sein,  und  hieraus  folgt  leicht,  dass 
der  Ausdruck 


av«(n-i)  £y8(»«- 


"  (t) 


entweder  mit  einem  der  Charaktere  C,  oder  mit  dem  Producte  aus 
mehreren  dieser  Charaktere  identisch  ist;  bezeichnen  wir  diese 
Charaktere  mit  C  und  ihr  Product  mit  77  0 ',  so  ist  also  stets 


n«'  =  ©. 


sobald  n  positiv  und  relative  Primzahl  zu  22)  ist.  Da  nun  durch 
jede  ursprüngliche  Form  der  öten  Art  stets  Zahlen  ön  dargestellt 
werden  können,  in  welchen  n  dieser  Bedingung  genügt  (§.  93), 
und  zwar  solche  Zahlen  öw,  von  welchen  D  quadratischer  Rest  ist 
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(§.  60),  so  ergiebt  sich,  dass  der  Total-Charakter  einer  jeden  Form 
so  beschaffen  ist,  dass  stets 

nc'=+i 

und  niemals  77  C  =  —  1  wird.  Da  nun  unter  den  sämmtlichen 
2^  Zeichencombinationen,  welche  man  erhält,  wenn  man  jedem  der 
A  Charaktere  C  sowohl  den  Werth  -f- 1  wie  den  Werth  —  1  bei- 
legt, offenbar  die  Hälfte  so  beschaffen  ist,  dass  TIC  =  —  1  wird, 
so  folgt,  dass  diesen  Zeichencombinationen  öder  Total-Charakteren 
keine  wirklich  existirenden  Formen  entsprechen  können.  Mithin 
ist  die  Anzahl   der  wirklich  existirenden  Geschlechter  höchstens 

Im  Folgenden  soll  nun  bewiesen  werden,  dass  allen  denjenigen 
Total-Charakteren ,  welche  in  Uebereinstimmung  mit  der  oben  an- 
gegebenen Relation  sind,  wirklich  existirende  Formen  entsprechen, 
dass  also  die  Anzahl  der  wirklich  vorhandenen  Geschlechter  =  2^~* 
ist,  und  ausserdem,  dass  jedes  Geschlecht  eine  gleiche  Anzahl  von 
Formen-Classen  enthält. 


§.  124. 

« 
Wir  wollen  wieder  (wie  in  §.  89)  mit  n  alle  positiven  ganzen 
Zahlen  bezeichnen,  die  relative  Primzahlen  zu  22)  sind,  ferner 
mit  m  alle  diejenigen  Zahlen  w,  von  welchen  D  quadratischer  Rest 
ist,  und  mit  /*  die  Anzahl  der  von  einander  verschiedenen  in  m  auf- 
gehenden Primzahlen.  Es  sei  femer  i^(n)  eine  der  Bedingung 
^(n')  ^(n")  =  ^(w'w")  genügende  Function,  so  ist  stets 

2  i^(w2)  2  2^i^(m)=  2  ^{n)  2  (^)*W' 

vorausgesetzt,  dass  die  hier  vorkommenden  unendlichen  Reihen  be- 
stimmte von  der  Anordnung  der  Glieder  unabhängige  Werthe 
haben.  Offenbar  geht  diese  Gleichung  durch  die  Specialisirung 
^{n)  =  rtr'  in  die  Endgleichung  des  §.  89  über,  und  sie  könnte 
auch  genau  auf  dieselbe  Art  wie  diese  bewiesen  werden.  Wir 
ziehen  hier  folgende  Verification  vor. 

Verfährt  man,  wie  in  §.  91 ,  so  erhält  man  durch  Ausführung 
der  Multiplication  der  beiden  unendlichen*  Reihen  auf  der  rechten 
Seite 
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2  r;ntlf(n), 


wo 


l^n 


=^© 


ist,  und  d  alle  Divisoren  der  Zahl  w  durchlaufen  muss.  Denkt 
man  sich  nun  die  Zahl  n  dargestellt  als  Product  von  Primzahl- 
potenzen Ä^  B  .  ,  .  und  bezeichnet  man  mit  a  alle  Divisoren  von 
Ä^  mit  b  alle  Divisoren  von  B  u.  s.  w.,  so  leuchtet  ein,  däss  r„  das 
Product  aus  den  Summen 

ist    Wenn  nun  z.  B.  -4.  =  g«,  und  q  eine  Primzahl  ist,  so  wird 

wenn  D  quadratischer  Rest  von  q  ist;  ist  dagegen  D  Nichtrest  von 
g,  so  wird 


2  (— )  =  1     oder    =  0, 


je  nachdem  a  gerade  oder  ungerade,  d.  h.  je  nachdem  Ä  ein  Qua- 
drat oder  kein  Quadrat  ist.  Bezeichnet  man  daher  mit  Je  alle  die- 
jenigen Zahlen  w,  in  welchen  nur  solche  Primfactoren  aufgehen, 
von  denen  D  Nichtrest  ist,  so  folgt  hieraus,  dass  jede  Zahl  w,  für 
welche  r„  von  Null  verschieden  ausfällt,  von  der  Form  mh^  ist; 
und  zwar  ist  dann  r«  gleich  der  Anzahl  r«,  aller  Divisoren  von  m. 
Da  ferner  ^  (mJc^)  =  ip  (w)  ^  (Jc^)  ist,  so  wird  die  rechte  Seite  unserer 
Gleichung  gleich 

Wir  wenden  uns  nun  zur  linken  Seite;  da  jede  Zahl  n  von  der 
Form  k  m  ist,  so  ergiebt  sich  zunächst 

und  folglich  braucht  nur  noch  gezeigt  zu  werden,  dass 

2  *(w2)  2  2/^t(m)  =  lt^^(m) 

ist*).  Führen  wir  links  die  Multiplication  aus,  indem  wir  alle  Glie- 
der des  Productes,  welche  denselben  Factor  t  (m)  enthalten,  in  ein 
einziges  zusanmienfassen,  so  erhalten  wir  ein  Resultat  von  der  Form 

*)  Der  gemeiDSchaftliche  Wertb  beider  Seiten  ist  das  Quadrat  von^i/^(m). 
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wo  der  Coefficient 

aus  ebenso  vielen  Gliedern  besteht,  als  die  Zahl  m  quadratische 
Divisoren  S^  besitzt,  und  wo  die  Zahl  v  für  jede  Zerlegung  von 
der  Form  m  =  sd^  angiebt,  wie  viele  verschiedene  Primzahlen  in 
e  aufgehen.  Es  braucht  daher  jetzt  nur  noch  nachgewiesen  zu 
werden,  dass  t^  =  t^  ist,  d.  h.  es  muss  folgender  Satz  bewiesen 
werden: 

Zerlegt  man  eine  ganze  positive  Zahl  m  auf  alle  mögliche  Arten 
in  zwei  Factoren,  von  denen  der  eine  ein  Quadrat  ö^  ist ,  und  be- 
zeichnet man  mit  v  jedesmal  die  Anzahl  der  in  dem  andern  Factor 
e  aufgehenden  von  einander  verschiedenen  Primzahlen,  so  ist  ^2^ 
gleich  der  Anzahl  r^  aller  Divisoren  der  Zahl  m. 

Von  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  überzeugt  man  sich  aber 
leicht  auf  folgende  Weise.    Ist 

m  =  a^bßcy  .  .  ., 

wo  a,  ft,  c  .  .  .  von  einander  verschiedene  Primzahlen  bedeuten,  so 
ist  jeder  Divisor  s  von  der  Form 

wo  Ä^  B^  C .  .  .  resp.  irgend  welche  Glieder  aus  den  Reihen 

a«,    a«-2,  '  a«-*  .  .  . 

er,    d/-^,   cy- 

u.  s.  w.  bedeuten,  welche  so  weit  fortzusetzen  sind,  als  die  Ex- 
ponenten nicht  negativ  werden.  Lässt  man  nun  jedem  Factor 
^,  i?,  (7  .  . .  resp.  einen  Factor  A\  B\  C".  .  .  entsprechen,  welcher 
=  2  oder  =  1  ist,  je  nachdem  der  entsprechende  Exponent  >  0 
oder  =  0  ist,  so  wird 

und  folglich 

da  aber,  wie  unmittelbar  einleuchtet 

2^'  =  a  +  l,    25'  =  /S+l,    2C'  =  y  +  l... 
ist,  so  findet  man 

2  2"  =  («  +  1)  (/»  +  1)  (y  +  1)  .  . .  =  r« , 
Was  zu  beweisen  war. 


•    •    • 


•    •    • 
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Die  Richtigkeit  der  obigen  Gleichung  ist  also  hiermit  eben- 
falls erwiesen. 

Bei  einer  aufmerksamen  Prüfung  der  vorstehenden  Ableitung 
wird  man  leicht  den  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  dem  (in  §.91 
aufgestellten)  Satze  über  die  sämmtlichen  Darstellungen  einer  Zahl 
6n  durch  das  vollständige  System  S  der  ursprünglichen  Formen 
der  öten  Art  erkennen,  und  man  wird  auf  diese  Weise  zu  einem 
sehr  einfachen  Beweise  dieses  letztem  Satzes  gelangen,  wenn  man 
von  dem  in  §.  60  oder  §.  86  gewonnenen  Resultat  ausgeht,  dass 
die  Anzahl  der  verschiedenen  Gruppen  von  eigentlichenDsirsteWnngen 
einer  Zahl  öm  durch  die  Formen  des  Systems  S  gleich  2i"  ist,  wo 
fi  die  Anzahl  der  verschiedenen  in  m  aufgehenden  Primzahlen  be- 
deutet. 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  der  Satz  sich  bedeutend  ver- 
allgemeinem lässt,  wenn  man  statt  des  in  ihm  vorkommenden 
Jacobi'schen  Symbols  irgend  eine  Function  d(n)  einführt,  welche 
der  Bedingung  0  (n')  6  (w")  =  0  (n'w")  genügt  und  nur  eine  end- 
liche Anzahl  verschiedener  Werthe  besitzt. 

§.  125. 

Nach  §.  123  zerfallen  die  sämmtlichen  (positiven)  Formen  von 
der  Determinante  D  und  von  der  öten  Art,  und  also  auch  die 
sämmtlichen  h  Formenclassen  in  höchstens  r  =  2^""*  verschiedene 
Geschlechter,  deren  Total-Charaktere  sämmtlich  der  Bedingung 

genügen,  und  die  wir  mit 

bezeichnen  wollen;  die  Anzahl  der  Formen-Classen ,  welche  diese 
Geschlechter  enthalten,  sollen  entsprechend  mit 

ffiy  92  '  '  '  fft 
bezeichnet  werden,  so  dass  also,  wenn  eins  dieser  Geschlechter, 
z.  B.  Gn  nicht  wirklich  vorhanden  sein  sollte ,  ^f^  =  0  zu  setzen 
ist.  Es  soll  nun  gerade  im  Folgenden  gezeigt  werden,  dass  dies 
niemals  eintritt,  dass  also  diese  t  Geschlechter  wirklich  existiren, 
und  ausserdem,  dass  sie  alle  gleich  viele  Formen-Classen  enthalten, 
dass  also 


ist 


1  , 
ffi  =  ff 2  =  ö'a  •  •  •  =  —  Ä 

z 
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Zu  diesem  Zweck  benutzen  wir  die  im  vorigen  Paragraphen 
bewiesene  Gleichung*),  indem  wir 

setzen,  wo  x(n)  irgend  eins  der  2^  =  2r  Glieder  der  Summe  be- 
deutet, welche  durch  die  Entwicklung  des  über  alle  A  Charaktere 
C  erstreckten  Productes 

n(i  +  c) 

entsteht;  der  Bedingung  if(n)  ^(w')  =  V'Cwn')  geschieht  offen- 
bar durch  jede  solche  Specialisirung  Genüge,  denn  alle  Factoren 
(7,  aus  denen  eine  solche  Function  x(f^)  zusammengesetzt  ist,  ge- 
nügen derselben  Bedingung.  Da  ausserdem  %  (n)  für  jede  Zahl  w, 
die  relative  Primzahl  zu  22)  ist,  =  i  1  ist,  so  convergiren  die 
vier  in  der  Gleichung  vorkommenden  unendlichen  Reihen  unab- 
hängig von  der  Anordnung  ihrer  Glieder  für  jeden  positiven  Werth 
s  >  1.  Es  ist  also  unter  dieser  Annahme,  da  x(^')  =  X(^)  XM 
=  +  1  ist, 

^    1    ^     ,   ,  2."        ^  x(n)  V  /^\  X(n) 
^  V      ^^   ^  W  w*        \nj    n* 

Denken  wir  uns  nun  wieder  (wie  in  §.  88)  ein  vollständiges 
System  S  von  h  Formen 

(a,  i,  c),    (a',  6',  c')  .  .  . 

von  der  Determinante  2)  und  von  der  öten  Art  aufgeschrieben, 
und  unterwerfen  wir  die  Variabein  x^  y  jeder  Form  den  dort  aja- 
gegebenen  Bedingungen  L,  11.,  III.,  so  wird  jede  Zahl  6m  im 
Ganzen  auf  x  .  2/"  verschiedene  Arten  erzeugt,  wo  x  die  ebenda- 
selbst festgesetzte,  nur  von  D  und  6  abhängige  Bedeutung  hat. 
Die  sämmtlichen  h  Formen  des  Systemes  S  zerfallen  nun  in  zwei 
Gruppen,  nämlich  in  eine  Gruppe  von  H  Formen,  die  wir  mit 
(a,  6,  c)  bezeichnen  wollen,  für  welche  x('^)  =  +  1  ist,  und  in 


*)  Auch  ohne  Hülfe  derselben  gelangt  man  auf  einem  etwas  kurzem, 
wenn  auch  principiell  nicht  verschiedenen  Wege  zum  Ziele,  wenn  man  von 
der  aus  §.  91  folgenden  Gleichung  xStn^{n)  =  2\p{y)  ausgeht,  wo  tp  eine 
willkürliche  Function,  und  ay  alle  die  Zahlen  bedeutet,  welche  durch  das 
System  der  Formen  (a,  6,  c)  unter  den  Bedingungen  I.,  II.  des  §.  90  erzeugt 
werden.  Setzt  man  dann  \ff(n)  =  n— « Jr(l  -|-  yr  0),  wo  yr  den  Werth  des 
Charakters  C  im  Geschlechte  Gr  bedeutet,  so  wird  dies  letztere  rechts  sofort 
isolirt,  während  der  Grenzprocess  auf  der  linken  Seite  für  jeden  Bestandtheil 
Cr/(n)  des  Productes  n{\  -\-  yrC)  einzeln  ausgeführt  werden  kann. 
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eine  zweite  Gruppe  von  W  Formen,  die  wir  mit  (a',  ft',  d)  bezeich- 
nen wollen,  für  welche  %{m)  =  —  1  ist.  Offenbar  werden  auf 
diese  Weise  alle  gr  Formen  des  Systems  S,  welche  einem  und  dem- 
selben Geschlecht  Or  angehx)ren,^uch  einer  und  derselben  dieser 
beiden  Gruppen  zugetheilt;  denn  für  alle  diese  Formen  hat  jeder 
Factor  von  %  (m)  für  sich  genommen  und  folglich  auch  %  (w)  selbst 
einen  und  denselben  Werth.  Und  umgekehrt  leuchtet  ein,  dass  alle 
Zahlen  öm,  denen  %{m)  =+1  entspricht,  ausschliesslich  durch 
Formen  der  ersten  Gruppe,  und  alle  Zahlen  öm,  denen  x{m)  =  —  1 
entspricht,  ausschliesslich  durch  Formen  der  zweiten  Gruppe  er- 
zeugt werden. 
Mithin  ist 


<2JA 


_  ^  /a'x^  +  2Vxy  +  c'y^Y' 


wo  auf  der  rechten  Seite  die  4ßn  H  Formen  (a,  ft,  c)  der  ersten 
Gruppe  entsprechenden  Doppelsummen  mit  positivem  Vorzeichen, 
und  die  den  Ä'  Formen  (a',  b\  d)  der  zweiten  Gruppe  entsprechen- 
den Doppelsummen  mit  negativem  Vorzeichen  behaftet  sind. 

Multiplicirt  man  jetzt   die   Gleichung  mit  der  unendlichen 
Reihe 

so  erhält  man  links  zufolge  der  obigen  Gleichung  das  Resultat 


x2 


führt  man  femer  auf  der  rechten  Seite  die  Multiplication  wie  in 
§.  90  aus,  so  verändert  sich  äusserlich  ihre  Gestalt  nicht,  sondern 
es  fallt  allein  die  frühere  Bedingung  III.  fort,  nach  welcher  die  den 
Variabein  x^  y  beigelegten  Werthe  relative  Primzahlen  zu  einander 
sein  mussten.    Man  erhält  daher 

'ax^  +  2hxy  -\-cy^ 


_  ^  /a'x*-\-Wxy+c'y^' 


•       •       •       • 


Setzen  wir  jetzt  s  =  1  -f  p ,  und  multipliciren  wir  mit  q  ,  so 
nähert  sich  mit  unendlich  abnehmendem  positiven  q  jedes  der  h 
Producte 

Birichlet,   Zahlentheorie,  21 
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/ax^  +  2bxy  +  cy^^y^^^9\  /a'x^  +  2Vxy  +  (/yg\-(i+g) 

einem  und  demselben  von  Null  verschiedenen  Grrenzwerth  W,  wel- 
cher für  eine  negative  Determinante  in  §.  95,  für  eine  positive  in 
§.  98  bestimmt  ist;  mithin  wird  der  Grenzwerth,  welchem  sich  das 
Product  aus  q  und  aus  der  rechten  Seite  der  vorstehenden  Gleichung 
nähert,  gleich  {H—ET)  W. 

Für  die  beiden  Fälle  nun,  in  welchen  für  jj(w)  entweder  das 
Anfangsglied  1  oder  das  Glied  77  C  der  Entwicklung  des  Productes 
77(1  +  C)  genommen  wird,  ist  JEf  =  Ä  und  H'  =:  0;  und  die  obige 
Gleichung  stimmt  genau  mit  der  in  §.  90  überein,  welche  später 
zur  Bestimmung  der  Classenanzahl  h  führte.  In  den  übrigen 
(2  t  —  2)  Fällen,  d.  h.  also,  wenn  unter  x(n)  irgend  ein  Glied  des 
entwickelten  Ausdrucks 

n  (l  +  C)—l  —  UC* 

verstanden  wird,  nähert  sich  abgr,  wie  im  folgenden  Paragraphen 
nachträglich  gezeigt  werden  soll,  jede  der  beiden  unendlichen 
Reihen 


y  iM   und    2  (-^  ^^ 


mit  unendlich  abnehmendem  q  einem  endlichen  Grenzwerth,  und 
folglich  das  Product 


dem  Grenzwerth  Null.  Vergleicht  man  dies  mit  dem  oben  ge- 
fundenen Grenzwerth  (H —  H')  Tf,  wo  W  eine  von  Null  verschie- 
dene Grösse  war,  so  ergiebt  sich 

H—W  =  0, 

d.  h.  jedem  dieser  (2r  —  2)  Fälle  entspricht  eine  Eintheilung  aller 
h  Formen  des  Systems  S  in  zwei  Gruppen,  deren  jede  eine  gleiche 
Anzahl  J3  =  ff  =  i/g  Ä  Formen  enthält. 

Zufolge  der  obigen  Bemerkung,  dass  die  gr  Formen  des  Sy- 
stems Ä,  welche  einem  und  demselben  Geschlecht  Gr  angehören, 
bei  jeder  einzelnen  Specialisirung  von  ;^(n)  entweder  alle  in  die 
erste,  oder  alle  in  die  zweite  Gruppe  fallen,  lässt  sich  jede  solche 
Gleichung  von  der  Form  H — 77' =  0,  welche  einem  dieser  (2r — 2) 
Fälle  entspricht,  in  folgender  Weise  aufschreiben 
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gi  ±  92  ±  gz  ±  '  "  ±  gz  =  0,  (g) 

wo  die  Anzahl  gi  jedesmal  mit  positivem,  irgend  eine  andere  An- 
zahl gr  aber  mit  positivem  oder  negativem  Vorzeichen  behaftet  ist, 
je  nachdem  in  diesem  Fall  die  Formen  des  Geschlechts  Or  der- 
selben Gruppe  angehören,  wie  die  Formen  des  Geschlechts  6ri,  oder 
nicht,  d.  h.  je  nachdem  die  Werthe,  welche  x(w)  in  dem  Geschlecht 
Gl  und  in  dem  Geschlecht  Gr  erhält,  gleich  oder  entgegen- 
gesetzt  sind.  Ist  ^  der  üeberschuss  der  Anzahl  der  Fälle,  in  wel- 
chen das  Erstere  eintritt,  über  die  Anzahl  der  übrigen,  so  wird, 
wenn  man  alle  Gleichungen  (g)  addirt,  die  den  (2r  —  2)  verschie- 
denen Fällen  entsprechen,  der  Coefficient  von  gi  gleich  (2r  —  2), 
und  der  von  gr  gleich  ^  werden.  Um  nun  diesen  üeberschuss  ^ 
zu  bestimmen,  bezeichnen  wir  mit  yi  und  yr  die  bestimmten  Werthe 
+  1 ,  welche  irgend  einer  der  k  Charaktere  C  resp.  in  dem  Ge- 
schlecht Gl  und  Gr  annimmt,  und  unter  diesen  mit  y/  und  y/  die- 
jenigen Werthe,  welche  den  Charakteren  C  entsprechen ;  man  über- 
^  zeugt  sich  dann  leicht,  dass 

^  =  n(i4-yiyr)— 1- nyi'y/ 

ist;  denn  wenn  wir  das  erste,  aus  l  Factoren  von  der  Form 
(1  +  Yi  Yr)  bestehende,  Product  rechter  Hand  entwickeln  und  die 
daraus  entstehenden  beiden  Glieder  1  und  //  yi'y/  gegen  die  bei- 
den andern  Glieder  fortheben,  so  bleiben  2^  —  2  =  21:  —  2  Glieder 
zurück,  deren  jedes  einem  bestimmten  Gliede  des  entwickelten  Aus- 
drucks 

d.h.  einer  bestimmten  Specialisirung  von  x(n)  entspricht,  und 
zwar  wird  ein  solches  Glied  =  4-1  oder  =  —  1  werden,  je  nach- 
dem die  beiden  Werthe,  welche  das  correspondirende  %  (w)  ™  Ge- 
schlecht Gl  und  im  Geschlecht  Gr  annimmt,  gleich  oder  entgegen- 
gesetzt ausfallen;  die  algebraische  Summe  aller  dieser  Glieder  ist 
also  in  der  That  gleich  dem  üeberschuss  z/,  was  zu  beweisen  war. 
Da  nun  die  beiden  Geschlechter  Gi  und  G^  verschieden  sind,  so 
ist  mindestens  einer  der  X  Factoren  (1  +  Vi  Vr)  gleich  Null ,  und 
da  ausserdem  71  y/  =  1,"JI  y/  =  1  und  folglich  auch  71  yi'yr 
=  1  ist,  so  erhalten  wir  z/  =  —  2.  Da  dieser  üeberschuss  zf  nun 
für  alle  von  Gi  verschiedenen  Geschlechter  gleich  gross  ist,  so  er- 
halten wir  durch  Addition  sämmtlicher  (2r — 2)  Gleichungen  (ß) 
das  Resultat 

(2  t  — 2)  gi  —  2  (g^+g,  +  •  •  •  + (7^)  =  0, 

21* 
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und  da  ausserdem 

91+92+99^ +9t  =* 

ist,  so  folgt 

2t9i—2h  =  0,    also    ^|=  — zrr^jzi' 

Da  endlich  für  jedes  andere  Geschlecht  021  G^  -  »  -  Gz  äie 
Untersuchung  ebenso  gefiihrt  werden  kann,  wie  für  das  Geschlecht 
6ri,  so  erhalten  wir  als  Endresultat  den  Satz*): 

Die  Anzahl  der  wirlclich  existirenden  Geschlechter  ist  gleich 
2^\  und  alle  diese  Geschlechter  enthalten  gleich  viele  Formen- 
classen. 


§.  126. 

Zur  Vervollständigung  des  vorstehenden  Beweises  haben  wir 
nun  noch  zu  zeigen,  dass  für  jede  der  2  t  —  2  Specialisirungen  von 
X  W»  welche  den  Gliedern  des  obigen  entwickelten  Ausdrucks  ent- 
sprechen, jede  der  beiden  unendlichen  Reihen 

V  X(n)      ^  /D\  x(n) 

mit  unendlich  abnehmendem  positiven  q  sich  einem  endlichen 
Grenzwerth  nähert.  Dies  kann  mit  Rücksicht  auf  frühere  Unter- 
suchungen (§.  101)  in  folgender  Weise  geschehen. 

Jede  der  beiden  in  Rede  stehenden  Summen  ist  von  der 
Form 

n*  '  \LJ  n'' 


*)  Gauss:  D.  A.  artt.  252,261, 287.  — Mit  Hülfe  des  Satzes  über  die  arith- 
metische Progression  (Supplement  VI.)  lässt  sich  der  obige  Satz  sehr  kurz  be- 
weisen. Da  nämlich  alle  Zahlen  n,  für  welche  jeder  der  A  Charaktere  (7  einen 
vorgeschriebenen  Werth  +1  besitzt,  in  gewissen  arithmetischen  Reihen  ent- 
halten sind,  deren  Differenz  4Z>  ist,  während  ihre  Anfangsglieder  relative 
Primzahlen  zu  41)  sind  (vergl.  §.  52),  so  existiren  unter  diesen  Zahlen  n 
auch  Primzahlen  p ;  genügen  nun  die  für  die  Charaktere  C  vorgeschriebenen 
Werthe  -|-  1  der  Bedingung  jrC'  =  -|-l,  so  istD  quadratischer  Best  von  p, 
und  folglich  existirt  eine  (positive)  ursprüngliche  Form  erster  Art,  deren 
erster  Coefiicient  =  p  ist,  welche  mithin  den  vorgeschriebenen  Total-Charakter 
besitzt. 
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wo  ö*  =  1 ,  iy«  =  1 ,  und  L  irgend  ein  ungerader  Divisor  von  D 
ist;  da  quadratische  Factoren  im  Nenner  eines  Jacobi'sehen  Sym- 
bols fortgelassen  werden  dürfen,  so  können  wir  annehmen,  dass 
L  durch  keine  Quadratzahl  (ausser  1)  theilbar  ist.  Ferner  ist 
jedenfalls  nicht  gleichzeitig  ö  =  -f-l,  ij=-f-l,  i=l;  denn 
sonst  wäre  entweder  x{n)  =  1 ,  oder  %{n)  =  TT C ,  gegen  unsere 
Voraussetzung. 

Bezeichnen  wir  mit  LL'  das  Product  aus  allen  von  einander 
verschiedenen  in  D  aufgehenden  ungeraden  Primzahlen,  so  ist  das 
System  der  Zahlen  n  identisch  mit  dem  System  aller  positiven 
ganzen  Zahlen,  welche  relative  Primzahlen  zu  %LL*  sind;  wir  be- 
trachten zunächst  nur  die  ersten  (p(SLL^  Zahlen  w,  d.  h.  die- 
jenigen Zahlen  n,  welche  kleiner  als  SLL'  sind,  und  zeigen,  dass 
die  Summe  der  entsprechenden  Werthe  von  a»  gleich  Null  ist.  Zu 
diesem  Zwecke  bezeichnen  wir  mit  a  irgend  eine  der  vier  Zahlen 
1,  3,  5,  7;  mit  b  irgend  eine  der  g>(L)  Zahlen,  welche  relative 
Primzahlen  zu  L  und  nicht  grösser  als  L  sind;  endlich  mit  6' 
irgend  eine  der  (p  {V)  Zahlen ,  welche  relative  Primzahlen  zu  L' 
und  nicht  grösser  als  V  sind.  Es  wird  dann  (nach  §.  25)  durch 
die  drei  Congruenzen 

n^^  a  (mod.  8) ,    n  ^  6  (mod.  i) ,    n^V  (mod.  ü) 

eine  und  nur  eine  Zahl  n  bestimmt,  welche  relative  Primzahl  zu 
8 Li'  und  zugleich  kleiner  als  %LV  ist;  und  wenn  jede  der  drei 
Zahlen  a,  ft,  V  unabhängig  von  den  anderen  alle  ihr  zukommenden 
Werthe  durchläuft,  so  werden  auf  diese  Weise  auch  alle  (p  (8  LU) 
Zahlen  n  erzeugt,  die  relative  Primzahlen  zu  %LL'  und  kleiner 
als  8 iL'  sind.    Da  nun  jedesmal 

ist,  so  wird  die  über  diese  Werthe  von  n  ausgedehnte  Summe 

2  «„  =  9(L')  .  2  0'/^^-'^  ij%(a«-i)  .  2  ^-^y, 
nun  ist  aber  (nach  §.  52, 1.) 

ausgenommen,  wenn  L  =  1  ist;  ausserdem  findet  man  leicht, 
dass  auch 

2   ö*/^(^-^^   I^VbC«*-!)    --    0 
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ist,  ausgenommen,  wenn  0  =  12  =  +  ^  ^s^*  ^^  nun,  wie  schon 
oben  bemerkt  ist,  diese  beiden  Ausnahmefälle  jedenfalls  nicht 
gleichzeitig  eintreten,  so  ist 

2  a„  =  0 , 

wo  das  Summenzeichen  sich  auf  die  angegebenen  Werthe  von  w 
bezieht 

Da  ferner,  sobald  nf  ^  n  (mod.  8LL%  auch  ««/  =  a„  ist,  so 
wird  immer 

2  ««  =  0 

sein,  wenn  die  Summation  auf  beliebige  (p(SLL')  aufeinander 
folgende,  also  nach  dem  Modul  8 Li'  incongruente  Werthe  von 
n  ausgedehnt  wird.  Und  hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  die  Summe 
aller  Werthe  von  «„,  die  beliebig  vielen  auf  einander  folgenden 
Werthen  von  w  entsprechen  (von  w  =  1  an  gerechnet)  stets  unter- 
halb einer  endlichen  angebbaren  Grenze  bleibt.  Nach  einer  frühern 
Untersuchung  (§.  101)  ist  daher  die  Reihe 

n* 

wenn  ihre  Glieder  nach  der  Grösse  der  Nenner  geordnet  werden, 
eine  für  jeden  positiven  Werth  von  s  endliche  und  stetige  Function 
von  s;  also  nähert  sich  auch  jede  der  beiden  obigen  Reihen  mit 
unendlich  abnehmendem  positiven  q  einem  endlichen  Grönzwerth, 
was  zu  beweisen  war. 


V.  Theorie  der  Potenzreste  für  zusammengesetzte 

Modiüi. 


§.  127. 

Es  ist  in  §.  28  gezeigt,  dass  wenn  die  Zahl  a  relative  Prim- 
zahl gegen  den  Modul  Tc  ist,  stets  positive  ganze  Exponenten  n 
von  der  Beschaffenheit  existiren,  dass  a"  ^  1  (mod.  Tc)  ist;  diese 
Exponenten  n  sind  die  sämmtlichen  Vielfachen  des  kleinsten  unter 
ihnen;  bezeichnet  man  diesen  mit  Ä,  so  sagt  man,  die  Zahl  a  gehöre 
zum  Exponenten  8\  und  die  8  Zahlen 

1,  a,  a« .  .  .  a«'-!  {A) 

sind  sämmtlich  incongruent.  Mit  Hülfe  des  verallgemeinerten 
Fermat'schen  Satzes  ist  dort  ebenfalls  gezeigt,  dass  8  immer  ein 
Divisor  von  9  (Je)  ist ;  dies  Resultat  lässt  sich  aber  auch  ohne  Hülfe  des 
Fermat'schen  Satzes  ableiten  durch  eine  eigenthümliche  Methode, 
welche  sehr  häufig  zum  Nachweise  der  Theilbarkeit  einer  Zahl 
durch  eine  andere  gebraucht  werden  kann.  In  unserm  Falle  ge- 
staltet dieselbe  sich  folgendermaassen. 

Ist  a!  irgend  eine  relative  Primzahl  zu  ä,  so  sind  (nach  §.  18) 
die  8  Zahlen 

a',  a!a^  a'a^ . .  .  a*a^-^  (A') 

sämmtlich  incongruent;  dasselbe  gilt  von  den  8  Zahlen 

a\  a!'a,  a^'a^  .  . .  a"a^-^  (^") 

sobald  a"  ebenfalls  relative  Primzahl  zu  Ic  ist.  Jeder  solche  Com- 
plex,  wie  A'  oder  J.",  enthält  8  unter  einander  incongruente  Zah- 
len, die  sämmtlich  relative  Primzahlen  gegen  h  sind  und  also  als 
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Bepräsentanten  von  d  Zahl-Classen  in  Bezug  auf  den  Modul  h  an- 
gesehen werden  können.  Gesetzt  nun,  es  findet  sich  eine  und  die- 
selbe Zahlclasse  in  jedem  der  beiden  Complexe  Ä'  und  Ä"  ver- 
treten ,  so  giebt  es  zwei  Exponenten  ft',  ft"  von  der  Beschaffen- 
heit, dass 

a'.  cU*'  =^  a" .  a""  (mod.  k) 

ist;  nehmen  wir  an,  was  der  Symmetrie  wegen  erlaubt  ist,  dass 
f*"  ^  ft',  so  erhält  man  durch  Division  mit  cU*'  die  Congruenz 

a'  =  a"  .  cu"*''-/*'  (mod.  Je) ; 

und  hieraus  folgt  sogleich,  6jsi&&  jede,  in  J.'  enthaltene  Zahl  a' .  a^ 
auch  einer  Zahl  von  der  Form  a" .  a" ,  d.  h.  einer  in  J."  enthal- 
tenen Zahl  congruent  ist  ,Wir  können  hieraus  schliessen,  dass 
entweder  zwei  solche  Complexe  Ä\  AI'  dieselben  h  Zahlclassen 
enthalten,  oder  dass  keine  einzige  Classe  in  beiden  gleichzeitig 
vertreten  ist. 

Bildet  man  nun  der  Beihe  nach  alle  solche  aus  d  Zahlclassen 
bestehenden  Complexe  von  der  Form  J.',  JL"  .  .  .,  und  zwar  nur 
solche,  welche  von  einander  verschieden  sind,  so  muss  endlich  jede 
der  ^>QC)  Zahlclassen,  welche  relative  Primzahlen  zu  Ä  enthalten, 
in  einem  dieser  Complexe,  und  auch  nur  in  einem,  vertreten  sein; 
ist  daher  £  die  Anzahl  dieser  von  einander  verschiedenen  Complexe, 
so  muss  9  (Ä)  =  £  Ä,  also  ^>  (i)  theilbar  durch  8  sein ,  was  zu  be- 
weisen war. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  der  Fermat'sche  Satz  als  Folgerung; 
denn  erhebt  man  die  Congruenz 

Q?  ^=i\  (mod.  fc) 
zur  £ten  Potenz,  so  erhält  man 

a5P(*)  =  1  (mod.  *). 


§.  128. 

Für  den  Fall,  dass  der  Modul  Aj  eine  Prinizahl|)  ist,  wurde 
ferner  in  §.29  bewiesen,  dass  zu  jedem  Divisor  3  von  9?(2))=:jj — 1 
genau  g)(d)  Zahlen  gehören,  die  nach  dem  Modul  ^  incongruent 
sind;  und  in  §.  30  sind  die  Eigenschaften  der  sogenannten  primi- 
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tiven  Wurzeln  \oji  p  betrachtet,  d.  h.  derjenigen  qp(p— 1)  incon- 
gruenten  Zahlen  g^  welche  zum  Exponenten  p  —  1  selbst  gehören. 
Wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  ähnliche  Gesetze  auch  für  zu- 
sammengesetzte Moduln  gelten. 

Zunächst  beschränken  wir  uns  auf  den  Fall,  in  welchem  der 
Modul  Je  eine  Fotenz  von  einer  ungeraden  Primzahl  p  ist,  und  wir 
werden  der  Analogie  nach  unter  einer  primitiven  Wurzel  von  fc 
jede  Zahl  g  verstehen,  welche  zum  Exponenten  fp  (Je)  gehört.  Dem 
Beweise  der  wirklichen  Existenz  solcher  primitiven  Wurzeln  schicken 
wir  folgenden  Hülfssatz  voraus : 

Ist  Ä  irgend  eine  ganze  Zahl  und  «  ^  1  eine  positive  ganze 
Zahl^  so  ist  stets 

(1  +  hp^'Y  =  1  +■  hp^^^  (mod.  |>^+a). 

Man  überzeugt  sich  hiervon  leicht  durch  die  Entwicklung  der 
linken  Seite  nach  dem  binomischen  Satze;  man  findet  nämlich  zu- 
nächst, indem  man  sich  auf  die  drei  ersten  Glieder  beschränkt, 

(1  +  hp^)p  =  1  +  Äi)^+i  +  J(p—  1) Äy^+i  (mod.  y^), 

und  hieraus  ergiebt  sich  die  obige  Congruenz,  wenn  man  bedenkt, 
dass  p  ungerade,  also  |(p  —  1)  eine  ganze  Zahl,  und  ferner,  dass 
sowohl  jj27i+i  alg  a^mjjj  pin  durch  p^+^  theilbar  ist. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  gehen  wir  an  unsere  Unter- 
suchung und  nehmen  zunächst  einmal  an,  es  existire  für  den  Mo- 
dul|9^+i,  wo  31  ^  1  ist,  wirklich  eine  primitive  Wurzel  g\  dann 
hegt  es  nahezu  fragen:  zu  welchem  Exponenten  gehört  eine  solche 
Zahl  g  in  Bezug  auf  den  Modul  p^  ?  Es  sei  8  dieser  Exponent, 
also 

g^=l+hp^, 

so  erhält  man  mit  Hülfe  des  soeben  bewiesenen  Satzes 

flf*»  ^  1  (mod.  1)^+^); 

da  nun  g  primitive  Wurzel  von  p^+^  ist,  so  muss  dp  durch 
g)(p»+i)  =  (i>—  1)2>^,  und  folglich  d  durch  (p—  1)  p^-^  theil- 
bar sein ;  andererseits  muss  aber,  da  g  zum  Exponenten  d  in  Bezug 
auf  den  Modul  p^  gehört ,  nothwendig  q>  (p^)  =  (p  —  1)  j)^"  ^ 
durch  d  theilbar  sein;  mithin  ist  8  =  (p(p^)^  d.  h.  g  ist  auch 
primitive  Wurzel  \onp^.  Zugleich  leuchtet  ein,  dass  die  in  der 
Gleichung 
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vorkommende  Zahl  h  nicht  durch  p  theilbar  sein  kann;  denn 
sonst  wäre 

gip-Dp"""  ^  1  (mod.2>''+i), 

also  g  keine  primitive  Wurzel  von  jp^+^ 

Setzt  man  diese  Schlüsse  weiter  fort,  so  erhält  man  zunächst 
das  Resultat: 

Jede  primitive  Wurjsd  g  von  einer  höhern  Potenz  einer  un- 
geraden Primzahl  p  ist  nothwendig  eine  primitive  Wurzel  der  Zahl 
p  selbst^  wnd  zwar  von  der  Beschaffenheit^  dass  ff^^  —  1  nicht 
durch  p^  theilbar  ist 

Wir  wollen  nun  umgekehrt  annehmen,  es  sei  g  eine  primitive 
Wurzel  von  p^^  und  zwar  von  der  Beschaffenheit ,  dass  die  in  der 
Gleichung 

g(P-i)p'''-^  —  1+hp'' 

vorkommende  Zahl  h  nicht  durch  p  theilbar  ist;  und  wir  fragen 
jetzt:  zu  welchem  Exponenten  gehört  diese  Zahl  g  in  Bezug  auf 
den  Modul  2>^+i?    Ist  5  dieser  Exponent,  also 

g^  ^  1  (mod.  p^+i) , 

so  ist  auch 

g^  ^  l  (mod.  p") , 

und  folglich  S  theilbar  durch  qp(i>^);  da  aber  andererseits  8  ein 
Divisor  von  ^Op^"*"*)  =i>9(l^)  s^in  muss,  so  ist  d  entweder 
=  ^(p^)t  oder  =  qp(jp''+*);  das  Erstere  ist  aber  nicht  der  Fall, 
weil  unserer  Voraussetzung  zufolge  die  Zahl  h  nicht  durch  p  theil- 
bar ist;  also  ist  S  =  qp(l>^+0,  d.  h.  die  Zahl  g  ist  primitive  Wur- 
zel von  p^+K    Zugleich  leuchtet  aus  der  Congruenz 

g(p-i>p''  =  (1  +  hp'')p  =1+  hp^-^^  (mod.  |)^+^) 
ein,  dass  die  in  der  Gleichung 

gip-Dp"  =  1  +  Ä'|>^+1 

vorkommende  Zahl  V  nicht  durch  p  theilbar  ist. 

Durch  Fortsetzung  dieser  Schlussweise  erhalten  wir  das  zweite 

Resultat: 

Jede  primitive  Wurzel  g  einer  ungeraden  Primzahl  p,  fOr 
welche  die  Differenz  gP"^  —  1  nicht  durch  p-  theilbar  ist ,  ist  auch 
eine  primitive  Wurzel  aller  höheren  Potenzen  von  p. 
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Um  also  die  Existenz  von  primitiven  Wurzeln  g  für  höhere 
Potenzen  von  p  nachzuweisen ,  und  um  alle  diese  Zahlen  g  zu  fin- 
den, haben  wir  nur  noch  zu  zeigen,  dass  in  der  That  primitive 
Wurzeln  g  von  p  existiren,  für  welche  gp-^ —  1,  oder,  was  dasselbe 
sagt,  für  welche  g^  —  g  nicht  durch  p^  theilbar  ist.  Dies  geschieht 
leicht  auf  folgende  Weise.  Ist  /  irgend  eine  primitive  Wurzel  von 
j),  so  sind  alle  in  der  Form 

enthaltenen  Zahlen  g  ebenfalls  primitive  Wurzeln  von  j);  dann  ist 
nach  dem  binomischen  Satze 

_  gp=:fi  (mod.j)3); 

0 

setzen  wir  daher 

yi»=/+/l>(niod.2)«), 

so  wird 

gp—g=p(f'  —  x)  (moA.p^), 

und  folglich  ist  g  :=/-{- px  jedesmal  eine  primitive  Wurzel  aller 
Potenzen  von  p^  ausgenommen,  wenn  x  ^f  (mod.  jp),  also 

^=y>  (mod.2>2) 

ist.  Da  nun  q)(p  —  1)  nach  dem  Modul  p  incongruente  Zahlen  / 
existiren,  und  aus  jeder  Zahl  /genau  (p—  1)  in  Bezug  auf  den 
Modul  p^  incongruente  Zahlen  g  =f  +  px  von  der  Beschaffenheit 
abgeleitet  werden  können,  dass  gP—^ — 1  nicht  durch  p^  theilbar 
wird,  so  erhalten  wir  das  Resultat: 

Die  sämmtUchen  primitiven  Wurzeln  von  höheren  Potenzen 
einer  ungeraden  Primzahl  p  sind  die  sämmtUchen  Individuen  von 
(p —  1)  9?(i>  —  1)  verschiedenen  Zahlclassen  in  Bezug  auf  den 
Modul  p^, 

Beispiel:  SämmtUche  primitive  Wurzeln  der  Primzahl  p  =  7 
sind  in  den  beiden  Reihen  7a;  +  3,  1  x-\-b  enthalten;  da  nun 

37  =  31,    57=  19  (mod.  49) 

ist,  so  sind  alle  in  den  arithmetischen  Reihen  7x-\-3^  7x-^6 
enthaltenen  Zahlen,  mit  Ausnahme  derer,  welche  ^31  oder  ^19 
(mod.  49)  sind,  auch  primitive  Wurzeln  von  allen  höheren  Po- 
tenzen von  7. 
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§.  129. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  Existenz  von  primitiven 
Wurzeln  g  für  jeden  Modul  p^  nachgewiesen  ist ,  der  eine  Potenz 
einer  ungeraden  Primzahl  p  ist,  kann  man  leicht  die  übrigen  ele- 
mentaren Fragen  über  die  Potenzreste  beantworten.  Setzt  man 
zur  Abkürzung 

so  sind  die  Potenzen 

9\  9\  5^'  •  •  •  9'-^  (ittod.  p^) 
sämmtlich  incongruent,  und  bilden  daher  ein  vollständiges  System 
incongruenter  Zahlen,  mit  Ausschluss  der  durch  p  theilbaren 
Zahlen.  Ist  daher  n  irgend  eine  durch  p  nicht  theilbare  Zahl,  so 
existiren  stets  unendlich  viele  Exponenten  y,  die  aber  nach  dem 
Modul  c  sämmtlich  einander  congruent  sind,  von  der  Beschaffen- 
heit, dass 

n^  9^  (mod.  2>"); 

man  nennt  dann  y  den  Index  der  ZaJü  n  für  die  Basis  ^,  und 
drückt  dies  in  Zeichen  so  aus 

Ind.  n  ^  y  (mod.  c)\ 

durchläuft  y  ein  vollständiges  Restsystem  in  Bezug  auf  den  Modul 
c,  so  durchläuft  n  ein  vollständiges  System  von  Zahlen,  die  relative 
Primzahlen  zu  p^  und  unter  einander  nach  dem  Modul  p^  incon- 
gruent sind.  Für  die  Rechnung  mit  diesen  Indices  gelten  dieselben 
Gesetze,  wie  die  (in  §.  30  angegebenen)  für  den  Fall  ä  =  1.  Wir 
heben  hier  besonders  hervor,  dass 

Ind.  (1)  =  0,    Ind.  (—  1)  =  |c  (mod.  c), 

und  ferner,  dass  n  quadratischer  Rest  oder  Nichtrest  von  p^  ist, 
je  nachdem  Ind.  n  gerade  oder  ungerade  ist. 

Aus  dem  Index  einer  Zahl  n  lässt  sich  leicht  der  Exponent  t 
bestimmen,  zu  welchem  n  in  Bezug  auf  den  Modul  p^  gehört;  aus 

n  ^  ^ind.n  (mod.  p^) 

folgt  nämlich 
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soll  also  n'  ^  1  sein,  so  muss  i  Ind.  n  durch  c  theilbar,  und 
folglich  t  ein  Multiplum  von  c  :  8  sein,  wo  S  den  grössten  gemein- 
schaftlichen Divisor  von  c  und  Ind.  n  bedeutet ;  die  kleinste  aller 
dieser  Zahlen  ^,  d.h.  der  Exponent,  zu  welchem  n  gehört,  ist  daher 
=  c  :  *. 

Hieraus  folgt,  dass  n  stets  und  nur  dann  eine  primitive  Wurzel 
von  2)^  ist,  wenn  Ind.  n  relative  Primzahl  zu  c  ist;  die  Anzahl  aller 
nach  dem  Modul  p^  incongruenten  primitiven  Wurzeln  von  p^  ist 
daher  gleich  der  Anzahl  derjenigen  der  Zahlen 

0,  1,  2  .  .  .  c— 1, 

welche  relative  Primzahlen  zu  c  sind,  also  gleich  Kp{c)  =  fp^>{!P^)' 
Dasselbe  Resultat  ist  aber  auch  eine  unmittelbare  Folge  aus  dem 
Schlusssatze  des  vorigen  Paragraphen. 


§.  130. 


Die  Primzahl  2  verhält  sich  anders  als  die  ungeraden  Prim- 
zahlen, welche  bisher  ausschliesslich  betrachtet  wurden. 

Für  den  Modul  2  kann  jede  ungerade  Zahl  als  primitive  Wurzel 
angesehen  werden. 

Für  den  Modul  22  =  4  ist  3^  —  1  eine  primitive  Wurzel; 
zu  jeder  ungeraden  Zahl  n  giebt  es  einen  entsprechenden  Expo- 
nenten a  von  der  Beschaffenheit,  dass 

n  =  (—  1)«  (mod.  4) 

ist;  und  zwar  ist  a  ^  0  (mod.  2)  oder  ^  1  (mod.  2),  je  nachdem 
n  ^  \  oder  ^  3  (mod.  4)  ist. 

Bis  hierher  findet  also  noch  völlige  Analogie  mit  den  unge- 
raden Primzahlen  Statt;  sobald  aber  ein  Modul  2*  betrachtet  wird, 
in  welchem  der  Exponent  il  ^  3  ist,  hört  dieselbe  auf.  Es  lässt 
sich  nämlich  zeigen,  dass ,  wenn  n  irgend  eine  ungerade  Zahl  be- 
deutet, immer  schon 

^,1/^(2^  _  ^«^'  =  1  (mod.  2*) 

ist    In  der  That  ist  dieser  Satz  richtig  für  il  =  3 ;  denn   das 
Quadrat  jeder  ungeraden  Zahl  n  ist  ^  1  (mod.  8).     Nehmen  wir 
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ferner  an,  der  Satz  sei  für  einen  beliebigen  Exponenten  A  ^  3 
schon  bewiesen,  es  sei  also 

so  folgt  hieraus  durch  Quadriren 

^2^-1  _  1  4_ Ä2^+i  +  Ä2  22Ä  =  1  (mod.  2^+1), 

d.  h.  der  Satz  gilt  auch  für  den  nächstfolgenden  Exponenten  A  +  1. 
Er  gilt  mithin  allgemein,  da  er  für  A  =  3  gilt 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  in  diesen  Fällen  wenigstens  Zahlen 
giebt,  die  zu  dem  Exponenten  |g>(2*)  =  2^"^  gehören;  man  über- 
zeugt sich  leicht,  dass  die  Zahl  5  diese  Eigenschaft  für  jeden  Modul 
2^  ^  8  besitzt.    Es  ist  nämlich 

5  =  1+4  (mod.8) 
5«=  1+8  (mod.  16) 
54=  1  +  16  (mod.  32) 
58=  1+32  (mod.  64) 


allgemein 


also 


>Ä-3  _ 


^2^-3  =  1  ^  2^1  (mod.  2^), 


5«^^  niemals  =  1  (mod.  2*), 

woraus  unmittelbar  folgt,  dass  der  Exponent,  zu  welchem  die  Zahl 
5  nach  dem  Modul  2^  gehört,  kein  Divisor  von  2^~^  sein  kann, 
und  also,  da  er  doch  Divisor  von  2^^  sein  muss,  nothwendig 
=  2^-2  ist 

Hieraus  ergiebt  sich  nun,  wenn  man  zur  Abkürzung 

setzt,  dass  die  b  Zahlen 

50,    51,    5»  .  .  .  5»~i 

sämmtlich  nach  dem  Modul  2*  incongruent  sind;  dasselbe  gilt  von 
den  Zahlen 

—  50,    —b\    —  52  ...  —  5*-i 

da  ferner  die  erstem  sämmtlich  ^  1  (mod.  4),  die  letztem  sämmt- 
lich ^  3  (mod,  4)  sind,  so  bilden  sie  zusammengenommen  ein 
System  von  (p  (2*)  nach  dem  Modul  2*  incongruenten  ungeraden 
Zahlen.  Ist  daher  n  irgend  eine  ungerade  Zahl,  so  kann  man 
stets 
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n  =  (—  1)«  5ß  (mod.  2^) 

setzen,  wo  «  nach  dem  Modul  2,  und  ß  nach  dem  Modul  b  voll- 
ständig bestimmt  ist.  Durchläuft  a  ein  vollständiges  Restsystem 
in  Bezug  auf  den  Modul  2 ,  und  ß  unabhängig  von  a  ein  vollstän- 
diges Restsystem  in  Bezug  auf  den  Modul  b ,  so  durchläuft  n  ein 
vollständiges  System  von  Zahlen ,  die  in  Bezug  auf  den  Modul  2* 
incongruent  und  relative  Primzahlen  zu  2^,  d.  h.  ungerade  sind. 
Diese  beiden  Zahlen  «  und  ß  kann  man  die  Indices  der  Zahl  n 
nennen;  sie  befolgen  ganz  ähnliche  Gesetze,  wie  die  Indices  für 
die  früher  betrachteten  Moduli.  Wir  heben  noch  besonders  her- 
vor, dass  n  ^  +  1  oder  ^  i  3  (mod.  8)  ist,  je  nachdem  ß  gerade 
oder  ungerade. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  vorstehende  Form, 
in  welche  jede  ungerade  Zahl  n  gebracht  werden  kann,  auch  noch 
für  den  Fall  il  =  2  gilt;  die  Anzahl  b  der  Werthe  von  ß  reducirt 
sich  nämlich  auf  1 ,  und  da  5  ^  1  (mod.  4) ,  so  geht  die  obige 
Form  in  die  frühere  n  ^  ( —  1)"  (mod.  4)  über.  Für  eine  spätere 
Untersuchung  ist  es  sogar  zweckmässig,  dieselbe  Form  der  Dar- 
stellung aller  relativen  Primzahlen  zu  einem  Modul  von  der  Form 
2^  auf  die  Fälle  k  =  0  und  il  =  1  auszudehnen ;  da  in  denselben 
nur  eine  einzige  Zahlclas&e  darzustellen  ist,  so  wird  man  a  und  ß 
auch  nur  einen  einzigen  Werth  beizulegen  haben;  setzen  wir  daher 
o  =  ft  ==  1,  wenn  A  =  0  oder  A  =  1  ist,  in  allen  anderen  Fällen 
(k  ^  2)  aber  a  =  2,  6  =  |  g)  (2^),  so  können  wir  sagen ,  dass  der 
Ausdruck 

n  =  (—  1)«  hß  (mod.  2*) 

alle  incongruenten  relativen  Primzahlen  zum  Modul  durchläuft, 
wenn  a  und  ß  resp.  vollständige  Restsysteme  in  Bezug  auf  a  und 
b  durchlaufen. 


§.  131. 

Es  sei  nun  der  Modul  eine  beliebige  zusammengesetzte  Zahl 

h  =  2*1)^1)'^'  .  .  ., 

wo  jp,  p'  von  einander  verschiedene  ungerade  Primzahlen,   und 
A,  «r,  «'  .  .  .  ganze  positive  Exponenten  bedeuten,  deren  erster,  A, 
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auch  =  0  sein  kann.    Ist  n  irgend  eine  relative  Primzahl  zu  ifc,  so 
kann  man  stets 

n  =  (—  1)«  6ß  (mod.  2*) 
n  ^  ffy  (mod.  p^) 
n^  g'r'  (mod.  p'^') 


setzen,  wo  ^,  ^'  .  .  .  primitive  Wurzeln  resp.  von  p*,  p'*  .  . .  be- 
deuten. Geben  wir  den  Zahlen  a,  i  die  im  vorigen  Paragraphen 
festgesetzte  Bedeutung  und  setzen  ynr  zur  Abkürzung 

<p(p^)=t,    <p(p'«')  =  c*..., 
so  sind  die  Exponenten  oder  Indices 

«1  ßy  y,  /  •  •  • 

vollständig  bestimmt  in  Bezug  auf  die  entsprechenden  Moduli 

und  umgekehrt  entspricht  jedem  solchen  Systeme  von  Indices 
(nach  §.  25)  eine  bestimmte  Classe  von  Zahlen  n  nach  dem  Mo- 
dul ife,  die  relative  Primzahlen  zu  k  sind.  Durchlaufen  die  Indices 
a,  /5,  y,  y'  .  .  .  unabhängig  von  einander  ihre  a^h^  c^  d  .  ,  ,  Werthe, 
so  durchläuft  p,  sämmtliche 

abcd  .  .  .  ==  q>(Jk) 

Zahlclassen  in  Bezug  auf  den  Modul  Ä,  welche  relative  Primzahlen 
zu  Ä  enthalten. 

Sind  die  Indices  a,  /5,  y,  y'  .  .  .  einer  Zahl  n  bekannt,  so  ist 
es  leicht,  den  Exponenten  S  zu  bestimmen,  zu  welchem  die  Zahl 
n  gehört;  denn  offenbar  ist  S  das  kleinste  gemeinschaftliche  Mul- 
tiplum  aller  derjenigen  Exponenten,  zu  welchen  die  Zahl  n  in  Be- 
zug auf  die  einzelnen  Moduli  2^,  2>''»  i>'"'  •  •  •  gehört.  Dieser  Ex- 
ponent 8  ist  daher  immer  ein  Divisor  von  dem  kleinsten  gemein- 
schaftlichen Vielfachen  ^  der  Zahlen  a,  6,  c,  </  .  .  .  Es  können 
daher  primitive  Wurzeln  von  i,  d.  h.  Zahlen,  die  zum  Exponenten 
(p  (k)  gehören,  nur  dann  existiren,  wenn  ^  =  (p(Jc)  ist;  man  über- 
zeugt sich  leicht,  dass  dies  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  der  Modul 
Ä  =  1,  oder  =  2,  oder  =  4,  oder  eine  totenz  einer  ungeraden 
Primzahl,  oder  das  Doppelte  einer  solchen  Potenz  ist;  und  umge- 
kehrt leuchtet  ein,  dass  in  diesen  Fällen  immer  primitive  Wurzeln 
existiren. 


Potenzreste.  337 

Da  ferner  die  Möglichkeit  einer  binomischen  Congruenz  von 
der  Form 

a:*"  ^  w  (mod.  h) 

und  die  Anzahl  ihrer  Wurzeln  nur  von  der  Möglichkeit  derselben 
Congruenz  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Moduli  2\  p^,  jp'"'  .  .  .  ab- 
hängt (nach  §.  37) ,  so  überzeugt  maü  sich  leicht ,  dass  zur  Beur- 
theilung  dieser  Frage  und  zur  Auffindung  der  Wurzeln  der  Con- 
gruenz die  Kenntniss  der  Indices  der  Zahl  n  vollständig  ausreicht. 
Die  wirkliche  Ausführung  dieser  Untersuchung  unterdrücken  wir 
hier,  weil  sie  sich  ganz  ebenso  gestaltet  wie  in  §.31.  Der  Fall 
w=  2  würde  auf  diese  Weise  behandelt  auf  das  in  §.37  ge- 
wonnene Resultat  zurückführen.  Ebenso  leicht  ist  es,  den  ver- 
allgemeinerten Wilson'schen  Satz  (§.  38)  von  Neuem  zu  beweisen. 
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VI.  Beweis  des  Satzes,  dass  jede  unbegrenzte  arith- 
metische  Progression,  deren  erstes  Glied  und  Differenz 
ganze  Zahlen  ohne  gemeinschafkliclien  Factor  sind,  un- 

endlicli  viele  Primzahlen  enthält. 


§.  132. 

Der  allgemeine  Beweis  dieses  Satzes*)  stützt  sich  auf  die  Be- 
trachtung einer  Classe  von  unendlichen  Reihen  von  der  Form 

wo  der  Buchstabe  n  alle  ganzen  positiven  Zahlen  durchlaufen 
muss,  und  die  reelle  oder  complexe  Function  ^(n)  der  Be- 
dingung 

genügt.  Hieraus  folgt  für  w  =  w'  =  1,  dass  ^  (1)  =  1  oder  =  0 
ist;  da  aber  im  letztem  Fall  ^(n)  =  i^(l)  ^(w)  für  alle  Werthe 
von  n  verschwinden  würde ,  so  nehmen  wir  immer  an ,  dass  ^  (1) 
=  1  ist.  Wir  nehmen  ferner  an,  die  Function  tlf(n)  sei  so  be- 
schaffen, dass  die  Summe  der  analytischen  Moduln  aller  Werthe 
^(w)  endlich  ist,  woraus  folgt,  dass  die  Reihe  L  einen  von  der 
Anordnung  ihrer  Glieder  unabhängingen  endlichen  Werth  besitzt. 
Man  überzeugt  sich  dann  leicht  von  der  Richtigkeit  der  folgenden 
Gleichung 

"1^)  =  ^'^^'  (^) 


*)  Virichlet:  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  aus  dem  Jahre  1837. 
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wo  das  Productzeichen  sich  auf  alle,  in  beliebiger  Ordnung  auf 
einander  folgenden,  Primzahlen  q  bezieht*). 

Zunächst  leuchtet  ein,  da  die  Reihe  L  die  Glieder 
^(1)  =  1,    *(g)=ißr,    ^(g2)  =  ;gr2... 

enthält,  und  die  Summe  derselben  für  sich  einen  endlichen  Werth 
hat,  dass  der  Modulus  von  tl;(q)  <  1,  und  folglich 

j--L_  =  1  +  ^(3) +  ^(g>)  +  ... 

ist.  Sind  femer  gi,  ^2,  93  ...  die  sämmtlichen  Primzahlen  g,  wie 
sie  in  dem  Producte  linker  Hand  aufeinander  folgen ,  so  wird  das 
Product  Q  der  ersten  m  Factoren 

1  1  1 

l~*(g,)'    1—^(^2)'*'   l-t/;(g«)' 

wenn  man  jeden  derselben  nach  der  vorstehenden  Gleichung  in 
eine  unendliche  Reihe  entwickelt  und  die  Multiplication  ausführt, 
gleich  27^(7),  wo  die  Summation  über  alle  die  ganzen  positiven 
Zahlen  l  auszudehnen  ist,  in  welchen  keine  andern  als  die  Prim- 
zahlen qij  q2  '  '  -  g[m  aufgehen.  Ist  daher  h  irgend  eine  positive 
ganze  Zahl,  und  nimmt  man  m  so  gross,  dass  unter  den  Primzahlen 
iit  i2  '  '  *  9m  sich  alle  diejenigen  finden ,  welche  <  h  sind ,  so 
enthält  27  ^(Z)  alle  Glieder  der  Reihe  27  ^(w),  in  welchen  n  <h 
ist,  und  ausserdem  noch  unendlich  viele  andere,  in  denen  n  >  h 
ist.  Mithin  unterscheidet  sich  das  Product  Q  von  der  Summe 
27  rp  (n)  um  eine  Summe  von  der  Form  27  ^  (w') ,  in  welche  aber 
nur  noch  Zahlen  w'  eingehen,  welche  ^  h  sind.  Da  nun  die  Summe 
der  Moduln  aller  Glieder  tl;(n)  endlich  ist,  so  kann  man  ä,  und 
also  auch  m  so  gross  wählen,  dass  die  Summe  der  Moduln  aller 
Glieder  if'(n'),  und  folglich  auch  der  Modul  der  Difierenz  Q — Stp(n) 
kleiner  wird  als  jede  vorher  gegebene  Grösse;  d.  h.  mit  unbegrenzt 
wachsendem  m  nähert  sich  Q  dem  Grenzwerth  27  ^(w),  was  zu  be- 
weisen war. 

Ausser  diesen  Reihen  von  der  Form  L  =  2Jif(n)    haben  wir 
noch  diejenigen  Reihen  zu  betrachten,  welche  durch  die  Entwick- 


*)  Unter  dießer  Classe  von  Reihen  sind  auch  diejenigen  enthalten,  welche 
im  fünften  Abschnitt  betrachtet  sind.  Vergl.  §§.  124, 135.  Der  Werth  einer 
solchen  Function  i/»  ist  offenbar  für  alle  Zahlen  vollständig  bestimmt,  sobald 
er  für  alle  Primzahlen  willkürlich  angenommen  ist.  Die  ältesten  Unter- 
suchungen über  solche  Beihen  und  Producte  finden  sich  bei  Euler:  Jn- 
traditio  in  analysin  infinitorum.    Cap.  XV. 

22* 
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lung  ihrer  natürlichen  Logarithmen  entstehen.  Wenn  der  Modulus 
von  IS  ein  echter  Bruch  ist,  so  ist  bekanntlich 

^ +  i;,2  + 1^8  +  1^4  ^....  =  log  ^-L.; 

und  zwar  ist  der  imaginäre  Bestandtheil  des  Logarithmen  rechter 
Hand  stets  zwischen  den  Grenzen  — \ni  und  H-^jri  zu  nehmen. 
Setzt  man  hierin  j3=zil;(q)  und  für  g  alle  Primzahlen,  so  erhält  man 
zufolge  der  Gleichheit  (I) 

y:p(q)  +  kl^(q')  +  ]il  *to^)  +  ---  =  logi,  (U) 

und  offenbar  hat  die  aus  unendlich  vielen  unendlichen  Reihen  be- 
stehende linke  Seite  einen  von  der  Anordnung  der  Summationen 
unabhängigen  endlichen  Werth,  weil  selbst  die  Summe  der  Moduln 
aller  ihrer  Glieder  einen  endlichen  Werth  besitzt.  Der  imaginäre 
Theil  des  Logarithmen  rechter  Hand  ist  die  Summe  aller  imaginären 
Theile  der  Logarithmen  der  einzelnen  Factoren,  aus  denen  das 
obige  unendliche  Product  besteht. 

Wir  fügen  zu  diesem  Resultat  noch  einige  Bemerkungen  hinzu. 
Ist  zunächst  i/;(w)  eine  reelle  Function,  so  sind  alle  Factoren  des 
unendlichen  Productes  positiv,  also  ist  log  L  reell,  und  da  die 
Reihe  logZr  einen  endlichen  Werth  hat,  so  ist  L  ein  positiver  von 
Null  verschiedener  Werth.  Ist  aber  t(n)  imaginär,  und  tlf'(n) 
der  jedesmal  mit  ^  (n)  coujugirte  complexe  Werth ,  so  ist  auch 
.^'(m)  ^'(w')  =  ^'(nw'),  und  die  über  alle  ganzen  positiven  Zahlen 
n  ausgedehnte  Summe  i'  =  27  ^'  (n)  ist  die  mit  L  -=  2if(n)  con- 
jugirte  Zahl.    Zugleich  wird 

und  zwar  ist  logi'  conjugirt  mit  logi,  so  dass  die  Summe  logi 
+  log  L'  =  log  (L  L')  reell  wird. 

Ist  endlich  der  Werth  der  Function  ^  für  alle  in  einer  be- 
stimmten Zahl  h  aufgehenden  Primzahlen  r=  0,  so  ist  ^(n)  jedes- 
mal =  0,  wenn  n  keine  relative  Primzahl  zu  Ic  ist,  und  die  Glei- 
chungen (I)  und  (II)  bleiben  richtig,  Fenn  man  n  alle  relativen 
Primzahlen  zu  fe,  und  q  alle  in  Tc  nicht  aufgehenden  Primzahlen 
durchlaufen  lässt. 
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§.  133. 

Es  sei  nun  (wie  in  §.131)  Je  eine  beliebige  positive  ganze  Zahl, 
und  zwar 

wo  j>,  p'  .  .  .  von  einander  verschiedene  ungerade  Primzahlen  be- 
deuten; wir  geben  ferner  den  Buchstaben 

a,  6,  c,  c'  .  .  . 
ihre  frühere  Bedeutung  (§.  131)  und  bezeichnen  entsprechend  mit 

ö,  iy,  o,  o'  .  .  . 
irgend  welche  Wurzeln  der  Gleichungen 

e«=l,     12*  =  1,     O^'rrzl,     G)'<^=1... 

Ist  nun  n  irgend  eine  positive  ganze  Zahl  und  zugleich  relative 
Primzahl  zu  ä,  und  sind  ihre  Indices 

a(mod.  a),    /5(mod.  J),    y(mod.  c),   /(mod.  (/)•••' 
so  genügt,  wie  man  leicht  sieht,  der  Ausdruck 

^  (n)  =  — ' 

der  Bedingung  t(n)t  (n')  =  ^(wn')*);  wenn  ferner  der  Exponent 
s  >  1  ist,  was  wir  im  Folgenden  annehmen  wollen,  so  ist  die  Summe 
der  Moduln  w"*  aller  Glieder  ^(w)  endlich  (§.  117),  und  folglich 
gelten  die  Gleichungen  (I)  und  (11)  des  vorigen  Paragraphen 

2  *(g)  +  1  2  P(q')+\  1  t(q')  +  -  •  =  logL 

in  welchen  q  alle  in  h  nicht  aufgehenden  Primzahlen ,  n  alle  rela- 
tiven Primzahlen  zu  h  durchlaufen  muss;  beide  Reihen  haben,  so 
lange  5  >  1  ist,  bestimmte  von  der  Anordnung  ihrer  Glieder  un- 


*)  Der  Zähler  /(n)  =  6f*  rfi  laV  10*7*  .  .  .  besitzt  die  charakteristischen 
Eigenschaften  /(n)  x  (»*')  =  /  (w  n')  und,  wenn  n'  =  n"  (mod.  k)  ist,  /  (W)  =  /(n"). 
Umgekehrt,  wenn  eine  Function  ;^(n)  die  erste  Eigenschaft  hat,  und 
wenn  sie  ausserdem  nur  eine  endliehe  Anzahl  m  (von  Null  verschiedener) 
Werthe  6>|,  012 ...  com  besitzt,  so  sind  diese  letzteren  nothwendig  die  sämmt- 
liehen  Wurzeln  der  Gleichung  w»»  r=:  1. 
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abhängige  Summen.  Wir  können  hinzufügen,  dass  beide  Reihen 
auch  stetige  Functionen  von  s  sind,  so  lange  5  >  1  ist;  wir  be- 
weisen diese  Behauptung  für  alle  Werthe  von  s,  welche  grösser 
als  ein  beliebiger  unechter  Bruch  ö  sind,  weil  hieraus  offenbar  die 
Stetigkeit  dieser  Reihen  für  alle  Werthe  von  s  >  1  (excl.  1)  folgt. 
Jede  der  beiden  Reihen  L  und  log  L  ist  von  der  Form 

1'  ^  2'  ^  3*  ^         ' 

wo  die  Moduln  der  Coefficienten  «i ,  «/ ,  «3  .  .  .  sämmtlich  eine 
endliche  Grösse  ^(=1)  nicht  übertreffen.  Um  die  Stetigkeit 
einer  Function  von  s  innerhalb  eines  gewissen  Intervalls  (s  ^  <>) 
zu  beweisen,  genügt  es  darzuthun,  dass,  wie  klein  auch  eine  positive 
gegebene  Grösse  d  sein  mag,  die  Function  jedesmal  in  einen  ersten 
und  zwar  stetigen,  und  in  einen  zweiten  Bestandtheil  zerlegt  wer- 
den kann,  dessen  Modulus  innerhalb  des  ganzen  Intervalls  (s  ^  ö) 
<  d  ist;  denn  hieraus  folgt,  dass  der  Modulus  einer  plötzlichen 
Werthänderung  der  ganzen  Function,  die  doch  nur  von  dem  zweiten 
Bestandtheil  herrühren  kann,  kleiner  als  2  d,  und  folglich,  da  die 
gegebene  Grösse  S  beliebig  klein  sein  darf,  nothwendig  =  0  sein 
muss  (vergl.  §§.  101,  143).  In  unserm  Falle  ergiebt  sich  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Zerlegung  auf  folgende  Weise;  ist  n  eine  be- 
liebige ganze  Zahl,  so  ist  die  Summe  der  ersten  n  Glieder 

1*  i-  2*  "*■  '  "  "^  w* 

eine  stetige  Function;  der  Modulus  der  Summe  aller  folgenden 
Glieder  ist  kleiner  als 

und  folglich  für  edle  Werthe  s^  ö  auch  kleiner  als 


\(n  +  ir  "^  (n+2)<'  +  •"•)' 


da  nun  ö  ein  unechter  Bruch  ist,  und  folglich  (nach  §.  117)  die 
Reihe 

2^5^  +  2ä  +  3tf  +  '  '  * 

convergirt,  so  kann  für  jede  gegebene  Grösse  S  entsprechend  '» 
so  gross  gewählt  werden,  dass 
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(öriir+örw"'"""')^* 


wird;  hiermit  ist  für  jede  gegebene  Grösse  d  die  Möglichkeit  einer 
Zerlegung  unserer  Reihe  in  zwei  Bestandtheile  von  der  obigen  Art, 
und  also  auch  die  Stetigkeit  der  Reihen  L  und  log  L  für  jeden 
Werth  s  >  l  nachgewiesen. 

Der  Beweis  des  Satzes  über  die  arithmetische  Progression 
gründet  sich  nun  auf  die  Untersuchung  des  Verhaltens  der  Reihen 
L  und  log  L  bei  unbegrenzter  Annäherung  des  Exponenten  s  an 
den  Werth  1.  Wir  bemerken  zunächst,  dass  diese  Reihen  je  nach 
der  Wahl  der  in  dem  Ausdrucke  i^(w)  vorkommenden  Einheits- 
Wurzeln  Ö,  I?,  »,  G>'  .  .  .  ein  ganz  verschiedenes  Verhalten  zeigen; 
da  diese  Wurzeln  resp.  a,  6,  c,  c'  . .  .  verschiedene  Werthe  haben 
können,  so  sind  in  der  Form  L  im  Ganzen 

a  6  c  c'  .  .  .  =  9  (Ä) 

verschiedene  besondere  Reihen  enthalten ;  wir  theilen  diese  Reihen 
L  in  drei  Classen  ein: 

In  die  erste  Classe  nehmen  wir  nur  eine  einzige  Reihe  Li  auf, 
und  zwar  diejenige,  in  welcher  alle  Einheits- Wurzeln  Ö,  iy,  »,  (»'... 
den  Werth  -f  1  haben. 

In  die  zweite  Classe  nehmen  wir  alle  übrigen  Reihen  i>  auf, 
in  welchen  alle  Einheits- Wurzeln  reelle  Werthe,  also  die  Weiiihe 
+  1  haben. 

In  die  dritte  Classe  nehmen  wir  alle  übrigen  Reihen  L^  auf, 
d.  h.  alle  diejenigen,  in  welchen  wenigstens  eine  der  Einheits- 
Wurzeln  imaginär  ist  Die  Anzahl  dieser  Reihen  ist  jedenfalls 
gerade,  und  sie  sind  paarweise  mit  einander  conjugirt;  denn  ent- 
spricht eine  solche  Reihe  L^  den  Wurzeln  Ö,  iy,  o,  o'  .  .  .,  so 
entspricht  immer  eine  zweite  solche  Reihe  L'z  den  Wurzeln  ö— i, 
1^-1,  o~*,  oj'-i  .  .  .,  und  diese  beiden  Systeme  von  Wurzeln  sind 
nicht  identisch. 

Wir  wollen  nun  das  Verhalten  aller  dieser  Reihen  genau  un- 
tersuchen, wenn  der  Exponent  s  =  1  +  ^  sich  dem  Werthe  1 
nähert,  d.  h.  also,  wenn  die  positive  Grösse  q  unendlich  klein  wird. 
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§.  134. 


Betrachten  wir  zunächst  das  Verhalten  der  ersten  Reihe 

1  1 


in  welcher  n  alle  relativen  Primzahlen  zu  Je  durchlaufen  muss,  so 
leuchtet  ein,  dass  dieselbe  als  ein  Aggregat  von  <p  (h)  Partialreihen 
von  der  Form 


angesehen  werden  kann,  wo  v  relative  Primzahl  zu  k  und  ^  h  ist. 
Da  nun  (nach  §.  117)  das  Product  aus  einer  solchen  Reihe  und 
aus  Q  mit  unendlich  abnehmendem  q  sich  einem  endlichen  posi- 
tiven, von  Null  verschiedenen  Grenzwerth  fc~^  nähert,  so  können  wir 

L  -  ^ 

setzen,  wo  {  mit  unendlich  abnehmendem  q  sich  ebenfalls  einem 
endlichen,  positiven,  von  Null  verschiedenen  Grenzwerth  nähert. 

Ganz  anders  verhalten  sich  aber  die  Reihen  L  der  zweiten  und 
dritten  Classe;  wir  haben  gesehen,  dass  alle  diese  Reihen,  so  lange 
s  >  1  ist,  bestimmte  von  der  Anordnung  ihrer  Glieder  unabhängige 
Werthe  besitzen;  von  jetzt  an  wollen  wir  aber  ihre  Glieder  ^(n) 
so  anordnen,  dass  die  Zahlen  n  ihrer  Grösse  nach  wachsend  auf 
einander  folgen;  die  so  geordneten  Reihen  L  der  zweiten  und 
dritten  Classe  convergiren  dann  für  alle  positiven  Werthe  von  s  und 
sind  nebst  ihren  Derivirten  auch  stetige  Functionen  des  positiven 
Exponenten  s. 

Um  dies  nachzuweisen,  betrachten  wir  zunächst  die  ganze 
rationale  Function 

f{x)  —  2  d''i]ßco7(D'r  .  .  .  a;" 

der  Variabein  Xy  wo  das  Summenzeichen  sich  auf  diejenigen  q>{]c) 
positiven  ganzen  Zahlen  v  bezieht,  die  relative  Primzahlen  zu  h 
und  <  Je  sind ,  und  wo  a,  /J,  y,  y'  .  .  .  die  Indices  der  Zahl  v  be- 
deuten.   Setzt  man  x  =  1,  so  erhält  man 

/(l)  =r  $;  O^'rißcjYco'r  .  .  ., 


X 
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wo  die  Indices  a ,  /J ,  y ,  y'  .  .  .  unabhängig  von  einander  voll- 
ständige Restsysteme  resp.  in  Bezug  auf  die  Moduln  a,  6,  c,  c'  .  .  . 
durchlaufen  müssen ;  es  ist  daher 

/(l)  =  2  ö«.2  i?^.2  fi>y.2  o'/  .  .  . 

Da  nun  nach  unserer  Voraussetzung  die  Reihe  L  eine  Reihe  der 
zweiten  oder  dritten  Classe  und  folglich  mindestens  eine  der  Ein- 
heitswurzeln Ö,  %  o,  co' . . .  nickt  =  +  1  ist,  so  ist  auch  mindestens 
eine  der  Summen 

'S. 

s  ö«,  2  n^,  2  ojy,  2  ö'y' . . . 

gleich  Null,  und  hieraus  folgt 

/(l)  =  0. 

Mit  Hülfe  dieses  Resultates  kann  man  nun  die  oben  behaup- 
teten Eigenschaften  der  Reihen  L  auf  verschiedene  Arten  nach- 
weisen. Die  eine  besteht  darin,  dass  man  die  Reihe  L  in  ein 
bestimmtes  Integral  verwandelt.  Nach  der  von  Legendre  einge- 
führten Bezeichnung  ist 

1 

r(s)=f  (log  \ydx 

eine  für  alle  positiven  Werthe  von  s  endliche  und  stetige  Function 
von  s;  bedeutet  ferner  n  irgend  einen  positiven  Werth,  und  ersetzt 
man  x  durch  a:r»,  so  ergiebt  sich 

m  =/^-x  (log  ly-'d.; 

0 

und  hieraus  folgt  leicht  (ähnlich  wie  in  den  §§.  103,  105),  dass  die 
Summe  der  ersten  m(p(Jc)  Glieder  der  Reihe  L  gleich 

r5)Ai^('»4r('-=^>''- 

ist.  Da  n\uif(x)  eine  durch  x  theilbare  ganze  Function  von  x 
ist,  welche  Tür  x  =  1  verschwindet,  so  bleibt  innerhalb  des  ganzen 
Integrationsgebietes  der  Modulus  der  Function 

X    1  —  iC* 

unterhalb  einer  angebbaren  endlichen  Grösse,  und  hieraus  folgt 
leicht,  wenn  man  m  unendlich  wachsen  lässt,  dass 
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ist.  Es  zeigt  sich  also  in  der  That,  dass  die  unendliche  Reihe  L 
der  zweiten  oder  dritten  Classe,  wenn  ihre  Glieder  in  der  ange- 
gebenen Weise  geordnet  sind,  fiir  jeden  positiven  Werth  von  s 
convergirt\  beachtet  man  ferner,  dass  r{s)  für  alle  positiven  Werthe 
von  5  ebenfalls  positiv  und  von  Null  verschieden,  sowie,  dass  die 
Derivirte  von  r{s)  eine  stetige  Function  von  s  ist,  so  folgt  aus 
dem  vorstehenden  geschlossenen  Ausdruck  fiir  die  Reihe  X,  dass 
dieselbe  nebst  ihrer  Derivirten  eine  stetige  Function  von  s  ist,  so 
lange  s  positiv  bleibt. 

Zu  demselben  Resultate  gelangt  man  aber  auch  auf  anderm 
Wege,  nämlich  mit  Hülfe  des  weiter  unten  in  §.  143  bewiesenen 
allgemeinen  Satzes.  Denn  da  zufolge  der  Gleichung /(l)  =  0  die 
Summe  der  Coefficienten 

e^  riß  (qV  (o*  7* .  .  . 

von  je  q>(k)  auf  einander  folgenden  Gliedern  der  Reihe  X  den  Werth 
Null  hat,  so  bildet  die  Reihe  L  eine  solche  unendliche  Reihe,  wie 
sie  in  §.  143  betrachtet  wird;  man  braucht  dort  nur  unter 
fti?  ^2»  ^3  •  .  •  <üe  Werthe  der  successiven  Zahlen  n  zu  verstehen, 
so  ergeben  sich  unmittelbar  unsere  obigen  Behauptungen  über  die 
Convergenz  und  Stetigkeit  der  Reihe  L  und  ihrer  Derivirten. 

Aus  diesem  Resultat  ergiebt  sich  nun,  dass  jede  Reihe  L  der 
zweiten  oder  dritten  Classe ,  wenn  der  Exponent  s  =  1  -|-  p  ab- 
nehmend dem  Werth  1  unendlich  nahe  kommt,  sich  einem  völUg 
bestimmiten  endlichen  Grenzwerth,  nämlich  dem  Werth 


'i  /w 


f- 

J    X 


l—a* 


dx 


nähert,  welchen  die  Reihe  L  bei  der  oben  angegebenen  Anordnung 
ihrer  Glieder  für  s  =  1  annimmt 
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§.  135. 

Es  hat  nun  zwar  gar  keine  Schwierigkeit,  denWerth  des  vor- 
stehenden Integrals  mit  Hülfe  von  Logarithmen  und  Kreisfunctionen 
darzustellen  *) ;  dass  aber  dieser  endliche  Grenzwerth  einer  Reihe 
li  der-  zweiten  oder  dritten  Glasse  von  Null  verschieden  ist  —  und 
gerade  hierin  besteht  der  Hauptpunct  der  ganzen  nachfolgenden 
Untersuchung  —  würde  sich  aus  diesem  Ausdrucke  schwer  oder 
gar  nicht  erkennen  lassen.  Es  ist  nun  von  dem  höchsten  Interesse, 
dass  dieser  Nachweis  für  die  Reihen  L2  der  zweiten  Classe  sich 
mit  Hülfe  der  Untersuchungen  des  fünften  Abschnitts  über  die 
Classenanzahl  der  quadratischen  Formen  führen  lässt;  ja  wir  kön- 
nen hinzufügen,  dass  historisch  jene  Untersuchungen  ihren  Aus- 
gangspunct  an  dieser  Stelle  genommen  haben. 

Wir  betrachten  eine  bestimmte  Reihe  L2  der  zweiten  Classe, 
welche  den  Wurzeln 

0  =  + 1,    V  =  ±h    ß>  =  ±  1 ,    o'  =  ±  1  .  .  . 

entspricht ;  es  sei  P  das  Product  aller  der  in  k  aufgehenden  un- 
geraden Primzahlen  p,  denen  eine  negative  Wurzel  o  =  —  1  ent- 
spricht, und  8  das  Product  der  übrigen  in  i  aufgehenden  ungeraden 
Primzahlen  (falls  in  der  einen  oder  andern  dieser  beiden  Gruppen 
gar  keine  Primzahl  enthalten  sein  sollte,  ist  P  oder  S  =  1  zu 
setzen);  da  nun  eine  Zahl  n  quadratischer  Rest  oder  Nichtrest 
einer  Primzahl  ist,  je  nachdem  ihr  Index  y  gerade  oder  ungerade 
ist  (§.  129),  so  leuchtet  ein,  dass 


(oY(o'y  ...  =  (-j\ 


ist;  wenn  ferner  ö  =  —  1 ,   also  a  =  2,  und  Ä  ^  0  (mod.  4)  ist, 
so  sind  alle  Zahlen  n  ungerade,  und  es  ist  (nach  §.  130) 

ßit  =  (_  1)«  =  (_  iyk(n-i) . 


*)  Bei  der  wirklichen  Ausführung  der  Rechnung  durch  Zerlegung  in 
Partialbrüche  (ähnlich  wie  in  den  §§.  103,  105)  würde  man  auf  die  in  der 
Theorie  der  Kreistheilung  vorkommenden  Summen /(r)  stossen,  wo  r  irgend 
eine  \Yurzel  der  Gleichung  r*  =  1  bedeutet. 
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ebenso,  wenn  ly  =  —  1 ,  also  6  >  1 ,  und  Je  ^  0  (mod.  8)  ist ,  so 
sind  alle  Zahlen  n  ungerade,  und  es  ist  (nach  §.  130) 

flß  =  (~  1)^  =  (—  l)%(«»-i). 

Diese  Bemerkungen  veranlassen  uns  (vergl.  §§.  101,  123),  je  nach 
den  vier  verschiedenen  Zeichencombinationen  O^iti  vier  verschiedene 
Determinanten  D  zu  betrachten;  wir  setzen  nämlich,  mit  gehöri- 
ger Rücksicht  auf  das  Zeichen  + 1 : 

D  =  ±   PS^  =  1  (mod.  4),  wenn  ö  =  +  1,  i^  =  +  1 

D  =  ±   PS^  =  3  (mod.  4),  wenn  ö  =—  1,  i?  =  -|-  1 

D  =  ±2PS«  =  2  (mod.  8),  wenn  ö  =  +  1,  i?  =—  1 

D  =  ±2PiS2  =  6  (mod.  8),  wenn  6=— 1,  rj  =—h 

Nun  sind  alle  ungeraden  Zahlen  n  auch  relative  Primzahlen  zu 
22),  und  umgekehrt,  alle  relativen  Primzahlen  zu  22)  sind  auch 
ungerade  Zahlen  n,  und  gleichzeitig  ist 

ist  daher  Je  gerade,  so  stimmen  die  sämmtlichen  Zahlen  n  mit  den 
sämmtlichen  relativen  Primzahlen  zu  2  2)  überein,  und  es  ist 


Z,  =  2*(»)  =  2(^)^-, 


ist  aber  Je  ungerade,  so  sind  unter  den  Zahlen  n  auch  gerade  Zahlen; 
da  in  diesem  Falle  aber  nothwendig  ö=  +  l,  iy=+l,  also 
2)  =  1  (mod.  4)  ist,  so  ist  (vergl.  §.  102) 

\P)  2' 
wo  in  der  letzten  Summe  rechter  Hand  der  Buchstabe  n  nur  noch 
alle  ungeraden  relativen  Primzahlen  zu  &,  d.  h.  alle  relativen  Prim- 
zahlen zu  2  2)  zu  durchlaufen  hat. 

Um  daher  zu  beweisen,  dass  die  Reihe  L^  sich  einem  von  Null 
verschiedenen  Grenzwerth  nähert,  braucht  man  dasselbe  nur  von 
der  Reihe 


\n /  n* 


nachzuweisen.  Nun  leuchtet  ein,  dass  die  Zahl  2)  nie  eine  Qtuidrat- 
zahl  sein  kann;  denn  da  eine  Quadratzahl  niemals  ^  3  (mod.  4), 
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oder  ^  2  (mod.  8)  oder  ^  6  (mod.  8)  ist ,  so  bleibt  nur  die  ein- 
zige Möglichkeit  D^l  (mod.  4);  da  aber  in  diesem  Falle  ö=  -f  1, 
iy  =+  1  ist,  so  muss,  da  L^  eine  Reihe  der  zweiten  Classe  ist, 
wenigstens  eine  der  Wurzeln  o,  cö'  .  .  .  =  —  1  sein,  und  folglich 
P  mindestens  durch  eine  ungerade  Primzahl  p  theilbar,  also  nicht 
=  1  sein;  mithin  ist  D  in  keinem  Falle  eine  Quadratzahl.  Wir 
haben  nun  (in  §§.  96  und  98)  gesehen,  dass  die  Anzahl  h  der 
Classen  nicht  äquivalenter  ursprünglicher  Formen  von  der  (nicht 
quadratischen)  Determinante  D  ein  Product  aus  mehreren  Factoren 
ist,  von  denen  der  eine  der  Grenzwerth  der  obigen  Reihe 


\n  /  n' 


ist;  da  nun  immer  mindestens  eine  Form  (1,  0,  — D)  existirt,  also 
h  niemals  =  0  ist,  und  da  ferner  die  übrigen  in  dem  Ausdruck 
von  h  vorkommenden  Factoren  nicht  unendlich  gross  sind,  so  ist 
auch  dieser  Grenzwerth  von  Null  verschieden.  Und  hieraus  folgt, 
dass  auch  der  Grenzwerth  einer  jeden  Reihe  L2  der  zweiten  Classe 
ein  von  Null  verschiedener  und  folglich  positiver  Werth  ist,  was  zu 
beweisen  war. 

In  dem  einfachsten  Falle ,  wo  Je  eine  Potenz  einer  ungeraden 
Primzahl  p  oder  das  Doppelte  einer  solchen  Potenz  ist,  existirt 
nur  eine  Reihe 


\p  /  n' 


der  zweiten  Classe ;  in  diesem  Falle  bedarf  es  nicht  der  Zuziehung 
der  Theorie  der  quadratischen  Formen,  um  nachzuweisen,  dass  der 
Grenzwerth 

dieser  Reihe  von  Null  verschieden  ist;  >iür  diese  Summe  haben 
wir  nämlich  in  §.  103  einen  Ausdruck  gefunden,  welcher  neben 
solchen  Factoren,  die  offenbar  von  Null  verschieden  sind,  noch  den 
Factor 

nur 


(  —  ]  m    oder    S  (  —  )  log  sm  — 


enthält,  je  nachdem  ^j  ^  3  oder  ^  1  (mod.  4)  ist ,  und  wo  m  alle 
Zahlen  1,  2,  3  ...  (|}  —  1)  durchlaufen  muss.  Im  ersten  Fall  ist 
aber  Em  und  folglich  auch 
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ungerade,  also  von  Null  verschieden;  im  zweiten  Fall  ist  (§.  107) 


—  1  ( — )  log  sm  —  =  log  ^-^ 

\p/    ^       p         ^  y— 


wo  die  ganzen  Zahlen  y,  z  der  Gleichung  t/2 — jp;gf«=:4|)  genügen; 
es  kann  folglich  z^  und  also  auch  der  vorstehende  Ausdruck  nicht 
=  0  sein. 


§.  136. 

Um  nun  dasselbe  auch  für  jede  Reihe  L^  der  dritten  Classe 
zu  beweisen,  addiren  wir  alle  9  Qi)  Gleichungen  von  der  Form 

2  *(g)  +1  2  ^{t)  +  12  *(gO  +  •  •  •  =  logi, 

welche  den  verschiedenen  Wurzel -Systemen  ö,  iy,  o,  cd'  .  .  .  ent- 
sprechen. Bedeutet  g  irgend  eine  in  'k  nicht  aufgehende  Primzahl, 
und  ft  irgend  eine  positive  ganze  Zahl,  so  liefert  die  linke  Seite 
einer  jeden  solchen  Gleichung  ein  Glied 


in  welchem 


mit  dem  Coefficienten 


behaftet  ist,  wo  a,  /3,  y,  y'  .  .  .  die  Indices  von  g  bedeuten.  Die 
Summe  aller  dieser  den  verschiedenen  Wurzelsystemen  ö,  1?, 
CO,  ö'  .  .  .  entsprechenden  Coefficienten  wird  daher  gleich  dem 
Product 

S  ö«^  2  i?A"  2  «y^  2  <ö'/^  .  .  . , 

wo  die  Summenzeichen  sich  der  Reihe  nach  auf  die  a,  6,  c,  c'  .  .  . 
verschiedenen  Werthe  von  ö,  1^,  w,  o'  .  .  .  beziehen.  Bekanntlich 
ist  nun  die  Summe  aller  gleich  hohen  Potenzen  der  Wurzeln  von 
einer  Gleichung  der  Form  ar™  =  1  nur  dann  von  Null  verschieden, 
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und  zwar  =  m,  wenn  der  Exponent  dieser  Potenzen  durch  m 
theilbar  ist ;  mithin  ist  das  vorstehende  Product  nur  dann  von  Null 
verschieden,  und  zwar  =  afecc'  .  .  .  =  9>(Ä),  wenn  die  Exponenten 
«ft,  ßni^  y^i^  y'fi  .  .  .  resp.  durch  a^h^  c^  d  .  .  .  theilbar  sind;  da 
nun  ff fi,  j3fi,  ^fi,  /fi  ...  die  Indices  von  qf^  sind,  so  wird  dies  nur 
dann  und  immer  dann  eintreten,  wenn 

gi"  =  1  (mod.  2*),    g^  =  1  (mod.  jp^),    gj"  =  1  (mod.  i>'»')  .  .  . , 

d.  h.  also,  wenn 

g^  =  1  (mod.  Ä) 

ist.  Mithin  wird  die  Summe  aller  jener  Gleichungen  folgende 
Form  annehmen 


ipQi) 


=  log  L,  +  2  log  L,  +  2  log  (i,  i's), 


wo  auf  der  linken  Seite  das  erste,  zweite  Summenzeichen  u.  s.  f. 
sich  auf  alle  die  in  fc  nicht  aufgehenden  Primzahlen  g  bezieht, 
welche  resp.  den  Bedingungen  g  ^  1 ,  g»  ^  1  (mod.  Tc)  u.  s.  f. 
Genüge  leisten;  auf  der  rechten  Seite  bezieht  sich  das  erste 
Summenzeichen  auf  alle  Reihen  L^  der  zweiten  Classe,  das  zweite 
auf  alle  verschiedenen  Paare  Lz  Uz  conjugirter  Reihen  dritter 
Classe.  Mit  Hülfe  dieser  Gleichung  sind  wir  im  Stande  zu  be- 
weisen, dass  der  endliche  Grenzwerth,  welchem  sich  irgend  eine 
Reihe  h^  der  dritten  Classe  nähert,  von  Null  verschieden  ist. 

Dieser  Beweis  stützt  sich  auf  das  schon  früher  (§*  134)  er- 
haltene Resultat,  dass  jede  solche  Reihe  L^  für  alle  positive» 
Werthe  von  s  eine  stetige  Function  von  s  ist ,  und  dass  dasselbe 
auch  von  ihrer  Derivirten  gilt.    Wir  können  daher 

Us  =  f(s)-iF(s) 

setzen,  wo  /(s),  F(s)  und  die  Derivirten  /'(s),  F'(s)  stetige 
Functionen  von  s  sind,  so  lange  s  positiv  bleibt;  da  also  der  Grenz- 
werth von  Ls  =/(l)  4-  iF(l)  ist,  so  muss,  falls  derselbe  =  0  ist, 
nothwendig/(l)  =  0  und  F(l)  =0  sein;  hieraus  folgt  nach  einem 
bekannten  Satze  der  Diflferentialrechuung,  dass  lür  jeden  Werth 
s  =  1  +  9,  welcher  >  1  ist, 
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Ls  =  Q  {/(l  +  Äp)  +  ^F'(l  +  6(,)} 

sein  wird,  wo  d  und  s  zwischen  den  Grenzen  0  und  1  liegen ;  mit- 
hin wird 

wo  R  (in  Folge  der  Endlichkeit  und  Stetigkeit  der  Derivirten 
/'(s),  F' (s))  mit  unendlich  ahnehmendem  positiven  q  sich  einem 
endlichen  (nicht  negativen)  Grenzwerth 

/  (1)»  +  F'  (1)« 
nähert.    Hieraus  folgt  nun 

log  (L,  L's)  =  -  2  log  i  +  log  R, 

wo  logiJ  mit  unendlich  ahnehmendem  q  sich  entweder  einem 
endlichen  Grenzwerth  nähert  oder  negativ  üher  alle  Grenzen 
wächst,  falls  B  unendlich  klein  wird. 

Sind  im  Ganzen  m  solche  Paare  von  Reilien  dritter  Classe  vor- 
handen, welche  gleichzeitig  mit  q  unendlich  klein  werden,  so  ist 
folglich 

2  1og(i8/A)  =  ~2wlogi  +  f, 

wo  t  jedenfalls  nicht  positiv  üher  alle  Grenzen  wachsen  kann,  son- 
dern entweder  endlich  bleiht,  oder  negativ  über  alle  Grenzen 
wächst;  denn  da  jedes  Product  Zf3  L's  sich  einem  endlichen  nicht 
negativen  Werth  nähert,  so  kann  auch  kein  Glied  log  (L^  V^)  posi- 
tiv über  alle  Grenzen  wachsen. 

Da  ferner  schon  gezeigt  ist,  dass  der  Grenzwerth  einer  jeden 
Reihe  L.2  der  zweiten  Classe  von  Null  verschieden  ist,  so  nähert 
sich  die  Summe 

^logi2 

der  (jedenfalls  reellen)  Reihen  log  L^  einem  endlichen  Grenz- 
werth. 

Ausserdem  ist  schon  bewiesen,  dass  das  Product  qLi  sich 
einem  endlichen  von  Null  verschiedenen  Werth  nähert;  mit- 
hin ist 

log  Li  =r  log  —  +  i', 
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wo  a  endlich  bleibt;  folglich  ist  die  ganze  rechte  Seite  der  obigen 
Gleichung  von  der  Form 

~(2m-l)log-l  +  T, 

wo  T  mit  unendlich  abnehmendem  q  jedenfalls  nicht  positiv  über 
alle  Grenzen  wachsen  kann.  Existirte  also  mindestens  eine  ReihQ 
Lz  dritter  Classe,  welche  mit  q  unendlich  klein  würde ,  d.  h.  wäre 
m  mindestens  =  1,  so  würde  die  ganze  rechte  Seite  unserer 
Gleichung  mit  unendlich  abnehmendem  positiven  q  negativ  unend- 
lich wachsen.  Dies  ist  aber  unmöglich,  da  die  linke  Seite  für  alle 
Werthe  von  q  positiv  bleibt.  Mithin  ist  m  =  0,  d.  h.  jede  Reihe 
der  dritten  Classe  nähert  sich  einem  von  Null  verschiedenen  Grenz- 
werth,  was  zu  beweisen  war. 

Hieraus  folgt  endlich  noch,  dass  auch  jede  der  Reihen  log  L^ 
einen  endlichen  Grenzwerth  haben  muss,  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  nach  dem  früher  Bewiesenen  (§.  133)  jede  solche  Reihe  sich 
stetig  mit  s  ändert,  so  lange  s  >  1  ist. 


§.  137. 

Das  Resultat  der  vorhergehenden  Untersuchungen  besteht 
darin,  dass  bei  dem  unendlichen  Abnehmen  der  positiven  Grösse 
Q  =:  s  —  1  die  Reihe  log  Li  positiv  über  alle  Grenzen  wächst, 
während  alle  übrigen  Reihen  log  L  sich  endlichen  Grenzwerthen 
nähern.  Mit  Hülfe  desselben  sind  wir  im  Stande,  den  Satz  über 
die  arithmetische  Progression  vollständig  zu  beweisen. 

Es  sei  nämlich  m  irgend  eine  relative  Primzahl  zu  ä;,  so  mul- 
tipUciren  wir  jede  der  q>  (k)  Reihen  von  der  Form 

welche  einem  bestimmten  System  von  Einheits  -  Wurzeln  0,  i]^  ca^ 
cj' .  .  .  entspricht,  mit  dem  correspondirenden  Werth 

0-«i  rj-ßi  o-yi  ö'-ri'  ...  =  %, 
wo  «1,  j8i,  yi,  y/  .  .  .  dielndices  der  Zahl  m  bedeuten,  undaddiren 
alle  Producte ;  dann  wird ,  wenn  wieder  a,  ^,  y,  /  .  •  •  die  Indices 
einer  bestimmten  Primzahl  q  sind,  das  Glied 

Birichlet,   Zahlentheorie.  23 
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den  Coefficienten 

2  Q^H-^^  riß f^-ß^  (oY f^-y^  ca'y'/'-yi'  .  .  . 

erhalten,  wo  sich  das  Summenzeichen  auf  alle  9?  (ä;)  Wurzel-Systeme 
bezieht;  dieser  Coefficient  ist  daher  auch  gleich  dem  Product  aus 
den  einzelnen  Summen 

in  welchen  die  Buchstaben  ö,  17,  o,  o'  .  .  .  resp.  ihre  a^h^  c^  d  , .  » 
verschiedenen  Werthe  durchlaufen  müssen;  dieser  Coefficient  wird 
folglich  nur  dann  von  Null  verschieden,  und  zwar  =z  ahcd  , , , 
=  (pQz)  sein,  wenn  die  Exponenten  aft  —  «i ,  j8ft  —  /3, ,  yfi  —  y„ 
y'^  —  Yi   .  .  .  resp.  durch  a^  b^  c^  (f  .  ,  .  theilbar  sind,  d.  h.  wenn 

g*"  ^  m  (mod.  ä;) 

ist.  Die  Summation  aller  Producte  %  l^g  ^  giebt  daher  das  Re- 
sultat 

cpW{2^  +  |2^  +  |2^+..-} 

=  2  zlogi, 

wo  auf  der  linken  Seite  das  erste,  zweite,  dritte  Summenzeichen 
u.  s.  f.  sich  auf  alle  Primzahlen  q  bezieht,  welche  resp.  den  Be- 
dingungen g==»i,  g^^TH,  q^  ^  m  (mod.  k)  u.  s.  f.  genügen, 
während  das  Summenzeichen  auf  der  rechten  Seite  sich  auf  die 
sämmtlichen  (p  (Je)  verschiedenen  Wurzel-Systeme  ö,  1^,0,0'... 
bezieht.  Bezeichnet  man  nun  mit  is  alle  positiven  ganzen  Zahlen 
mit  Ausnahme  von  1,  so  ist  offenbar 


kleiner  als 


\^Y^  +  11Y'  +  \1Y'+-'  =  q 


äS  ^a+üS  ^3+a2      .  + 


wo  in  jeder  Summe  xr  alle  seine  Werthe  durchläuft;  da  nun,  sobald 
;B^  ^  2,  immer 

—  ^i—     JL<iJL     J_<1J_ 


ist,  so  ergiebt  sich 


«<2;^; 
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während  daher  s  abnehmend  sich  dem  Werthe  1  nähert,  bleibt  Q 
fortwährend  unterhalb  einer  endlichen  Grösse.  Da  ferner  alle 
GUeder  %logi  sich  endlichen  Grenzwerthen  nähern,  mit  Ausnahme 
des  einzigen  Gliedes  logi,,  welches  über  alle  Grenzen  wächst,  so 
muss  auch  die  Summe 

über  alle  Grenzen  wachsen;  dies  wäre  aber  nicht  möglich,  wenn 
diese  Summe  aus  einer  endlichen  Anzahl  von  Gliedern  bestände, 
und  folglich ^muss  es  unendlich  viele  Primzahlen  q  geben,  welche 
=  m  (mod.  k)  sind;  d.  h.  also: 

Jede  unbegrenzte  arithmetische  Progression  Äa?  +  m,  deren  An- 
fangsglied m  und  Differenz  Je  relative  Primzahlen  sind^  enthält  un- 
endlich viele  positive  Primzahlen  q  *). 


*)  üeber  die  Ausdehnung  dieses  Satzes  auf  Linearformen  mit  complexen 
Coefficienten ,  sowie  auf  quadratische  Formen  siehe  Dirichlet:  Unter- 
sttchungen  über  die  Theorie  der  complexen  Zahlen ,  Abhandlungen  der 
Berliner  Akademie  aus  dem  Jahre  1841;  Monatsbericht  der  Berliner  Aka- 
demie (März  1840)  oder  Crelle's  Journal  XXI;  Comptes  rendus  der  Pariser 
Akademie  1849,  T.  X,  p.  385. 


23* 


Vn.    Ueber  einige  Sätze  aus  der  Theorie  der  Kreis- 

theilung:. 


§.  138. 

Sind  i? ,  p' ,  i>"  .  .  .  positive  und  von  einander  verschiedene 
Primzahlen,  so  stimmen  (nach  §.  9)  die  Glieder  des  entwickelten 
Productes 

mit  den  sämmtlichen  Divisoren  des  Productes 

P  =  |)jp'y  .  .  . 

überein;  dieselben  Divisoren  entstehen  oflFenbar  auch  durch  die 
Entwicklung  des  Productes 

(p_i)(y_i)(p"_i)..., 

aber  die  eine  Hälfte  derselben  wird  mit  positivem,  die  andere  mit 
negativem  Zeichen  behaftet  sein;  wir  wollen  die  erstem  mit  Äi, 
die  letztern  mit  §2  bezeichnen,  so  dass 

(i>-l)  (i>'-i)  (l>"-i) . . .  =  2  «1-2  «2 

wird,  und  wir  bemerken,  dass  die  Zahl  P  selbst  zu  der  Classe  der 
erstem  gehört.  Ist  nun  d  irgend  ein  Divisor  von  P,  aber  <  P, 
so  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  die  Anzahl  der  durch  ö  theilbaren 
Zahlen  di  genau  gleich  der  Anzahl  der  durch  d  theilbaren  Zahlen 
^2  ist.  Denn  wenn  man  mit  g,  g',  q"  .  .  .  alle  diejenigen  Prim- 
factoren  von  P  bezeichnet,  welche  nicht  in  d  aufgehen,  so  stimmen 
die  durch  d  theilbaren  Zahlen  di  und  —  dj  resp.  mit  den  positiven 
und  negativen  Gliedern  des  entwickelten  Productes 
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S(q- i)(g'-l)(i"-l)... 

iiberein,  und  da  8  <  P  ist,  also  mindestens  eine  solche  Primzahl 
q  vorhanden  ist,  so  ist  die  Anzahl  der  positiven  Glieder  dieses 
Productes  genau  gleich  der  Anzahl  der  negativen. 

Dieser  Satz  lässt  sich  leicht  verallgemeinern.  Bedeutet  m 
irgend  eine  positive  ganze  Zahl  >  1,  und  sind  p^p'^p^'  -  -  -  die 
sämmtlichen  von  einander  verschiedenen  in  m  aufgehenden  posi- 
tiven Primzahlen,  so  kann  man 

setzen,  wo  mit  fii  und  —  fi^  resp.  alle  positiven  und  negativen  Glieder 
des  entwickelten  Productes  linker  Hand  bezeichnet  sind.  Behält 
man  die  vorhergehenden  Bezeichnungen  bei,  so  stimmen  oflfenbar 
die  Zahlen  (i^  und  fti  resp.  mit  den  Zahlen  m'di  und  m'd2  überein, 
wenn  zur  Abkürzung  m  =  m'  P  gesetzt  wird.  Bedeutet  nun  ft 
irgend  einen  Divisor  von  m,  mit  Ausnahme  von  m  selbst,  so  folgt 
hieraus  wieder,  dass  unter  den  Zahlen  fii  ebenso  viele  durch  fi 
theilbar  sein  werden,  wie  unter  den  Zahlen  ^2-  Denn,  wenn  ft' 
der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  von  ft  und  m'  ist,  so  kann 
man  (iz=(i'ö  setzen,  wo  d  nothwendig  ein  Divisor  von  P,  und  zwar 
<  P  sein  muss;  und  da  eine  Zahl  fti  =  m'di  oder  (i^  =  m'dg 
stets  und  nur  dann  durch  ft  =  ft'  5  theilbar  is*t ,  sobald  resp.  öj 
oder  di  durch  ö  theilbar  ist,  so  ergiebt  sich  in  der  That,  dass  die 
Anzahl  der  durch  fi  theilbaren  Zahlen  fti  genau  gleich  der  Anzahl 
der  durch  ft  theilbaren  Zahlen  fii  ist. 

Von  dieser  Eigenschaft  der  Zahlen  fii  und  ^  kann  man  viel- 
fache Anwendungen  machen.  Hängen  z.  B.  zwei  Functionen  f(m) 
und  F(nh)  einer  beliebigen  ganzen  Zahl  m  durch  eine  der  beiden 
Relationen 

2  fiii)  =  F(m) 
oder 

n  /(fi)  =  F(m) 

zusammen,  wo  das  Summen-  oder  Productzeichen  sich  jedesmal 
auf  alle  Divisoren  ^  (incl.  m)  der  Zahl  m  bezieht,  so  folgt  daraus 
resp.  die  Umkehrung 

f(m)  =  V  Fiii,)  -  1  F(ih) 
oder 
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wo  die  Summen-  oder  Productzeichen  sich  auf  alle  Werthe  von  fii 
oder  auf  alle  Werthe  von  112  beziehen;  denn  ersetzt  man  rechts 
jeden  Werth  Fi^ii)  und  FQh)  durch  die  Summe  oder  das  Product 
der  Werthe /(fi),  die  den  sämmtlichen  Divisoren  /t  von  fti  oder  ft« 
entsprechen,  so  werden  zufolge  der  obigen  Eigenschaft  der  Zahlen 
ffri,  11.2  alle  Werthe /(|ia)  sich  aufheben,  in  welchen  /t  <  w  ist,  und 
es  wird  allein  der  Werth /(m)  zurückbleiben. 

Als  Beispiel  wählen  wir  die  Aufgabe,  die  Anzahl  (p(m)  der 
ganzen  Zahlen  zu  bestimmen,  welche  relative  Primzahlen  zu  m  und 
nicht  grösser  als  m  sind;  aus  dieser  Definition  der  Function  q)(fn) 
ist  in  §.  13  ohne  alle  Rechnung  der  Satz  abgeleitet,  dass 

2  (p{ii)  =  m 

ist,  wo  das  Summenzeichen  sich  auf  alle  Divisoren  ft  von  m  be- 
zieht; setzen  wir  daher  F(m)  =  w,  so  ergiebt  sich  umgekehrt 

also 

diese  Function  ist  daher  durch  den  Satz  des  §.13  schon  vollständig 
charakterisirt. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  folgendes.  Ist  der  Werth  der  Func- 
tion/(w)  =  p,  sobald  die  Zahl  m  eine  Potenz  einer  Primzahl  p 
ist,  dagegen  =  1,  so  oft  n»  =  1  oder  durch  mehrere  verschiedene 
Primzahlen  theilbar  ist,  so  leuchtet  ein,  dass 

n/(^)  =  m 

ist,  wo  das  Productzeichen  sich  auf  alle  Divisoren  ^  von  m  be- 
zieht; hieraus  folgt  nach  dem  obigen  Satze,  dass  umgekehrt  der 
Quotient 

rifh        ,.   . 

also  nur  dann  von  1  verschieden  ist,  wenn  m  eine  Potenz  einer 
Primzahl  ist;  und  zwar  ist  dieser  Quotient  dann  gleich  dieser 
Primzahl. 

Aus  der  Definition  der  Divisoren  fti  und  fij  folgt  endlich  auch, 
dass  stets 

*(wO(*(p)-l)(^(l>0-l)(*(l>")-l)...  =  2?('(/*i)-2*W 

ist,  wenn  die  Function  ^  die  Eigenschaft  ^(^)^(y)  =  ^(je?/)  be- 
sitzt. 
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§.  139. 

Die  sämmtlichen  Wurzeln  q  der  Gleichung 

ar»  =  1  (1) 

sind  hekanntlich  in  der  Form  enthalten 

2nx  ,    .  .    2nn 

Q  =  COS [-  i  sin , 

m  m 

wo  n  irgend  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  m)  durchlaulen 
muss. 

Ist  n  relative  Primzahl  zu  m,  so  sind  die  Potenzen 

1,  9,  (>«  .  .  .  p«-i 

sämmtlich  ungleich,  und  sie  bilden  die  sämmtlichen  Wurzeln  der 
obigen  Gleichung  (1);  q  heisst  in  diesem  Fall  eine  primitiveWurzel 
dieser  Gleichung,  und  die  Anzahl  dieser  primitiven  Wurzeln  ist 
offenbar  =  (p  (m).  Ist  allgemeiner  v  der  grösste  gemeinschaftliche 
Divisor  von  n  und  w  =  ftv,  so  ist  q  eine  primitive  Wurzel  der 
Gleichung 

x^  =  l,  (2) 

und  da  umgekehrt  jede  Wurzel  der  letztern  Gleichung  (2)  auch 
eine  Wurzel  der  Gleichung  (1)  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  die  sämmt- 
lichen Wurzeln  der  Gleichung  (1)  identisch  sind  mit  allen  primi- 
tiven Wurzeln  aller  der  Gleichungen  (2),  die  den  sämmtlichen  Di- 
visoren fi  der  Zahl  m  entsprechen.  Bezeichnet  man  daher  mit  q' 
alle  q>  (^)  primitiven  Wurzeln  der  Gleichung  (2),  und  setzt 

wo  das  Productzeichen  sich  auf  alle  Wurzeln  q'  bezieht,  so  ist 

wo  das  Productzeichen  sich  auf  alle  Divisoren  ft  der  Zahl  m  be- 
zieht; durch  Umkehrung  dieser  für  jede  Zahl  m  geltenden  Rela- 
tion erhält  man  nach  dem  vorhergehenden  Paragraphen 

,,   ,        n  (o?."!  — 1) 

woraus  folgt,  dass  die  Coefficienten  der  Function  f(m)  sämmtlich 
ganze  rationale  Zahlen  sind. 
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Von  jetzt  all  betrachten  wir  nur  noch  den  Fall,  in  welchem 
tn  =  P  =  pp'p^'  .  •  .  eine  ungerade  und  durch  kein  Quadrat  theil- 
bare  ganze  Zahl  >  1  ist     Dann  wird 

<p(P)  =  (p  —  1)  (i>'-l)  (!>"- 1)  .  .  .  =  2  fh  — 2  f*2 

eine  gerade  Zahl,  die  wir  mit  2r  bezeichnen  wollen,  und  die 
sämmtlichen  2  r  relativen  Primzahlen  zu  P,  welche  <  P  sind,  zer- 
fallen in  r  Zahlen  a  und  in  r  Zahlen  b  von  der  Beschaffenheit, 
dass 

ist  (§.  52.  I.  oder  Supplemente  §.  116).    Setzen  wir  daher 

ö  =  cos  -p-  +  ^  sm  -p-  =  e  ^ 

und 

A(x)  =  11(^  —  0«),  B(x)  =  ri(a:-0*), 
so  wird 

^      ^  ^        il(a;i"«— 1) 

und  wir  wollen  im  Folgenden  die  allgemeine  Form  der  Coefficienten 
der  Functionen  A  (a;),  B  (x)  bestimmen. 

Zu  diesem  Zwecke  erinnern  wir  zunächst  an  die  Newton'schen 
Formeln,  welche  dazu  dienen,  aus  den  Coefficienten  einer  Gleichung 
die  Summen  gleich  hoher  Potenzen  ihrer  Wurzeln,  und  umgekehrt 
aus  diesen  jene  abzuleiten.    Es  seien 

die  Wui'zeln  einer  Gleichung 

iC"»  +  Ci  X""-^  +  C'i  X^-^  -f  .  .  .  -f  Cm  =  0, 

und 

fif*  =  w;f  4-w^J  +•  •  •  +  w^m, 
so  lauten  diese  Formeln  folgendermaassen: 

fifi  +  Ci  =  0 

Ä  +  Ci  Ä  +  2  Ca  =  0 

Sz  +Ci/^  +  c,Si+3c3  =0 


Sm  ■\-Ci  Sm-1  +  C2  Sm-2  +  *  '  '  +  Cm^l  Si  H"  WC«  =  0. 
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Aus  der  Form  derselben  geht  hervor,  dass  S^  S2  .  .  .  Sm  ganze 
rationale  Zahlen  sein  werden,  sobald  die  Coefficienten  Ci,  c^  .  .  .  Cm 
sämmtlich  ganze  rationale  Zahlen  sind.  Wenden  wir  dies  auf  die 
Gleichung 

n  (^."«—1) 

an,  so  ergiebt  sich,  dass 

für  jeden  Werth  ä  =  1,  2,  3  .  .  .  eine  ganze  Zahl  ist.  Anderer- 
seits ist  nun  (Supplemente  §.  116) 

und  folglich 

2  ö«*  =  I  (^&  +  (^Lyw-iy^yp^ 

2  ö**  =  I  (s*  -  (^)  iV4^p-i)«  vp) ; 

hiermit  sind  die  Summen  der  fcten  Potenzen  der  Wurzeln  von  jeder 
der  beiden  Gleichungen 

Ä(x)  =  0,    B(x)  =  0 
gefunden,  und  da  dieselben  keine  andere  Irrationalität  enthalten 
als  die  Quadratwurzel 

iV^iP-iy^  yp  ^ 

so  gilt  zufolge  der  Newton'schen  Formeln  dasselbe  von  sämmt- 
lichen  Coefficienten  dieser  beiden  Gleichungen,  und  zwar  werden 
zwei  gleich  hohe  Coefficienten  in  beiden  Gleichungen  sich  nur  durch 
das  Vorzeichen  dieser  Quadratwurzel  von  einander  unterscheiden, 
d.  h.  zwei  solche  Coefficienten  werden  die  Formen 
y-^aiV^iP-D^yp   und   j/-f  ;&iV4(^-i)*VP 

haben,  wo  y  und  jb?  rationale  Zahlen  bedeuten.  Man  kann  ferner 
behaupten,  dass  y  und  g  entweder  ganze  Zahlen  oder  Brüche  mit 
dem  Nenner  2  sind,  obgleich  dies  aus  den  Newton'schen  Formeln 
nicht  unmittelbar  hervorgeht;  um  den  Beweis  dieser  Behauptung 
anzudeuten,  wollen  wir  jede  Gleichung,  deren  höchster  Coefficient 
=  1,  und  deren  übrige  Coefficienten  ganze  rationale  Zahlen  sind, 
eine  primäre  Gleichung  nennen ;  dann  überzeugt  man  sich  leicht, 
dass  die   Summe  und  Difierenz  zweier  Wurzeln  von    primären 
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Gleichungen  (und  ebenso  ihr  Product)  wieder  Wurzeln  von  pri- 
mären Gleichungen  sind;  da  nun  0  die  Wurzel  einer  primären 
Gleichung  ist,  so  gilt  dasselbe  von  jedem  Coefficienten  der  Func- 
tionen A  (x)  und  B  (x)  und  folglich  auch  von 

2y   und    2^iV4(i*-i)«VP, 

und  hieraus  folgt  sogleich,  dass  die  rationalen  Zahlen  2y  und  2a 
game  Zahlen  sein  müssen. 

Fasst  man  dies  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  man  gleich- 
zeitig 

2A{x)=  r(rc)  — Z(a:)iV4rP-i)«VP 

2B{x)=  Y{x)  +  Z{x)  iV4(/^i)«  VP 

setzen  kann,  wo  Y{x)  und  Z{x)  ganze  Functionen  bedeuten,  deren 
sämmtliche  Coefficienten  ganze  rationale  Zahlen  sind*).  Multipli- 
cirt  man  die  beiden  Gleichungen  mit  einander,  so  erhält  man 

n  {xf^^  —  1) 


rw-(-pi)p2W  =  4j^ 


{XH^  —  1) 


§.  uo. 

Wir  bemerken  nun  noch,  dass  man  immer  nur  die  Hälfte  der 
Coefficienten  von  Y{x)  und  Z{x)  zu  berechnen  braucht.  Es  ist 
nämlich 

x^A  (^  =  n  (1— ö«ic)  =  (—1)^0-^«  n(^— Ö-«) 
x^B  {^^  =  n(i-0*^)  =  (-i)^e-^  n(a?~0~*); 

nun  ist,  je  nachdem  P  ^  1,  oder  P  ^  3  (mod.  4)  ist, 

(^^)=+l,    oder    (-^)  =  —  ^> 

und  folglich 

n(a?-0-«)  =  ^(a;),  l\{x--e-^)  =  B{x) 
oder 

n  (ä-0-«)  =  j?(a7),  ü{x^e-*)  =  A{x)\ 


*)  Vergl  Gqu88:  Z>,  A.  art.  357. 
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ist  ferner  P  nicht  =  3,  so  existirt  unter  den  Zahlen  a  eine  Zahl  a' 
von  der  Beschaffenheit,  dass  (a'  —  1)  relative  Primzahl  zu  P  ist^ 
und  da  die  Reste  derProducte  aa'  mit  den  Zahlen  a,  und  die  Reste 
der  Producte  b  al  mit  den  Zahlen  6  im  Complex  übereinstimmen, 
so  ist 

a'Sa^Sa,    a' 26  =  26  (mod.  P) 

und  folglich 

2a  =  0,     26  =  0  (mod.  P), 

also 

ö-^«  =  1 ,    ö^  =  1. 
Mithin  ergiebt  sich  (da  x  gerade,  sobald  P  ^  1  (moi  4)) 


,  wenn  P  ^  1  (mod.  4) 


,  wenn  P  ^  3  (mod.  4) 


und  hieraus 


und,  mit  Ausnahme  von  P  =  3, 
A{x)=={-xyB{^ 

B{x)^{-xfA(^ 

iUS 

'^  l ,  wenn  P  ^  1  (mod.  4) 

und,  mit  Ausnahme  von  P  =  3 , 
Y{x)^{-xrY{^ 

Diese  Gleichungen  enthalten  Relationen  zwischen  je  zwei  gleich 
weit  vom  Anfang  und  Ende  abstehenden  Coefficienten  der  Func- 
tionen Y{x)  uiid  Z(a:). 

Die  wii-kliche  Berechnung  der  Coefficienten  der  beiden  Func- 
tionen 

Y{x)  =  yox^  +  Vix^-^  H +  yj 

Z{x)  =  ßQX^  +  Zi  X^~^  +'  '  '  +  Zx 


,  wenn  P^  3  (mod.  4) 
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geschieht  nun  aul*  folgende  Art.  Zuerst  bildet  man  die  Potenz- 
summen 

für  Ä;  =  1,  2,  3  .  .  ,  bis  zu  |r  oder  |(tr  —  1),  je  nachdem  v  gerade 
oder  ungerade  ist;  dies  kann  nach  dem  Obigen  dadurch  geschehen, 
dass  man  ebenso  viele  Coefficienten  der  ganzen  Function 

n  (x/^t  ^  1) 

n  {xH^  —  1) 

vom  höchsten  an  gerechnet  durch  wirkliche  Division  bestimmt,  und 
dann  die  Newton'schen  Formeln  anwendet;  indessen  hält  es  nicht 
scliwer,  durch  Betrachtungen ,  welche  ebenfalls  auf  der  im  §.  1 38 
bewiesenen  Haupteigenschaft  der  Zahlen  /*!  und  ^  beruhen,  fol- 
gende Regel  abzuleiten:  es  sei  Q  der  grösste  gemeinschaftliche  Di- 
visor von  h  und  P  =  QM^  und  r  die  Anzahl  der  in  R  aufgehen- 
den Primzahlen,  so  ist*) 

Nachdem  diese  Werthe  5*  gefunden  sind,  erhält  man  die  Coeffi- 
cienten der  Functionen  Y(x)  und  Z(x)  durch  die  beiden  aus  den 
Newton'schen  Formeln  abgeleiteten  Recursionsgleichungen 

+  [(p)yo  +  (-^-)yi  +  •  •  •  +  (p)2/*-i] 

—    Ä^o  +  Sk—i  ^1  +  •  •  •  -h  Si  ^jt-i  I 

wenn  man  noch  berücksichtigt,  dass 

3/0  =  2,    ^0  =  0 
ist. 


2kyt  = 


2hSk  = 


*)  Allgemeiner  lautet  diese  Regel  so:  ist  m  =  m'P  eine  beliebige  po- 
sitive ganze  Zahl,  P  das  Product  aus  allen  von  einander  verschiedenen  in 
m  aufgehenden  Primzahlen,  und  jS^*  die  Summe  der  Ä;ten  Potenzen  aller  pri- 
mitiven Wurzeln  der  Gleichung  ar»  =  1 ,  so  ist  5*  =  0,  so  oft  k  nicht 
durch  in'  theilbar  ist;  ist  aber  k  =  m'K,  ferner  Q  der  grösste  gemein- 
schaftliche Divisor  von  K  und  P  =  QB^  und  r  die  Anzahl  der  in  B  auf- 
gehenden Primzahlen,  so  ist 

Sk  =  (-  ly  W  g>  (Q). 
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Beispiel  1 :  P  =  3 ;  in  diesem  Falle  müssen  alle  Coefficienten 
berechnet  werden;  da 

^  =  -1,  (^)  =  i 

ist,  so  erhält  man 

und  folglich 

T(x)  =  2x  +  l,    Z(x)  =  l. 

Beispiel  2:P  =  5;T  =  2;da  wieder 

S,  =-1,   (^)=i 

ist,  so  erhält  man  auch  wieder 

J/i  =  1 ,    ^1  = 
und  folglich 

Y(x)  =  2x^  +  x  +  2,    Z{x)  =  x, 

Beispiel  3:  P  =  15  =  3.5;  r  =  4;  hier  ist 

und  folglich  erhält  man  successive 

i/i  =  —  1,    ^1  =  1 
und 

2/2  =  — 4,    ^2  =  0; 
also  ist 

Y{x)  =  2x^  —  x^  —  ix'^  —  x  +  2,    Z(x)  =  x^  —  x. 


Vm.  XJeber  die  Pell'sclie  Oleiohung. 


§.  141. 

Bedeutet  2)  eine  positive  ganze  Zahl,  die  aber  kein  vollstän- 
diges Quadrat  ist,  so  ist  in  §.  83  durch  die  Betrachtung  der  Pe- 
rioden von  reducirten  quadratischen  Formen,  die  zur  Determinante 
D  gehören,  nachgewiesen,  dass  die  Pell'sche  oder  Fermat'sche 
Gleichung 

<«--2)w«  =  1 

immer  unendlich  viele  Lösungen  in  ganzen  positiven  Zahlen  t^  u 
besitzt,  und  es  ist  dort  auch  eine  Methode  gegeben,  durch  welche 
alle  diese  Lösungen  gefunden  werden  können.  Es  hat  durchaus 
keine  Schwierigkeit,  den  Zusammenhang  zwischen  allen  diesen 
Lösungen  zu  finden,  sobald  nur  erst  der  Hauptpunct  bewiesen  ist, 
dass  wirklich  eine  Lösung  existirt,  in  welcher  u  von  Null  verschie- 
den ist  (§.  85);  Lagrange  gebührt  das  Verdienst,  durch  Einführung 
neuer  Principien  in  die  Zahlentheorie  diese  Schwierigkeit  zuerst 
vollständig  überwunden  zu  haben,  und  diese  Principien  sind 
später  in  hohem  Grade  verallgemeinert*).  Wir  wollen  deshalb 
hier  noch  einen  Beweis  der  Lösbarkeit  der  Pell'schen  Gleichung 


♦)  Vergl.  drei  Abhandlungen  von  Dirichlet  in  den  Monatsberichten 
der  Berliner  Akademie  vom  October  1841,  April  1842,  März  1846;  ferner 
die  Comptes  rendus  der  Pariser  Akademie  1840,  T.  X,  p.  286  — 288.  —  Vergl. 
P.  Bachmann:  De  unitatum  complexarum  theoria.    1864. 
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mittheilen,  welcher  im  Wesentlichen  auf  derselben  Grundlage 
beruht. 

,  Das  Fundament  dieses  Beweises  beruht  auf  der  Thatsache, 
dass  immer  unendlich  viele  Paare  von  ganzen  Zahlen  rr,  y  existiren, 
für  welche,  abgesehen  vom  Vorzeichen, 

^a_2)y2<i4.2y2) 

ist;  man  überzeugt  sich  hiervon  leicht,  wenn  man  aus  der  Theorie 
der  Kettenbrüche  den  Satz  entlehnt,  dass  jeder  Näherungswerth 
X :  y^  den  man  durch  Entwicklung  einer  Grösse  o  in  einen  Ketten- 
bruch erhält,  um  weniger  als  y—^  von  to  verschieden  ist;  nimmt 
man  also  a  =  VD,  so  giebt  es,  da  VZ)  irrational  ist,  unendlich 
viele  solche  Zahlenpaare  x^  y  von  der  Beschaffenheit,  dass,  abge- 
sehen vom  Vorzeichen, 

— -V2)<-i-,   also   :r--3/VD  =  - 

y  y  y 

ist,  wo  8  einen  positiven  oder  negativen  echten  Bruch  bedeutet; 
hieraus  folgt 


und  durch  Multiplication 

xi  —  By*  =  ^  +  2ÄVD<l  +  2yD. 

Um  aber  Nichts  aus  der  Theorie  der  Kettenbrüche  zu  ent- 
lehnen, woUep  wir  diesen  Satz  noch  auf  einem  andern  und  zwar 
ganz  einfachen  Wege  beweisen.  Es  sei  m  irgend  eine  positive 
ganze  Zahl ,  so  legen  wir  der  Zahl  y  der  Reihe  nach  die  m  -f  1 
Werthe 

0,  1,  2  ...  (m  —  1),  m 

bei,  und  bestimmen  für  jeden  dieser  Werthe  die  zugehörige  ganze 
Zahl  X  durch  die  Bedingung 

O^a:  — yVD<  1, 

r 

welche  offenbar  jedesmal  durch  eine,  und  nur  durch  eine  ganze 
Zahl  X  erfüllt  wird.  Theilen  wir  nun  das  Intervall  von  0  bis  1 
in  9»  gleiche  Intervalle,  welche  durch  die  Werthe 
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0      12  m— 1     m 


m"^   m'^   m  m     ^   m 


begrenzt  werden,  so  muss,  da  die  Anzahl  m+l  der  Zahlenpaare 
X,  y  grösser  ist  als  die  Anzahl  m  dieser  Intervalle,  wenigstens 
eines  dieser  Intervalle  mehr  als  einen,  also  mindestens  zwei  von 
den  Werthen  x  —  yVB  enthalten,  die  zwei  verschiedenen  Wer- 
then  von  y  entsprechen.  Wir  bezeichnen  diese  beiden  Werthe  mit 
/p'  —  yfVD  und  xf'  —  y"y2);  dann  ist,  abgesehen  vom  Vorzeichen, 
ihr  Unterschied 

und  da  i/',  y"  ungleich,  nicht  negativ  und  ^  m  sind,  so  ist  (abge- 
sehen vom  Vorzeichen)  auch  y  =:  y'  —  yf^  ^  m  und  von  Null  ver- 
schieden; mithin  wird  x  —  yVD  auch  <  y-^  und  von  Null  verschie- 
den, weil  VZ)  irrational  ist.    Hieraus  folgt  aber,  wie  oben,  dass 

x^  —  Dy^<l-^2yD 

und  von  Null  verschieden  wird. 

Dass  nun  aber  auch  unendlich  viele  solche  Zahlenpaare  rr,  y 
existiren,  ergiebt  sich  leicht;  sind  nämlich  schon  beliebig  viele 
solche  Zahlenpaare  x,  y  gefunden,  so  kann  man  immer  die  ganze 
Zahl  m  so  gross  nehmen,  dass  mr^  kleiner  vrird  als  der  kleinste 
der  bisher  gefundenen  Werthe  x  —  y  VD;  für  diese  Zahl  m  erhält 
man  aber  auf  die  angegebene  Weise  wieder  ein  Zahlenpaar  rr,  y 
von  der  Beschaffenheit,  dass  x  —  yVJD  <  fnr^  und  folglich  auch 
kleiner  als  alle  früher  gefundenen  Werthe  x  —  yVD  wird,  woraus 
folgt,  dass  dieses  Zahlenpaar  x^  y  von  den  frühern  verschieden  ist; 
mitliin  ist  die  Anzahl  dieser  Zahlenpaare  unbegrenzt. 


§.  142. 


Mit  Hülfe  dieses  Resultates,  dass  immer  unendlich  viele  Paare 
von  ganzen  Zahlen  x,  y  existiren,  für  welche  der  absolute  Werth 
von  x^  —  Dy^  <  l  -{-  2VD  und  von  Null  verschieden  wird,  lässt 
sich  nun  leicht  beweisen,  dass  die  Gleichung  P  —  Du^  =  1  immer 
in  ganzen  Zahlen  f,  u  lösbar  ist,  und  zwar  so,  dass  u  von  Null  ver- 
schieden ausfiillt. 
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Da  die  Anzahl  der  ganzen  Zahlen,  welche  abgesehen  vom  Vor- 
zeichen <  1  -f-  2  VD  sind,  endlich  ist,  so  muss  der  Ausdruck 
x^  —  Dy3  für  unendlich  viele  Zahlenpaare  x^y  einer  und  derselben 
(von  Null  verschiedenen)  Zahl  k  gleich  werden ;  da  femer  die  An- 
zahl der  verschiedenen  Paare  von  Resten  os,  /},  welche  zwei  Zahlen 
x^  y  (mod.  Ti)  lassen  können,  endlich,  nämlich  =  A;'  ist,  so  leuchtet 
ebenso  ein,  dass  mindestens  ein  solches  Restsjstem  a,  ß  unendlich 
oft  auftreten  muss,  dass  also  unter  den  unendlich  vielen.  Zahlen- 
paaren a:,  y,  für  welche  x'^  —  Dy*  =  Ic  wird,  auch  wieder  un- 
endlich viele  Paare  x^  y  sich  finden  müssen,  in  welchen  x^  a^ 
y  ^  ß  (mod.  h)  ist,  wo  «,  ß  zwei  bestimmte  Reste  bedeuten.  Sind 
nun  ar',  y'  und  rr",  y"  irgend  zwei  solche  Zahlenpaare,  d.  h.  ist 
gleichzeitig 

x'^  —  Dy'^  =  x"9  —  Dy"^  =  Je 
und 

xf  ^  x'\   %f  ^  y"  (mod.  t), 
so  kann  man 

(x'^y'VD)  (x"  +  y"yD)  =  k(t  +  uVD) 

setzen,  wo  ^,  u  gcmze  Zahlen  bedeuten,  die  offenbar  der  Gleichung 

e«  — 2)w2=  1 

genügen;  und  zwar  dürfen  wir  annehmen,  dass  u  von  Null  ver- 
schieden ist;  denn  aus  «  =  0.  ^  =  db  1  ergiebt  sich  vermöge  der 
obigen  Gleichung  a!  —  y'VD  =  dz  (^'—  y"VJ5);  da  aber  unend- 
Uch  viele  solche  Zahlenpaare  a/,  y'  und  a/',  y"  existiren,  so  können 
wir  auch  immer  zwei  solche  auswählen,  dass  ir",y"  verschieden  von 
i  ^-i  d:  yfi  iiiid  folglich  u  von  Null  verschieden  ausfällt. 

Hiermit  ist  also  in  der  That  bewiesen,  dass  immer  eine  Lö- 
sung f,  «  der  vorstehenden  Pell'schen  Gleichung  existirt,  in  welcher 
u  von  Null  verschieden  ist. 

Hieraus  lässt  sich  dann  (wie  in  §.  85),  ebenfalls  ohne  Hülfe 
der  Theorie  der  reducirten  Formen ,  zeigen ,  dass  alle  Auflösungen 
^,  u  sich  aus  der  Gleichung 

ergeben,  wo  T,  U  die  kleinsten  positiven  ganzen  Zahlen  bedeuten, 
die  der  Gleichung  genügen,  und  der  Exponent  n  alle  positiven  und 

Dirichlet,   Zahlentheorie.  24 
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negativen  ganzen  Zahlen  durchläuft.  Nur  in  der  einen  Beziehung 
bleibt  diese  Theorie  der  Pell'schen  Gleichung  unvollständig,  dass 
aus  ihr  keine  directe  Methode  üiesst,  diese  kleinste  positive  Auf- 
lösung T,  i7  unmittelbar  zu  finden.  Hierzu  und  ebenso  zur  Be- 
urtheilung  der  Aequivalenz  zweier  Formen  und  also  auch  der  Dar- 
stellbarkeit einer  Zahl  durch  eine  Form  bleibt  die  Theorie  der 
reducirten  Formen  unentbehrlich. 


IX.  Ueber  die  Convergenz  und  Stetigkeit  einiger 

unendliolien  Reihen. 


§.  143. 

Die  von  Abel*)  herrührende  Methode  der  theilweisen  Sum- 
mation,  welche  in  §.  101  bei  der  Untersuchung  der  Convergenz 
und  Stetigkeit  einer  unendlichen  Reihe  angewendet  ist,  findet  ge- 
wissermassen  ihre  Erschöpfung  bei  dem  Beweise  des  folgenden  all- 
gemeinen Satzes,  in  welchem  aus  gewissen,  von  einander  unab- 
hängigen Voraussetzungen  über  zwei  Grössenreihen 

Ol,  Oj,  Oa  .  .  .  (a) 

Schlüsse  auf  die  aus  ihnen  zusammengesetzte  Grössenreihe 

gezogen  werden. 

Wenn  bei  unbegrenzt  wachsendem  n  der  Modulus  der  Summe 

-4n  =  ai  4-  «2  +  •  •  •  -|-  a„ 

endlich  bleibt  <i  wenn  ferner  die  aus  den  Moduln  der  Differenzen 
bi  — 6»?  62  — 6«  . .  .  gebildete  Reihe  33  convergirt^  und  ausserdem  6„ 
mit  wachsendem  n  unendlich  Mein  wird;  so  convergirt  die  Reihe 

^  =  «1  61  +  «2  62  +  «S^S  +  •  •   •  5 

wnd  ihr  Werth  ändert  sich  stetig  mit  den  Grössen  (b),  voraus- 
gesetzt,  dass  auch  9  sich  stetig  ändert. 


♦)  Beeherchea  sur  la  serie  etc,  (Euvres  completes.    1839.    T.  I.  p.  66; 
Crelle's  Journal  I.  p.  811. 

9i* 


S72  Supplement  IX. 

Aus  der  Annahme,  dass  der  Modulus  von  An  stets  kleiner  als 
eine  angebbare  Constante  JT  bleibt,  und  dass  die  Reihe  35  einen 
endlichen  Werth  besitzt,  folgt  zunächst  die  unbedingte  Convergenz 
der  Reihe 


•  '1 


weil  selbst  die  Moduln  ihrer  Glieder  eine  convergente  Reihe  bilden, 
deren  Summe  <  HS5  ist.  Bezeichnet  man  nun  die  Summen  der 
ersten  n  Glieder  der  Reihen  ^,  O  resp.  mit  P„,  Qn^  so  ist  P„  = 
Qn^i  4-  -4«6ni  und  da  i„  mit  wachsendem  n  unendlich  klein  wird, 
so  convergirt  auch  die  Reihe  ^,  und  ihr  Werth  ist  gleich  dem  der 
Reihe  O. 

Es  genügt  daher,  den  letzten  Theil  des  Satzes  für  die  Reihe  D 
nachzuweisen.  Setzt  man  nun  O  =  <?«  +  0„  und  35  =  P«  4-  33«, 
wo  Bn  die  Summe  der  ersten  n  Glieder  der  Reihe  35  bedeutet,  so 
ist  der  Modul  von  0„  <  jS35„;  bezeichnet  man  femer  mit  O',  ^«, 
35'  .  .  .  diejenigen  Werthe  von  O,  <2„,  35  .  .  .,  welche  einem  be- 
stimmten System  (b')  entsprechen,  so  wird,  wenn  die  veränderlichen 
Grössen  6„  sich  den  Grössen  bn  unbegrenzt  und  zwar  der  Art  an- 
nähern, dass  35  sich  dem  Werthe  35'  nähert,  auch  35«  sich  dem 
Grenzwerthe  SSi  nähern.  Nun  kann  man,  wie  klein  auch  eine  ge- 
gebene positive  Grösse  8  sein  mag,  immer  n  so  gross  wählen,  dass 
H35J,  <  d  ist;  mithin  wird  im  Verlaufe  der  Annäherung  auch 
HS„,  und  folglich  auch  der  Modul  des  Restes  O«  definitiv  <  ö 
werden,  während  der  erste  Bestandtheil  Qn  sich  seinem  Grenz- 
werthe Qn  nähert;  hieraus  folgt,  dass  der  Modul  von  O  —  D' 
schliesslich  unter  2d  herabsinkt,  dass  also  O  sich  dem  Grenz- 
werthe O'  nähert,  was  zu  beweisen  war*). 

Dem  vorstehenden  Beweise  des  obigen  Satzes  fügen-  wir  noch 
folgende  Bemerkungen  hinzu.  Die  Convergenz  der  Reihe  O  folgt 
schon  aus  den  beiden  Annahmen,  dass  A^  endlich  bleibt,  und  dass 
die  Reihe  58  convergirt;  zufolge  der  letzteren  muss  6„  mit  wach- 
sendem n  sich  einem  bestimmten  Grenzwerthe  b  nähern,  weil 
ja  die  aus  den  Diiferenzen  by  —  b-i^  b^  —  63  •  .  .  gebildete  Reihe 


*)  Offenbar  bleibt  $  =  D  auch  dann  noch  stetig,  wenn  die  oben  als 
constant  vorausgesetzton  Grössen  (a)  sich  zugleich  der  Art  stetig  ändern, 
dass  das  Mai^mura  H  der  Moduln  von  An  auch  während  der  Aenderung 
endlich  bleibt. 
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ebenfalls  convergiren  muss;  aber  dieser  Grenzwerth  b  kann  sehr 
wohl  von  Null  verschieden  sein,  und  es  leuchtet  ein,  dass  in  diesem 
Fall  die  Reihe  ^  stets  und  nur  dann  convergirt,  wenn  An  mit 
wachsendem  n  sich  ebenfalls  einem  bestimmten  Grenzwerthe  91 
nähert,  d.  h.  wenn  die  Reihe 

91  =  «1  +  0-2  4"  03  4"  •  • ' 
convergirt;  und  zwar  ist  dann  ^  =  0  +  916.  Durch  diese  Ver- 
schärfung der  Annahme  über  die  Constanten  (a)  wird  es  also  ge- 
stattet, die  Annahme  b  =  0  aufzugeben,  während  die  Annahme, 
dass  S  einen  endlichen  Werth  besitzt,  bestehen  bleibt*).  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  aber  die  Bemerkung,  dass  jetzt  die  Reihe 
^  sich  schon  dann  mit  den  Grössen  (b)  stetig  ändert,  wenn  33  im 
Verlaufe  der  Aenderung  endlich  bleibt,  während  O  mit  93  und  b 
auch  unstetig  werden  kann.  Setzt  man  nämlich  91  =  -4«  +  9l„,  so 
wird  a„  =  9[„_i  —  91«,  und 

^  =  2i6,-.9li(&i-&,)~9l3(&,  -&3) ; 

ist  nun  d  eine  beliebig  kleine  positive  gegebene  Grösse,  so  kann  man 
V  so  gross  wählen,  dass  für  alle**)  Werthe  w  ^  v  der  Modul  von 
91«  <  d  wird;  während  daher  die  Summe  der  ersten  v  Glieder 
rechter  Hand  sich  stetig  mit  den  Grössen  (b)  ändert,  bleibt  der 
Modul  des  Restes  <  Ä33  und  kann  folglich,  da  33  endlich  bleibt, 
durch  ö  so  klein  gemacht  werden,  wie  man  will;  mithin  ändert  sich 
^  stetig,  was  zu  beweisen  war. 


♦)  Dio  Grössenreihen  (b),  denen  endliche  Werthe  33  entsprechen,  besitzen 
unter  andern  merkwürdigen  Eigenschaften  die,  dass  aus  je  zwei  solchen  Sy- 
stemen (b'),  (b")  unendlich  viele  andere  abgeleitet  werden  können,  deren 
allgemeines  Glied  c  -f-  c'&J,  +  c"6J,'  ist,  wo  c,  c',  c"  beliebige,  von  n  un- 
abhängige Grössen  bedeuten. 

*♦)  Ist  das  System  (a)  ebenfalls  veränderlich,  so  ist  die  Voraussetzung, 
dass  ^  sich  stetig  mit  den  Grössen  (a)  ändert,  noch  nicht  hinreichend  für 
die  Stetigkeit  von  $,  wovon  man  sich  durch  die  genaue  Prüfung  des  folgenden 
Beispiels  überzeugen  wird.  Es  sei  \p{x)  eine  stetige  Function,  welche  sowohl 
für  unendlich  kleine  als  auch  für  unendlich  grosse  Werthe  x  unendlich  klein 
wird,  wie  z.  B.  a; :  (1  -f-  x^) ;  ist  nun  Ä  ^  0  eine  veränderliche  Grösse,  und 
an=  tp(n7i)  —  i//((n  — 1)Ä),  femer  5n  =  1  —  nh  oder  =0,  je  nachdem 
« Ä  <  1  oder  >  1  ist,  so  nähert  sich  $,  wenn  h  unendlich  klein  wird,  nicht 
dem  Werthe  Null,  welcher  Ä  =  0  entspricht,  sondern  dem  Werthe 

1 
fijj{x)dx, 

0 

obgleich  91  stetig  =  0,  und  ^  zwar  nicht  stetig,  aber  doch  endlich  bleibt. 
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Wir  wollen  die  vorstehenden  Principien  auf  die  DiricMet^ sehen 
Beihen  anwenden;  unter  dieser  Benennung  verstehen  wir  Reihen 
von  folgender  Form*) 

^  1c*       V       V 

K>\  n/^  /vs 

WO  Äa,  Ä;2  ^3  •  •  •  positive  Constanten  von  der  Art  bedeuten ,  dass 
in  ^  Ä?n+i  ist,  und  dass  fc„  mit  w  über  alle  Grenzen  wächst;  die 
Constanten  ai,  o^,  03 . . .  sind  beliebige  reelle  oder  complexe  Grössen; 
ebenso  kann  die  Veränderliche  s  beliebige  reelle  oder  complexe 
Werthe  annehmen,  doch  wollen  wir  uns  hier  der  Einfachheit  halber 
auf  reelle  Werthe  s  beschränken.  Behält  An  die  frühere  Bedeutung, 
so  ergiebt  sich  folgender  Satz: 

Bleibt  An  endlich  bei  wachsendem  w,  so  convergirt  die  Beihe 
f(s)  für  alle  positiven  Werthe  s  und  ist  nebst  ihren  sämmtlichen 
Derivirten  stetig;  convergirt  die  Beihe  noch  für  s  =  0 ,  so  ist  sie 
auch  an  dieser  Stelle  stetig. 

Die  Behauptungen  über  f{s)  folgen  unmittelbar  aus  der  allge- 
meinen Untersuchung,  wenn  man  6„  =  ä;7'  setzt,  wodurch  ^  in 
die  obige  Reihe  übergeht;  denn  33  ist  =Ä;r*  oder  =0,  je  nachdem 
s>0  oder  =0  ist.  Um  auch  die  Endlichkeit  und  Stetigkeit  ihrer 
Derivirten /'(s)  darzuthun,  setzen  wir,  wenn  s  einen  festen  posi- 
tiven Werth,  und  b  eine  sehr  kleine  positive  oder  negative  Grösse 
bedeutet, 

80  wird 

Wählt  man  nun  v  so  gross,  dass  slog  Ä;„  >  1,  und  s  so  klein,  dass 

jlog^l  -)-i.j<slogfc^ 
ist,  so  ist  hy  ^  by^i  ^  by^%  .  .  . ,  weil  die  Derivirte  der  Function 


*)  Sie  nehmen  die  Gestalt  von  Potenzenreihen  an,  wenn  man  s  =  —  logÄ 
setzt. 
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für  alle  Werthe  x^hy  negativ  ist;  ausserdem  ist  b  =  0,  also 
fßy^i  =  by.  Wird  nun  a  unendlich  klein,  so  nähert  sich  b^  dem 
Grenzwerthe 

r,  _  log  K 

•-"IT' 

und  da  by  ^  by^i  ^  6^+2  .  •  .,  femer  6'  =  0,  also  33I.-1  =  by  ist, 
so  geht  33,/-i  stetig  in  den  Grenzwerth  33I._i,  und  folglich  auch  S3 
stetig  in  den  Werth  S'  über.  Mithin  nähert  sich  auch  ^  dem 
Grenzwerthe  ^,  d.  h.  es  ist 

_/'(s)  =  ^Ü2^l  +  ^i2«*»   .... 

und  da  diese  Reihe  wieder  von  derselben  Beschaffenheit  ist,  so 
wird  /'(s)  auch  eine  stetige  Function  von  s.  Ganz  ähnlich  lässt 
sich  der  Beweis  für  die  Derivirten  höherer  Ordnung  führen. 


§.  144. 

Der  wahre  Charakter  des  zuletzt  bewiesenen  Satzes  besteht 
darin,  dass  aus  dem  Verhalten  einer  Dirichlet'schen  Reihe /(s)  für 
s  =  0  ein  Schluss  auf  ihr  Verhalten  für  alle  positiven  Werthe  s 
gezogen  wird  (man  kann  ihn  leicht  so  umformen ,  dass  von  dem 
beliebigen  Werthe  s  ==  6  auf  alle  Werthe  s >($  geschlossen  wird). 
Unter  diesem  Gesichtspuncte  erscheint  von  besonderm  Interesse 
eine  Vergleichung  dieses  Satzes  mit  dem  allgemeinen  Princip  des 
§.118;  beachtet  man  nämlich,  dass,  wenn  die  dort  mit  t  bezeichnete 
Grösse  zwischen  t„  und  Jc„j^i  >  Ä»  liegt,  die  entsprechende  Grösse 
T=  n  nichts  Anderes  ist,  als  die  Summe  der  ersten  n  Glieder  der 
Reihe 

/vi  /V2  K^ 

für  s  =  —  1 ,  so  erkennt  man ,  dass  dort  aus  dem  Verhalten  der 
Reihe  für  s= —  1  ein  Schluss  auf  ihr  Verhalten  für  alle  positiven 
Werthe  s,  und  namentlich  auf  ihr  Verhalten  an  der  Stelle  s  =  0 
gezogen  wird.  Eine  genauere,  auf  die  Vereinigung  und  Verall- 
gemeinerung beider  Sätze  hinzielende  Untersuchung  führt  zu  den 
nachstehenden  Resultaten,  in  welchen  zur  Abkürzung 
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g         a,        a,  ein 

gesetzt  ist,  während  An  seine  frühere  Bedeutung  behält. 

1.  Bleibt  Snknfür  einen  bestimmten  negativen  Werth  s  end- 
lich bei  wachsendem  n,  so  gilt  Dasselbe  für  jeden  negativen  Werth 
s,  und  ebenso  bleibt  An'-loghn  endlich 

2.  Bleibt  An :  log  Icn  endlich  bei  wachsendem  w,  so  convergirt 
die  Beihef(8)für  jeden  positiven  Werth  s. 

3.  Nähern  sich  sSnK  und  sS„Ä?i+i/Är  einen  bestimmten  ne- 
gativen Werth  s  bei  wachsendem  n  einem  gemeinschaftlichen  Grenz- 
werthe  —  ©,  50  gut  Dasselbe  für  jeden  negativen  Werth  5,  und 
ebenso  nähern  sich  An  '  loghn  und  An  :  logkn^i  dem  gemeinschaft- 
lichen Grenzwerthe  +  o. 

4.  Nähern  sich  An '-loghn  und  Ani  hghn^i  bei  wachsendem  n 
einem  gemeinschaftlichen  Grenzwerthe  c»,  so  nähert  sich  sf(s)j  wenn 
s  positiv  unendlich  Mein  wird^  demselben  Grenzwerthe  cd. 

Offenbar  entspringt  der  Satz  des  vorigen  Paragraphen  aus  2., 
und  der  Satz  des  §.118  aus  3.  und  4.;  um  die  Beweise  kurz  zu  füh- 
ren, bemerken  wir,  dass,  wenn 


"       fcl  ^  fcS  ^         ^  K 


r 


gesetzt  wird, 

Sn  -  BnhT"  =  B,  {kr-  fcS"')  +  •  •  •  +  Bn^i  {JC:\  ~  K'') 

ist;  zerlegt  man  die  Summe  rechter  Hand  in  zwei  Bestandtheile, 
von  denen  der  eine  die  ersten  (m — 1)  Glieder,  der  andere  die 
übrigen  (n  —  m)  Glieder  enthält,  und  berücksichtigt,  dass  man 
allgemein 


ky  ky 


Ky  Ky 

—  =  J  sf-'-^dx  =  K I  sr^^dx  =  K 


A:*/+i  ky\\ 

setzen  kann,  wo  Jcy  ^hy  ^  hy^i  ist,  so  erhält  man 

Sn-Bn¥r=  ?^  [M{Kn-kV)  +  N QcT -  K*)] , 
wo  M  und  N  Mittelwerthe  *)  aus  den  Grössen  Byh^y  resp.    von 

*)  Unter  einem  Mittelwerthe  aus  complexen  Grössen  z  ist  jeder  com- 
plexe  Werth  C  von  der  Beschaffenheit  zu  verstehen,  dass  die  reellen  Be- 
standtheile von  C  und  ^i  resp.  Mittelwerthe  aus  den  reellen  Bestandtheüen 
der  Grössen  z  und  der  Grössen  zi  sind. 
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V  =  1  bis  V  =  m  —  1,  und  von  i;==wbisi'  =  w  —  1  bedeuten. 
Nimmt  man  nun,  wie  im  dritten  Satze  an,  dass  die  Grössen 
rBphy^,  rRy¥y^i^  also  auch  die  Grössen  rRyhy  mit  wachsendem 

V  sich  einem  Grenzwerthe  —  o  nähern,  und  lässt  man  m  mit  w, 
doch  so  langsam  über  alle  Grenzen  wachsen,  dass  Jcm  '  K  unendlich 
klein  wird,  so  nähert  sich  rN  dem  Grenzwerthe  —  co,  während  M 
endlich  bleibt,  und  folglich  wird,  wenn  s  negativ  ist,  s8nK  sich 
ebenfalls  dem  Grenzwerthe  —  o  nähern.    Ist  aber  s  ==  0,  so  folgt 

und  wenn  man  m  der  Art  mit  n  über  alle  Grenzen  wachsen  lässt, 
dass  loghm-loghn  unendlich  klein  wird,  so  ergiebt  sich,  dass 
Aniloghn  sich  dem  Werthe  +0  nähert  Die  Behauptungen  über 
sSnK^i  und  Änilogkn-^i  ergeben  sich  von  selbst,  weil  aus  der  An- 
nahme hervorgeht,  dass,  wenn  o  von  Null  verschieden  ist,  noth- 
wendig  fc„ :  Jcn^i  sich  dem  Werthe  1  nähert.  Zugleich  leuchtet  ein, 
dass  der  Beweis  des  ersten  Satzes  auf  dieselbe  Weise  geführt  wer- 
den kann,  und  zwar  viel  einfacher,  weil  es  gar  keiner  Zerlegung 
der  obigen  Summe  in  zwei  Bestandtheile  bedarf*). 

Der  Beweis  des  zweiten  und  vierten  Satzes  lässt  sich  in  ähn- 
licher Weise  führen;  setzt  man  nämlich,  wenn  s  einen  positiven 
Werth  hat. 


^    fslogxdx  1  -\-  slogJCn 

Kn 


SO  ist 


-"'"  T 


Pslogxdx 


Kn-Kn^i  =  /      ^;r    =  logÄ«(Är-Ä7^); 


nimmt  man  daher  an,  dass  -4„:logÄ„  endlich  bleibt,  so  folgt  hier- 
aus leicht**),  dass  die  unendliche  Reihe 


*)  Die  auf  den  ersten  Blick  auffallende  Erscheinung,  dass  der  obige  Be- 
weis  auch  für  positive  Werthe  r  gilt,  hängt  mit  ähnlichen  Sätzen  über  das 
Verschwinden  von  /(«)  —  Sn  für  positive  Werthe  8  bei  wachsendem  n  zu- 
sammen. 

**)  Offenbar  darf  man,  ohne  die  Allgemeinheit  der  Sätze  zu  beeinträch- 
tigen, bei  ihrem  Beweise  annehmen,  dass  schon  Ar^  >  1  ist. 
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convergirt,  und  dass  ihre  Summe  mit  f(s)  übereinstimmt,  womit 
der  zweite  Satz  bewiesen  ist  Bezeichnet  man  ferner  mit  M  und 
M'  Mittelwerthe  aus  den  Grössen  ^i,:logA„  resp.  von  n  =  l  bis 
n  =  m  —  1,  und  von  n  =  m  bis  n  =  oo ,  so  kann  man 

f(s)  =  M{K^--K„.)  +  M'K„, 

setzen ;  nimmt  man  nun  (wie  im  vierten  Satze)  an,  dass  die  Grössen 
Äniloghn  und  Ä„:\ogkn^i  sich  einem  gemeinschaftlichen  Grenz- 
werthe  o  nähern,  so  gilt  Dasselbe  von  J.„;logÄ„;  lässt  man  daher, 
während  s  positiv  unendlich  klein  wird,  gleichzeitig  m  über  alle 
Grenzen,  doch  so  langsam  wachsen,  dass  sloghm  unendlich  klein 
wird,  so  nähert  sich  Jf'  dem  Grenzwerthe  gi  ,  während  M  endlich 
bleibt,  und  da  sKi  und  sK,n  sich  dem  gemeinschaftlichen  Grenz- 
werthe 1  nähern,  so  nähert  sich  $f(s)  dem  Grenzwerthe  o,  was  zu 
beweisen  war. 

Nachdem  die  obigen  Sätze  bewiesen  sind,  führen  wir  einige 
Beispiele  an,  hauptsächlich  um  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  ohne  Wei- 
teres umgekehrt  werden  dürfen. 

Beispiel  1.    Ist  c  >  1,  und  5  >  0,  so  ist 

f'(s)  -«4-A4.-?_.A. ac^  +  b, 

für  jeden  negativen  Werth  s  ist  bei  wachsendem  n 

also  schwankt  SnK^  ^^^  i^^  wenn  b  =  a  ist,  wird 

trotzdem  ist,  auch  wenn  a  und  b  ungleich  sind, 

lim    ^"     ==  lim      ^»      =  <*  +  ft 
logÄ«  log*n+i        21ogc' 

und  wirklich  nähert  sich  sf{s)  für  unendlich  kleine  positive  Werthe 
von  s  demselben  Grenzwerth. 
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Beispiel  2.    Ist  wieder  c  >  1,  und  s  >  0,  so  ist 

.,  ._1         2.3         4  _       C      , 

•^  w  —  -^  —  ■^  +  ^  —  ^  +  '-  —  (c*  +  1)2' 

da  Ä2n  =  —  w,  ^2»~i  =  +  n  ist,  so  schwankt  An :  logfc«;  dennoch 
nähert  sich  sf(s)  dem  bestimmten  Grenzwerth  Null,  wenn  s  positiv 
unendlich  klein  wird. 

Beispiel  3.    Von  grösserem  Interesse  ist  die  folgende  Reihe 

/(s)  =  e-'  4-  ce-**'  +  c»c-'^"  +  c^e-*^  +  •  •  • , 

wo  c  wieder  >  1  ist;  da  logfc«  =  c»~*,  und 

c  —  1 
so  ergiebt  sich  bei  wachsendem  n 

limrA-  =  — ^,    Um      ^"  ^ 


log  fc„     c  —  1 '       iogÄj„+i  ~"  c  —  r 

und  es  zeigt  sich,  dass  sf{s)  für  unendlich  kleine  positive  Werthe 
von  s  sich  keinem  Grenzwerthe  nähert,  sondern  hin-  und  her- 
schwankt. Ist  nämlich  r  ein  bestimmter  positiver  Werth,  und  lässt 
man  s  =  rc~?  dadurch  unendlich  klein  werden,  dass  q  wachsend 
alle  positiven  ganzen  Zahlen  durchläuft,  so  nähert  sich  sf(s)  dem 
bestimmten,  aber  von  r  abhängigen  Grenzwerth 

wo  n  alle  ganzen  Zahlen  von  —  oo  bis  +00  durchlaufen  muss. 
OflFenbar  ist  ^(r)  eine  periodische  Function  von  logr,  welche  sich 
in  die  Fourier'sche  Reihe 

\ogc^'  "VlogJ 
verwandeln  lässt,  wo  logier  logc  =  —  2  jri  logr  ist,  77  das  Euler'- 
sche  Integral  zweiter  Art  bedeutet,  und  n  alle  ganzen  Zahlen  von 
—  00  bis  +00  durchläuft;  sie  convergirt  für  jeden  complexen 
Werth  r,  dessen  reeller  Bestandtheil  positiv  ist;  sie  ist  zugleich  der 
Grenzwerth  des  Integrals 

+  00 

.  _,,.  ,     sin(2w  +  l)7cx 


J  sinTCx 

— 00 


für  unendlich  grosse  Werthe  der  positiven  ganzen  Zahl  n.  Wird 
s  stetig  positiv  unendlich  klein,  so  schwankt  sf(s)  um  den  mittlem 
Werth  1 :  log  c,  welcher  auch  zwischen  den  Grenzwerthen  von 
^„:log  Jcn  und  J.„:logÄ;„+i  liegt. 


X.    TJeber  die  Oomposition  der  binären  quadratischen 

Formen, 


§.  145. 

Den  Ausgangspunct  für  unsere  Darstellung  der  von  Gauss*) 
gegründeten  Theorie  der  Oomposition  bildet  folgendes  Lemma: 

Ist 

bb  =  D  (mod.a),    Vb'  =  D  (mod.  a'),  (1) 

und  haben  die  drei  Zahlen  a,  a',  b  -{-V  Jceinen  gemeinschafllichen 
Theiler^  so  existirt  in  Bejsug  auf  den  Modulus  aa'  eine  und  nur 
eine  Classe  von  Zahlen  B,  welche  den  drei  Bedingungen 

B  =  b  (mod.  a),   B  =  V  (mod.  a'\   BB  =  D  (mod.  aa*)    (2) 

genügen. 

Dies  leuchtet  unmittelbar  ein,  falls  aunda'  relative  Primzahlen 
sind  (§§.25,37);  unter  der  allgemeineren  Voraussetzung  aber,  dass 
a,  a',  b-\'V  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  bestimme 
man  (nach  §.  24)  drei  ganze  Zahlen  ä,  h\  ä",  welche  die  Bedingung 

befriedigen;  dann  werden  alle  durch  die  Congruenz 

B  =  haV  +  h'a'b  +  V'{bV  +  B)  (mod.  aa")  (4) 

bestimmten  Zahlen  B  und  nur  diese  den  Forderungen  (2)  genügen. 
Da  nämlich 


♦)  2>.  A,  art.  234  seqq.  —  Vergl.  Lejeune  Dirichlet:  De  formarum  5t- 
nariarum  aecundi  gradus  compositione,    1851. 
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(B  —  h)  (B—V)  =  BB  — (6  +  6')S  +  6y 
ist,  so  folgt  zunächst,  dass  die  Forderungen  (2)  vollständig  über- 
einstimmen mit  den  folgenden 

a'JB  =  a'6,  aB  =  ab\  (b  +  V)B  =  bV  +  D  (mod.  aa'),    (5) 

welche,  mit  h'^h^h"  multiplicirt  und  addirt,  dieCongruenz  (4)  nach 
sich  ziehen.  Dass  umgekehrt  jede  durch  die  Congruenz  (4)  be- 
stimmte Zahl  B  den  Bedingungen  (2)  oder  (5)  genügt,  ergiebt  sich 
leicht,  wenn  man  aus  (3)  und  (4)  der  Reihe  nach  A',  Ä,  Ä"  eliminirt 
und  hierbei  die  Voraussetzungen  (1)  berücksichtigt. 

Wir  bemerken  schliesslich ,  dass  die  Zahlen  a,  a',  2  B  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben;  denn  ist  ö  ein  solcher,  so  folgt 
aus  (2)  auch  b  =  b' =  B  (mod.*),  also  b  +  b'^2B  =  0(mod,ä)] 
mithin  ist  d  gemeinschaftlicher  Theiler  von  a,  a\  b  -\-b'y  und  folg- 
lich *  =  1. 


§.  146. 

Zwei  binäre-  quadratische  Formen  (a,  ft,  c),  (a',  6',  (/)  von  glei- 
cher Determinante  D  sollen  einig  *)  heissen,  wenn  die  Zahlen  a,  a', 
b  +  V  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben.  Da  unter  dieser 
Voraussetzung  auch  bb  ^  D  (mod.  a),  Vb'  ^  D  (mod.  a')  ist,  so 
folgt  aus  dem  vorhergehenden  Lemma  unmittelbar  die  Existenz 
von  unendlich  vielen  (nach  §.  56  äquivalenten)  Formen  (a  a',  5,  C) 
derselben  Determinante  D,  deren  mittlere  Coefficienten  B  den  Be- 
dingungen B  ^  b  (mod.a),  B  ^V  (mod.  a')  genügen;  jede  solche 
Form  {aa\B^C)  heisse  ^usammengesetd**)  (compositd)  aus  (a^b^c) 
und  (a',  ft',  &). 

Wir  bemerken  zunächst,  dass  (nach  §.  56)  die  Formen  (a,  6,  c)^ 
(a',  ft',  c')  reöp.  den  Formen  (a,  B^  a'C),  (a',  J5,  aC)  äquivalent 
sind;  diese  letzteren  sind  ebenfalls  einig,  weil  die  Zahlen  a,  a',  25, 
keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben  (§.  145),  und  aus  ihnen 
ist  ebenfalls  die  Form  (aa\  B^  C)  zusammengesetzt.  Bedeuten 
nun  rc,  y,  a:',  y'  variabcle  Grössen,  und  setzt  man 


'  *)  Diese  Benennung    soll  an  die  radices  eoncordantcs  von    Dirichlet 
erinnern. 

**)  Vergl.  Gatiss:  D,  /l.  artt.  235,  242,  243,  244. 
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X^xaf--  Cy^,     Y={ax^^  By)  xf  +  (aV  +  B^f)y,      (1) 
so  wird 

(aa:  +  (5  +  yD)y)(aV  +  (B  +  VD)y')=««'X+(B  +  VD)F;(2) 

ersetzt  man  hierin  Vi)  durch  —  VD  und  multiplicirt  die  so  ent- 
stehende Gleichung  mit  der  vorstehenden,  so  ergiebt  sich  nach 
Wegwerfung  des  beiden  Seiten  gemeinschaftlichen  Factors  aa!  die 
Gleichung 

=  aa'X«  +  2BXr+Cr*, 

d.  h.  AieFotm  (aa\  B,  C)  geht  durch  die  hüineare  Substitution (V) 
in  das  Product  aus  den  beiden  Formen  (0,  B,  a'  C),  (a',  B^  aC) 
über. 

Auf  dem  vorstehenden  Resultate  beruht  zugleich  der  Beweis 
des  folgenden  Fundamentalsatzes*): 

Sind  die  beiden  einigen  Formen  (a,  6,  c),  (a',  b\  d)  resp.  äqui^ 
valent  den  beiden  einigen  Formen  (m,  w,  ?),  (m\  n\  Z'),  so  ist  auch 
die  aus  den  beiden  ersteren  zusammengesetiste  Form  {aa\  J5,  C) 
äquivalent  der  aus  den  beiden  letzteren  zusammengesetzten  Form 
(mm'^  N^  L). 

Aus  den  Voraussetzungen  folgt  zunächst,  dass  die  Formen 
(a,  -B,  a'  (7),  (a',  5,  a  C)  resp.  den  Formen  (m,  N^  m'L\  (mf,  N^  mL) 
äquivalent  sind,  und  hieraus  (nach  §.  60.  Anmerkung)  die  Existenz 
von  vier  ganzen  Zahlen  rc,  y,  rc',  3^,  welche  den  folgenden  Be- 
dingungen genügen 

a j»  +  2Bxy  +  a' Cy^  =  w,  aV«  +  2 Bafy'  +  aCy'^  =  m'   (4) 

ax  +  (B  +  N)y  =  0,  (B -^N)x+  a' Cy  =  0  (mod.  m)    (5) 

aV  +  (J9  +  jr)j/  =  0,  (B - N)a^  +  aCy'  =  0  (mod.  m%   (6) 

und  ebenso  braucht  man,  um  die  Aequivalenz  der  beiden  Formen 
(aa\  B,  C),  (mm\  N,  L)  darzuthun,  nur  die  Existenz  von  zwei 
ganzen  Zahlen  X^  Y  nachzuweisen,  welche  die  Forderungen 

aa'X^  +  2BXY+CY^  =  mm'  (7) 

aa'X+{B  +  N)Y=0  (mod.  mm')  (8) 

(B—N)  X+GY=0  (mod.  mm')  (9) 

befriedigen.  Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  die  beiden  (offen- 
bar ganzen)  Zahlen  X,  F,  welche  nach  (1)  aus  den  vier  ganzen 

*)  Oauss:  D.  A.  art.  239.  -  Dirichlet  a.  a.  0 
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Zahlen  a?,  j/,  rc',  \f  gebildet  sind,  in  der  That  den  vorstehenden  Be- 
dingungen genügen.  Zunächst  folgt  (7)  unmittelbar  aus  (3)  und 
(4).    Da  femer  aus  jeder  Gleichung  von  der  Form 

(*  +  wyi))  (^'+t*'v2))  =  (r+M"Vi))  (r+M'"Vi>), 

wo  t^  u^f  u.  s.  w.  ganze  Zahlen  bedeuten,  die  in  Bezug  auf  die 
Variabele  e  identische  Gleichung 

(t  +  ujs)  (Ü  +  u'z)  =  {f  +  u''z)  (r  +  u'''z)  -f  {uu'  —  w"m"0  (zz  —  D), 
und  hieraus,  da  NN  ^  D  (mod.  mm')  ist,  auch  die  Congruenz 
(t  +  uN)  (f  +  u'N)  =  (r  +  u'^N)  (r +w'"JO  (inod.  mm') 
hervorgeht,  so  folgt  (8)  unmittelbar  aus  (2)  unter  Berücksichtigung 
von  (5)  und  (6).  Dieselbe  Gleichung  (2)  lässt  sich  endlich  durch 
Multiplication  mit  B  —  VD,  oder  mit  C,  und  durch  Division  mit  a 
oder  mit  «'  auf  die  folgenden  vier  Formen  bringen 

((B -yD)x  +  a' Cy)  (a'a/  +  (B  +  yD)y')  =  a'  U 

{ax  +  {B  +  VD)y)  ((B- VD):r'  +  a(7y')  =  aU 

{{B  —  yD)x^-a!Cy)  ((B  —  yD)x'  +  aCy')  =  (B-yD)ü 

C(ax  +  (B  +  yD)y)  (a'x' +  (B+yD)y')  =  (B  +  yD)  U, 

wo  zur  Abkürzung 

(B^yD)X+CY=U 

gesetzt  ist;  ersetzt  man  überall  VD  durch  N^  so  gehen  nach  dem 
oben  angeführten  Princip  diese  Gleichungen  wieder  in  Congruenzen 
nach  dem  Modulus  mm'  über;  bezeichnet  man  den  aus  U  hervor- 
gehenden Ausdruck,  d.  h.  die  linke  Seite  der  zu  beweisenden  Con- 
gruenz (9),  mit  F,  so  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  von  (5) 
und  (6),  dass  die  Producte  a'  F,  a  F,  (B—N)  r,(B  +  N)  F,  mit- 
hin auch  2B  F  durch  mm'  theilbar  sind;  da  aber  die  Factoren  a, 
a',  2JB  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  so  muss  der  an- 
dere Factor  Ffür  sich  allein  durch  mm'  theilbar  sein,  also  die 
Congruenz  (9)  wirklich  Statt  finden. 

Mithin  genügen  die  beiden  ganzen  Zahlen  X,  Y  den  Bedin- 
gungen (7),  (8),  (9),  und  hieraus  folgt  (nach  §.  60.  Anmerkung)  die 
Aequivalenz  der  Formen  (aa'^  JS,  C),  (mm',  N^  L)\  was  zu  be- 
weisen war. 
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§.  147. 

Um  den  Charakter  des  eben  bewiesenen  Fundamentalsatzes 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen ,  bemerken  wir  zunächst  Folgendes : 
Sind  (a,  6,  c),  (a\  h\  c*)  zwei  einige  Formen  ^  so  sind  ihre  Theüer 
ö,  6*  (§.  61)  relative  FrimzaMen^  und  ö<j'  ist  der  Theüer  der  aus 
ihnen  zusammengesetzten  Form  {aa'  -B,  C).  Denn  da  die  Formen 
(a,  6,  c),  (a',  h\  <f)  resp.  den  Formen  (a,  5,  a'  0),  (a',  B,  aC)  äqui- 
valent sind,  so  ist  (nach  §.  61)  ö  der  grösste  gemeinschaftliche  Di- 
visor von  a,  2Bj  a'  C,  und  &  ist  der  grösste  gemeinschaftliche  Di- 
visor von  a',  2  -B,  a  (7;  da  nun  a,  a',  2  J5  keinen  gemeinschaftlichen 
Divisor  haben,  so  muss  die  in  a  und  2B  aufgehende  Zahl  ö  rela- 
tive Primzahl  zu  a'  (und  also  auch  zu  der  in  a'  aufgehenden  Zahl  ö^ 
sein;  und  da  ö  in  a'C  aufgeht,  so  muss  ö  auch  in  G  aufgehen; 
ebenso  muss  ö'  relative  Primzahl  zu  a  sein  und  folglich  auch  in  O 
aufgehen.  Da  ferner  schon  gezeigt  ist,  dass  ö  und  &  relative  Prim- 
zahlen sind,  und  da  beide  sowohl  in  2JB,  als  auch  in  C  aufgehen, 
so  ist  ö<f  offenbar  gemeinschaftlicher  Divisor  der  drei  Zahlen  aa\ 
25,  C.  Wollte  man  nun  annehmen,  ötf  wäre  nicht  ihr  grösster 
gemeinschaftlicher  Divisor,  sondern  sie  Hessen  sich  nach  der  Di- 
vision mit  öö'  noch  durch  eine  Primzahl  p  theilen,  so  müsste  ^ 
wenigstens  in  einer  der  beiden  Zahlen  a :  ö  oder  a' :  &  aufgehen ; 
gesetzt  aber ,  p  ginge  in  a :  ö  auf,  so  hätten  die  drei  Zahlen 
a,  25,  a'C  den  gemeinschaftlichen  Divisor  pö^  während  doch  ö 
ihr  grösster  gemeinschaftlicher  Divisor  ist.  Ebenso  wenig  kann  p 
in  a';ö'  aufgehen,  und  folglich  ist  öö'  der  grösste  gemeinschaft- 
liche Divisor  der  Zahlen  aa',  25,  0,  d.  h.  öö'  ist  der  Theiler  der 
Form  (aa\  5,  (7),  was  zu  beweisen  war. 

Umgekehrt:  hat  man  zwei  Formenclassen  if,  K'  von  gleicher 
Determinante  Z),  deren  Theiler  (>,  <J'  relative  Primzahlen  sind,  so 
kann  man  stets  zwei  einige  Formen  (a,  6,  c),  (a',  6',  c')  resp.  aus  den 
Classen  JT,  JT'  auswählen.  Denn  man  kann  (nach  §.  93)  den  Re- 
präsentanten (a,  6,  c)  der  Classe  K  zunächst  so  wählen,  dass  a  re- 
lative Primzahl  zu  ö'  wird,  worauf  der  Repräsentant  (a',  6',  c')  der 
Classe  K'  so  gewählt  werden  kann,  dass  a'  relative  Primzahl  zu 
a  wird;  dann  sind  aber  (a,  6,  c),  (a\  h\  d)  gewiss  zwei  einige  For- 
men.   Wie  nun  auch  zwei  einige  Formen  aus  den  Classen    KT,  K' 
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ausgewählt  sein  mögen,  so  wird  zufolge  des  bewiesenen  Funda- 
mentalsatzes die  aus  ihnen  zusammengesetzte  Form  stets  einer  und 
derselben  Formenclasse  fl  von  derselben  Determinante  D  ange- 
hören, deren  Theiler  nach  dem  Obigen  =  00'  ist  Wir  werden 
daher  sagen ,  dass  diese  Classe  R  aus  den  beiden  einigen  Glossen 
JT,  K'  0usammengeset^  ist,  und  werden  dies  durch  die  symbolische 

Gleichung*) 

R  =  KK'  =  K'K 

ausdrücken. 

Sind  femer  je  zwei  der  drei  Classen  K^  K\  K"  einig,  so  lassen 
sie  sich  successive  zu  einer  Classe  zusammensetzen,  und  zwar  wird 
diese  resultirende  Classe  von  der  Anordnung  der  beiden  successiven 
Compositionen  völlig  unabhängig  sein**);  d.  h.  symbolisch  ausge- 
gedrückt,  es  wird 

sein.  Man  kann  nämlich  die  Repräsentanten  (a,  6,  c),  (a',  6',  c'), 
(a",  6",  c")  der  drei  Classen  K,  K\  K'*  (nach  §.  93)  so  wählen,  dass 
a,  a',  a'*  relative  Primzahlen  sind ;  bestimmt  man  nun  (nach  §.  25) 
B  durch  die  Congruenzen 

B  =  h  (mod.  a),B'=  V  (mod.  a!),  B  =  V  (mod.  a"), 

so  wird  von  selbst  B B^I)  (mod, aa'a")^  also  D  =  BB  —  aalal'C^ 
wo  C  eine  ganze  Zahl  bedeutet.    Dann  enthält 

die  Classe  K  die  Form  (a,  5,  a'  a"  C) 
„  „  K^  „  „  (a\B,aa"C) 
„  „  K-  „  „  {a'\B,aa'C) 
,  „  KK*  „  „  (aa\B,a"C) 
„  „  Kr'  „  „  {aa\B,a!C) 
„       ,.     K'K^'  „      „      {a'a'\B,aC) 

und  jede  der  Classen  (KK')K\  {KK")K',  (K'K")K  enthält 
folglich  c^eselbeForm  {aa!a'\B^  C);  mithin  sind  diese  drei  Classen 
identisch.  Diese  eine  Classe  kann  daher  einfach  durch  das  Symbol 
KK' K'*  bezeichnet  werden,  wobei  die  Stellung  der  drei  Symbole 
K,  K\  K''  gleichgültig  ist. 

Wendet  man  nun  dieselbe  Schlussfolgerung  an,  wie  in  §.  2,  so 
ergiebt   sich,  dass  auch   für  jede   grössere  Anzahl  von  Classen 


*)  Gauss  bezeichnet  die  aus  K  und  K'  zusammengesetzie   Classe  mit 
K  +  K'  (D.  A.  art.  249). 

**)  Gauss:  1),  A,  artt.    240,  241. 
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K^  K'  *  .  .  die  durch  ihre  successive  Composition  entstehende 
Glasse  völlig  bestimmt,  und  von  der  Anordnung  der  Composition 
gänzlich  unabhängig  ist.  Erforderlich  bleibt  aber  die  Bedin- 
gung, dass  diese  Classen  Z",  Jf'  .  .  .  zu  derselben  Determinante 
gehören,  und  dass  ihre  Theiler  <5,  er'  .  .  .  relative  Primzahlen  sind, 
weil  nur  dann  die  Composition  in  der  oben  angegebenen  Art  aus- 
geführt werden  kann;  für  unsere  Zwecke  reicht  aber  dieser  spe- 
cielle  Fall  der  allgemeineren  Theorie  der  Composition  völlig  aus. 


§.  148. 


Wir  betrachten  zunächst  einige  besonders  wichtige  specielle 
Fälle  jier  Classencomposition*). 

1.  Die  Hauptform  (1,  0,  —  D)  ist  offenbar  einig  mit  jeder  Form 
(a,  6,  c)  derselben  Determinante,  und  die  Composition  beider  For- 
men giebt  als  Resultat  dieselbe  Form  (a,  ft,  c),  also :  Durch  Com- 
position irgend  einer  Classe  K  mit  der  Hauptclasse  entsteht  immer 
die  Classe  K.  Bezeichnet  man  daher  die  Hauptclasse  durch  das 
Symbol  1,  so  ist  immer  \K  =  K^vro  K eine  beliebige  Classe  be- 
deutet. 

2.  Ist  (a,  i,  c)  eine  ursprüngliche  Form  der  ersten  Art,  so  ist  sie 
einig  mit  der  Form  (c,  ft,  a),  und  aus  beiden  ist  die  Form  (ac,  6,  1) 
zusammengesetzt.  Da  nun  (c,  6,  a)  mit  (a,  —  6,  c) ,  und  ebenso 
{ac^  6,  1)  mit  (1,  — 6,  ac)  und  folglich  auch  mit  der  Hauptform 
(1,  0,  —  D)  äquivalent  ist  (§.  56),  so  kann  man  dies  Resultat  kurz 
so  aussprechen :  Die  Composition  von  zwei  entgegengesetzten  ur- 
sprünglichen Classen  der  ersten  Art  jff,  W  giebt  stets  die  Haupt- 
classe HW  =  \. 

Hieraus  ziehen  wir  eine  wichtige  Folgerung,  von  welcher  sehr 
häufig  Gebrauch  gemacht  wird:  Bedeutet  H  eine  ursprüngliche 
Classe  erster  Art^  so  folgt  aus  HK  =  HL  auch  stets  Krr=^  L.  Ist 
nämlich  H!  der  Classe  H  entgegengesetzt,  also  HW  =  1,  so  folgt 
aus  HK  —  HL  zunächst  {HK)  W  =  {HL)  W,  und  hieraus 
(HW)  K  rrr  {HH')L,  also  JT  =  i. 


^)  Gauss:  D.  A.  artt.  243,  250. 


Composition  der  Formen,  387 

3.  Ist  K  eine  Classe  vQm  Theiler  <5,  so  kann  man  (nach  §.  93) 
ihren  Repräsentanten  (a<J,  6,  c)  so  wählen,  dass  a  relative  Prim- 
zahl zu  <5  ist;  dann  ist  diese  Form  offenbar  zusammengesetzt  aus 
den  beiden  einigen  Formen  (o,  6,  c0)  und  (ö,  6,  ac),  deren  letztere 
den  Theiler  6  hat  und  der  einfachsten  Classe  dieses  Theilers  an- 
gehört (§.  61),  woraus  von  selbst  folgt,  dass  die  erstere  Form  eine 
ursprüngliche  Form  der  ersten  Art  sein  muss,  was  sich  auch  leicht 
direct  nachweisen  Hesse.  Wir  haben  daher  das  Resultat:  Ist  S  die 
einfachste  y  und  K  irgend  eine  Classe  votn  Theiler  <J,  so  giebt  es 
immer  mindestens  eine  ursprüngliche  Classe  erster  Art  H  von  der 
Beschaffenheit^  dass  SH  =  K  ist 

Man  überzeugt  sich  leicht  mit  Hülfe  von  2.,  dass  der  Satz  3. 
auch  dann  noch  gilt,  wenn  5. und  iT  irgend  welche  Classen  dessel- 
ben Theilers  bedeuten ;  ebenso  leuchtet  ein,  dass  aus  den  einfachsten 
Classen  der  Theiler  ^,  (S'  stets  die  einfachste  Classe  des  Theilers 
öi^  zusammengesetzt  ist,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dass 
ö  und  &  relative  Primzahlen  sind.  Wir  verweilen  aber  nicht  län- 
ger bei  diesen  und  anderen  ebenso  leicht  zu  beweisenden  oätzen, 
weil  sie  für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  völlig  entbehr- 
hch  sind. 


§.  149. 

Durch  Composition  einer  ursprünglichen  Classe  der  ersten  ÄrtÄ 
mit  sich  selbst,  oder  kürzer,  Axivc^Duplication*)  der  Classe  A  ent- 
steht eine  Classe  AA^  welche  man  auch  durch  A^  bezeichnen  kann ; 
ähnlich  ist  die  allgemeine  Bezeichnung  A*^  zu  verstehen,  wo  w 
irgend  eine  positive  ganze  Zahl  bedeutet.  Durch  Anwendung  der- 
selben Schlüsse,  wie  in  §.  28,  findet  man  nun  leicht,  dass  immer 
ein  kleinster  positiver  Exponent  8  existirt,  welcher  der  Bedingung 
A^  =  1  genügt;  dann  sind  die  Classen 

welche  die  sogenannte  Periode*"^)  der  Classe  A  bilden,  von  ein- 
ander verschieden;  aus  A"^  =  A^  folgt  r  ^  s  (mod.  d),  und  um- 
gekehrt;  verallgeuieinert  man  hiemach  die  Bezeichnuüg  -4"»,  in- 


*)  Gauss:  D.  Ä.  art.  249. 
**)  Gauss:  D.  A.  art.  306.  IL 
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dem  man  sie  auch  auf  negative  Exponenten  m  (und  auf  m  =  0) 
ausdehnt,  so  ist  z.  B.  A~^  =  A^^^  das  Symbol  für  die  Classe, 
(welche  der  Classe  A  entgegengesetzt  ist  (§.  148,  2.). 

Eine  solche  Classenperiode  bildet  nur  einen  speciellen  Fall 
des  folgenden  neuen  Begriffs ,  welcher  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  die  Gesetze  der  Composition  ist:  Ein  System  %  von  ur- 
sprünglichen Classen  der  ersten  Art  soll  eine  Gruppe*)  heissen, 
wenn  die  Composition  von  je  zwei  Classen  des  Systems  21  immer 
wieder  eine  Classe  desselben  Systems  liefert;  die  Anzahl  a  der 
in  51  enthaltenen  verschiedenen  Classen  heisse  der  Grad  dieser 
Gruppe  91. 

Aus  dieser  Erklärung  folgt  sofort,  dass,  wenn  die  Classe  A  in 
einer  Gruppe  91  enthalten  ist,  auch  die  ganze  Periode  der  Classe 
A^  also  auch  die  entgegengesetzte  Classe  A—^  und  die  Hauptclasse 
sich  in  91  vorfindet.  Setzt  man  ferner  jede  in  der  Gruppe  Sl  ent- 
haltene Classe  J.1 ,  A2  -  .  .  Aa  mit  einer  ursprünglichen  Classe 
erster  Art  B  zusammen,  so  sind  die  entstehenden  Classen  AiJB^ 
A<iB..,AaB  von  einander  verschieden  (§.  148,2.)  und  bilden  einen 
Complex,  den  wir  kurz  durch  915  bezeichnen  können;  zwei  so  ge- 
bildete Complexe  91 J?  und  91 J?'  sind  nun  entweder  vollständig  iden- 
tisch (was  wieder  durch  das  Zeichen  =  angedeutet  werden  soll),  oder 
sie  haben  keine  einzige  gemeinschaftliche  Classe;  denn  wenn  sie  eine 
gemeinschaftliche  Classe  ABz=zA'B^  haben,  wo  A  und  J.'  in  21  ent- 
halten sind,  so  folgt  B  =  A-^AB  =  A'B\  wo  A'  =  A-^A'  eine 
ebenfalls  in  91  enthaltene  Classe  bedeutet,  und  hieraus  9l-B=2Ll"J?' 
=  91 5',  weil  offenbar  der  Complex  9U."  mit  91  selbst  identisch  ist. 

Stützt  man  sich  auf  diese  fundamentale  Eigenschaft  einer 
Gruppe  und  wendet  dieselbe  Schlussfolgerung  an,  wie  in  §.  127, 
so  ergiebt  sich  unmittelbar  folgender  Satz: 

Sind  alle  a  Classen  einer  Gruppe  91  zugleich  in  einer  Gruppe 
®  vom  Grade  ft  enthalten,  so  ist  a  ein  Divisor  von  b  =  fia^  und 
die  Gruppe  33  besteht  aus  (v  Complexen  von  der  Form  %B]  die 
Gruppe  91  soll  daher  auch  ein  Divisor  der  Gruppe  33,  letztere  ein 
Mtdtiplum  der  ersteren  heissen. 


*)  Ich  wähle  absichtlich  diese  von  Gälois  in  die  Algebra  eingeführte 
Benennung,  weil  seine  Theorie  und  die  obige,  welche  den  sogenannten 
Abel'schen  Gleichungen  entspricht,  gemeinschaftlich  enthalten  sind  in  der 
allgemeineren  Theorie  der  Composition,  in  welcher  (KK')K**  =  K{K' K") 
ist,  und  ausserdem  sowohl  aus  KK'  =  KK'\  als  auch  aus  K*K  =  K" K 
stets  K*  =  K''  folgt  (vergl.  §.  55). 
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Sind  ferner  91  und  93  zwei  beliebige  Gruppen ,  so  bildet  das 
System  2)  aller  in  91  und  93  gemeinschaftlich  enthaltenen  Classen 
ebenfalls  eine  Gruppe,  welche  der  grösste  gemeinschaftliche  Di-, 
visor  von  91  und  93  heissen  mag;  sind  a,  ft,  d  die  Grade  dieser  drei 
Gruppen,  so  ist  d  ein  gemeinschaftlicher  Divisor  von  ar=  ad  und 
6  =  ßd\  besteht  ferner  die  Gruppe  33  aus  den  ß  Complexen  S)-Bi, 
^B^  ...  2)  J5^,  so  bilden,  wie  man  leicht  erkennt,  auch  die  ß  Com- 
plexe  91-Bi,  9152  ...  91 -B^  eine  Gruppe  SJi  vom  Grade  m  z=  aß 
=  ba  =  abid^  und  zwar  ist  diese  Gruppe  9K  das  kleinste  gemein- 
schaftliche Multiplum  der  beiden  Gruppen  91  und  93  *). 

Die  am  leichtesten  zu  überblickenden  Gruppen  sind  die  oben 
erwähnten  Perioden;  jede  solche  Gruppe,  deren  Classen  durch 
wiederholte  Composition  aus  einer  einzigen  Clässe  entstehen,  wollen 
wir  eine  reguläre  Gruppe  nennen;  jede  irrreguläre  Gruppe  lässt 
sich  als  das  kleinste  Multiplum  von  gewissen  regulären  Gruppen 
darstellen,  von  denen  je  zwei  nur  flie  Hauptclasse  gemeinschaftlich 
haben.  Auf  diese  Darstellung  und  die  damit  zusammenhängenden 
Sätze  von  Gauss**) ^  deren  Beweis  leicht  auf  das  Vorhergehende 
gegründet  werden  kann,  wollen  wir  aber  hier  nicht  mehr  eingehen. 


§.  150. 

Eine  der  hauptsächlichsten  Anwendungen,  welche  Gauss  von 
der  Theorie  der  Composition  gemacht  hat,  besteht  in  der  Ver- 
gleichung  der  Anzahl  ä'  der  Classen  vom  Theiler  6  mit  der  An- 
zahl h  der  ursprünglichen  Classen  erster  Art***);  offenbar  ist  dies 
dieselbe  Aufgabe,  welche  Dirichlet  in  der  oben  mitgetheilten  Art 
(§§.  97,  99,  100)  gelöst  hat. 

Bedeutet  S  die  einfachste,  und  K  irgend  eine  Classe  vom 
Theiler  6,  so  existirt  (nach  §.  148,  3.)  mindestens  eine  ursprüng- 
liche Classe  erster  Art  H,  welche  mit  S  componirt  die  Classe  K 


*)  Dieser  Satz  verliert  seine  allgemeine  Gültigkeit,  wenn  die  Ordnung 
der  zusammenzusetzenden  Elemente  einen  Einfluss  auf  das  Compositum  hat. 

**)  D.  A.  artt.  305—307;  ferner  Demonstration  de  quelques  theoremes 
concernants  les  periodes  des  classes  des  formes  hinaires  du  second  degre 
(Gauss  Werke,  Bd.  II.  p.  266.  1863).  —  Vergl.  Schering:  Die  Fundamental- 
Classen  der  zusammensetzbaren  arithmetischen  Formen.    Göttingen  1869. 

***)  2).  Ä.  artt.  253  —  256. 
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hervorbringt;  durch  Composition  von  8  mit  allen  h  Classen  H 
müssen  also  jedenfalls  alle  Classen  K  vom  Theiler  (5,  jede  min- 
destens einmal  erzeugt  werden.  Es  seien  nun  l?i ,  üj  .  .  .  JBr  di© 
sämmtlichen  r  von  einander  verschiedenen  ursprünglichen  Classen 
erster  Art,  welche  mit  S  componirt  die  Classe  S  selbst  hervor- 
bringen; da  aus  SR  =  S  und  SR  —  8  auch  8  (RBf)  =  8  folgt, 
so  bilden  diese  r  Classen  eine  Gruppe  9f  vomOrade  r;  und  da  das 
System  aller  h  ursprünglichen  Classen  erster  Art  ebenfalls  eine 
Gruppe  ^  bildet,  welche  ein  Multiplum  der  Gruppe  SR  ist  (§.  149), 
so  ist  Ä  =  rfc,  und  die  Gruppe  $  zerfällt  in  Je  Complexe  von  der 
Form  3t  H]  alle  r  Classen  eines  solchen  Complexes  3t  H  geben, 
mit  8  componirt,  eine  und  dieselbe  Classe  iSfl'vom  Theiler  tf;  und 
umgekehrt,  wenn  8H'  =  SHist,  so  folgt  SH'H—^  =  S,  also  ist 
JI' JI-i  =  JB  in  SR,  mithin  Jff'  =  RH  in  dem  Complex  3tH  ent- 
halten. Die  Anzahl  h!  der  verschiedenen  Classen  vom  Theiler  ö 
ist  daher  =  Ä,  und  wir  sind  also  zu  folgendem  Resultate  gelangt: 

Die  Anzahl  h  der  ursprünglichen  Classen  der  ersten  Art  ist 
rmal  so  gross  als  die  Anzahl  h*  der  Classen  vom  Theiler  öy  wo  r 
die  Anzahl  derjenigen  ursprünglichen  Classen  der  ersten  Art  be- 
deutet^ welche  mit  der  einfachsten  Classe  vom  Theiler  6  zusammen-- 
gesetzt  diese  letztere  wieder  erzeugen. 

Dies  Resultat  behält  oflFenbar  seine  Gültigkeit  für  eine  negative 
Determinante,  auch  wenn  nicht  alle,  sondern  nur  die  sogenannten 
positiven  Classen  gezählt  werden  (§.  64). 

Es  kommt  jetzt  offenbar  nur  noch  darauf  an,  die  Anzahl 
r  zu  bestimmen,  und  zu  diesem  Zwecke  stellt  Gauss  folgenden  schö- 
nen Satz  auf: 

Die  r  ursprünglichen  Classen  der  ersten  Art^  welche  mit  der  ein- 
fachsten Classe  vom  Theiler  <s  zusammengesetzt  diese  letztere  wieder 
erzeugen^  sind  identisch  mit  denjenigen  Classen^  durch  deren  Far- 
men  das  Quadrat  des  Theilers  6  eigentlich  oder  uneigentlich  dar- 
gestellt  werden  kann» 

Um  denselben  zu  beweisen,  bemerken  wir  zunächst,  dass  man 
als  Repräsentanten  einer  jeden  ursprünglichen  Classe  H  der  ersten 
Art  stets  eine  Form  (a,  5,  Co)  annehmen  kann,  in  welcher  a  re- 
lative Primzahl  zu  (Jist,  2  J5  und  C  aber  durch  6  theilbar  sind;  hat 
man  nämlich  (nach  §.  93)  als  Repräsentanten  zunächst  eine  Form 
(a,  ft,  c)  gewählt,  in  welcher  a  relative  Primzahl  zu  <J  ist,  und  com- 
ponirt man  dieselbe  mit  einer  Form  (<J,  6',  c')  aus  der  einfachsten 
Classe  S  vom  Theiler  ö,  so  erhält  man  (§§.  146,  147)  eine  Form 
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(aöj  By  C)  vom  Theiler  ö,  und  zwar  so,  dass  die  Formen  (a,  6,  c), 
(<J,  6',  d)  resp.  den  Formen  (a,  JB,  Co),  (er,  Bj  aC)  äquivalent  sind; 
es  kann  daher  (a,JB,  C(S)  statt  (a,  (,  c)  als  Repräsentant  derClasse 
H  gewählt  werden. 

Ist  nun  SH=  8^  also  H  eine  der  r  Classen  aus  der  Gruppe 
91,  so  ist  (a<y,  B,'C)  äquivalent  mit  (tf,  JB,  a(7),  und  folglich  exi- 
stiren  zwei  ganze  Zahlen  o;,  y,  welche  der  Bedingung  . 

a6x^  +  2Bxy+  Cy*  =  6 

genügen;  hieraus  folgt  aber 

a{6xy  -\-2B{6x)y  +  Cüy^  =  <J», 

d.  h.  <5«  wird  durch  die  Form  (a,  JB,  Co)  der  Classe  H  dargestellt, 
wenn  den  Variabein  die  Werthe  6x^  y  beigelegt  werden. 

Umgekehrt,  ist  ö*  durch  die  Formen  der  Classe  if,  also  auch 
durch  die  Form  (o,  -B,  CcJ)  darstellbar,  so  existiren  zwei  ganze 
Zahlen  x\  y,  welche  der  Bedingung 

ax'^  +  2Bxfy  +  Cöy^  =  <j» 

genügen.  Zunächst  ergiebt  sich  hieraus,  dass  x'  durch  ö  theilbar 
sein  muss;  denn  da  C  und  2-B,  also  auch  2By  =z  ß6  durch  6 
theilbar  ist,  so  folgt  aa/'  +  ^öa/  =  0  (mod.  <J«);  ist  nun  8  der 
grösste  gemeinschaftliche  Divisor  von  x!  =z  Sx  und  ö  =tr  dp,  wo 
also  X  und  p  relative  Primzahlen  bedeuten,  so  ergiebt  sich  ax'^  -^ßgx 
^  0  (mod.  p2),  also  muss  ax^^  folglich  auch  a  durch  q  theilbar 
sein;  da  aber  a  relative  Primzahl  zu  <5  =  tfp,  also  auch  zu  q  ist, 
so  muss  p  ==  1 ,  d  =  <y ,  also  xf  =  üx  sein.  Nachdem  dies  be- 
wiesen ist,  ergiebt  sich 

aüx^  +  2Bxy  +  Cy»  =  ö; 

da  femer  2  B  und  C  durch  <J  theilbar  sind,  so  folgt,  dass  x  und  y 
relative  Primzahlen  sind;  mithin  ist  6  eigentlich  darstellbar  durch 
die  Form  (aö^B^C)  vom  Theiler  <J,  welche  folglich  (§.60)  einer  Form 
äquivalent  sein  muss,  deren  erster  Coefficient  =0  ist,  und  die 
also  der  einfachsten  Classe  8  vom  Theiler  C  angehört.  Da  nun 
(a<J,  5,  C)  auch  der  Classe  8n  angehört,  so  ist  5^"=  iS,  d.  h. 
fi'ist  eine  Classe  aus  der  Gruppe  SR,  was  zu  beweisen  war. 

Durch  den  hiermit  bewiesenen  obigen  Satz  sind  wir  nun  in 
den  Stand  gesetzt,  den  Grad  r  der  Gruppe  9J  genau  zu  bestimmen. 
Ist  R  eine  Classe  aus  dieser  Gruppe,  und  wird  ö«  durch  ihre  For- 
men so  dargestellt,  dass  die  beiden  darstellenden  Zahlen  (x^  y)  den 
grössten  gemeinschaftlichen  Theiler  8  haben,  so  geht  8^  in  o\  folg- 
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lieh  d  in  ü  =  ÖQ  auf;  mithin  ist  (nach  §.  60)  q^  eigentlich  dar- 
stellbar durch  die  Formen  der  Classe  U,  und  folglich  kann  man 
(nach  §.  60)  als  Repräsentanten  von  R  eine  Form  wählen,  deren 
erster  Coefficient  =q^  ist.  Da  umgekehrt  durch  jede  solche  Form 
auch  <J2  dargestellt  wird,  wenn  den  Variabelen  die  Werthe  x  =  d^ 
y=0  ertheilt  werden,  so  gehört  sie,  wenn  sie  zugleich  ursprünglich 
von  der  ersten  Art  ist,  einer  Classe  R  aus  der  Gruppe  3i  an.  Wir 
haben  mithin  folgenden  Satz  erhalten: 

Der  Grad  r  der  Gruppe  91  ist  gleich  der  Ansahl  aller  nicht 
äquivalenten  ursprünglichen  Formen  der  ersten  Art^  deren  erster 
Coefficient  ein  quadratischer  Divisor  q^  vom  Quadrate  des  Theüers 
6  ist. 

Wir  bemerken  schliesslich,  dass  für  jeden  solchen  quadrati- 
schen Divisor  q^  (zufolge  §.  50)  nur  alle  diejenigen  Formen  zu 
untersuchen  sind,  deren  mittlere  Coefficienten  ein  vollständiges 
Restsystem  nach  dem  Modulus  q^  bilden. 


§.  151. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  der  Weg  allgemein  vorgezeichnet 
ist,  auf  welchem  man  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Classen- 
anzahlen  h  und  ä'  gelaiigt,  schreiten  wir  zur  Betrachtung  der  spe- 
ciellen  Fälle,  in  welchen  <J  eine  Primzahl  ist,  weil  aus  ihnen  das 
allgemeine  Resultat  abgeleitet  werden  kann. 

I.  Ist  die  Determinante  D  =  1  —  4w^l  (mod.  4),  und 
<j=2,  so  handelt  es  sich  um  die  Vergleichung  der  Classenanzahlen 
der  ursprünglichen  Formen  der  ersten  und  zweiten  Art.  Bezeichnet 
man  dieselben  wieder  mit  h  und  Ä',  so  ist  h  =  rh\  vfo  r  die  An- 
zahl der  nicht  äquivalenten  ursprünglichen  Formen  erster  Art  be- 
deutet, deren  erster  Coefficient  =  1  oder  =  4  ist.  Da  im  zweiten 
Fall  der  mittlere  Coefficient  ungerade  sein  muss,  so  sind  nur  die 
drei  Forniien 

(1,0,  -D),  (4,  ±1,  n) 

in  Betracht  zu  ziehen. 

Ist  Z)  ^  1  (mod.  8),  also  n  gerade,  so  ist  nur  die  erste  dieser 
Formen  ursprünglich  von  der  ersten  Art,  folglich  r  =  1,  und 
h  =  h\ 


Coiiiposition  der  Formen.  393 

Ist  aber  D  ^  5  (mod.  8),  also  n  ungerade,  so  sind  alle  drei 
Formen  ursprünglich  von  der  ersten  Art,  und  es  braucht  nur  noch 
untersucht  zu  werden,  ob  sie  verschiedenen  Classen  angehören  oder 
nicht.  Zunächst  lässt  sich  beweisen,  dass  sie  entweder  zu  einer  und 
derselben,  oder  zu  drei  verschiedenen  Classen  gehören.  Gauss  zeigt 
dies  durch  die  Composition  der  ihnen  entsprechenden  Classen  1,  P,  05 
da  die  Classen  P,  Q  entgegengesetzt  sind,  so  ist  PQ  =  1,  und 
femer  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  PP  =  Q  und  QQ  =^  P  i&t 
(denn  aus  den  beiden  einigen,  in  P  enthaltenen  Formen  (4,  1,  n), 
(»,  —  1,  4)  ist  die  Form  (4n,  2n  —  1,  w)  zusammengesetzt,  und  da 
diese  mit  (n,  l  — 2n,  4w),  (w,  1,  4),  (4,  —  1,  w)  äquivalent  ist,  so 
folgt  PP  =  ^) ;  ninimt  man  nun  an ,  dass  zwei  der  drei  Classen 
1,  P,  ^  identisch  sind,  so  ergiebt  sich  hieraus  sofort,  dass  auch  die 
dritte  mit  ihnen  übereinstimmt.  Dasselbe  lässt  sich  auch  durcl^ 
die  folgenden  Sätze  erweisen. 

Sind  irgend  zwei  der  drei  Formen  (1,  0,  — D),  (4,  +  1,  n) 
äfiuivälenty  so  ist  die  Gleichung. t^  —  Dm' =  4  durch  ungerade 
Zahlen  t^  u  lösbar. 

Ist  nämlich  die  erste  Form  mit  einer  der  beiden  anderen  äqui- 
valent, so  ist  (nach  §.  60)  der  erste  Coefficient  4  dieser  letztem 
eigentlich  darstellbar  durch  die  Form*  (1,  0,  — D),  also  giebt  es 
zwei  relative  Primzahlen  ^,  m,  welche  der  Gleichung  P  —  Dm'  =  4 
genügen,  woraus  folgt,  dass  ^,  m,  da  sie  nicht  beide  gerade  sein 
können,  nothwendig  beide  ungerade  sein  müssen.  Sind  ferner  die 
beiden  letzten  Formen  äquivalent ,  so  giebt  es  (nach  §.  60.  Anm.) 
zwei  ganze  Zahlen  x^  y^  welche  den  Bedingungen 

4j;'  +  2xy-|- wy2  =  4,     — 2x-\-ny  ^  0  (mod.  4) 

genügen;  da  n  ungerade  ist,  so  muss  y  gerade  sein  =  2m;  setzt 
man  dann  2  a?  +  m  =  f,  so  gehen  diese  Bedingungen  in  die  folgen- 
den über 

P  —  Z)m«  =  4,  ^  =  --  m  (mod.  4);  '^ 

da  aus  der  letztern  P  ^  m'  (mod.  8)  folgt ,  und  ausserdem  —  D 
^  3  (mod.  8)  ist,  so  folgt  aus  der  erstem  4  m'  ^  4  (mod.  8),  mithin 
ist  M,  also  auch  t  ungerade,  was  zu  beweisen  war. 

Ist  die  Gleichung  t^  —  Dm'  =  4  durch  ungerade  Zahlen  t^  u 
lösbar^  so  sind  alle  drei  Formen  (1,  0,  — D),  (4,  i  1,  n)  äquivalent. 

Denn  wenn  man  t  mit  beliebigem  Vorzeichen,  dann  aber  m^ — t 
(mod.  4)  wählt,  so  geht  die  Form  (1,  0,  — D)  durch  die  Substi- 
tutionen .  ' 
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t  +  Du' 


4 


in  die  beiden  Formen  (4,  + 1,  n)  über.  —  Durch  Verbindung  der 
beiden  vorstehenden  Sätze  ergiebt  sich: 

Die  drei  obigen  Formen  sind  äquivalent  oder  gehören  drei  ver- 
schiedenen Classen  an^  je  nachdem  die  Gleichimg  P — Dm'  =  4 
durch  ungerade  Zahlen  t^  u  lösbar  ist  oder  nicht ;  im  ersten  Falle 
ist  h  =  Ä',  im  zweiten  h  =  3h'. 

Ist  nun  D  positiv,  so  tritt  der  erste  Fall  ein  oder  der  zweite, 
je  nachdem  die  Meinste  Lösung  t  =  T\  u  =  U'  aus  ungeraden 
oder  geraden  Zahlen  besteht.  Ist  D  negativ,  so  besitzt  die  Glei- 
chung im  Allgemeinen  nur  die  beiden  Auflösungen  ^=^2,  u  =  0, 
und  mithin  ist  Ä  =  3Ä';  die  einzige  Ausnahme  hiervon  bildet  die 
Determinante  D  =  —  3 ,  weil  die  Gleichung  ausser  den  beiden 
Lösungen  ^«  =  4,  m  =  0  noch  die  vier  Lösungen  f «  =  m»  =  1  be- 
sitzt, und  folglich  ist  in  diesem  Falle  wieder  h  =  V. 

Diese  Resultate  stimmen  vollkommen  mit  denjenigen  überein, 
welche  wir  früher  (§§.  97,  99)  mit  Hülfe  ganz  anderer  Principien 
abgeleitet  haben. 

IL  Ist  2)  =  D'  <J* ,  so  leuchtet  ein ,  dass  V  zugleich  die  An- 
zahl der  ursprünglichen  Classen  erster  Art  von  der  Determinante 
2)'  ist.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  6  eine  Primzahl  ist,  haben 
wir,  um  das  Verhältniss  r  =  ä  :  Ä'  zu  bestimmen,  nur  die  l  Formen 

(1,  0,  -D)    und   ((ja,  BiS,  BB-iy)  (1) 

zu  betrachten,  wo  B  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  0)  durch- 
laufen muss,  mit  Ausnahme  derjenigen  Werthe,  für  welche 
BB  ^  D'  (mod.  tf)  wird,  weil  diesen  keine  ursprünglichen  For- 
men entsprechen ;  die  Anzahl  der  zu  betrachtenden  ursprünglichen 
Formen  ist  daher 


?  =  2    oder  6 


-(^) 


je  nachdem  <J  =  2  oder  eine  ungerade  Primzahl  ist.  Zur  Bestim- 
mung der  Anzahl  r  der  verschiedenen  Classen,  welchen  diese  I 
Formen  angehören,  gelangen  wir  du,rch  die  folgenden  Sätze. 
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Die  beiden  Formen  (1,  0,  —2)),  (<J»,  ßö,  ßß  —  B)  sind  stets 
und  nur  dann  äquivalent^  wenn  es  zwei  ganjse  Zahlen  if,  u!  giebt^ 
welche  den  Bedingungen 

ÜÜ  —  iyu'u'  —  l,   f  +  ßu'  =  0(mod.ö)  (3) 

genügen;  zwei  Formen  (<J^  ha,hh—D'),  (cJ»,  6'<J,  b'V  —  iy)  sind 
stets  und  nur  dann  äquivalent^  wenn  es  zwei  ganze  Zahlen  ^,  u' 
gieit^  welche  den  Bedingungen 

U'-'BWu'  =  1,  (b—V)f+(bV—D')u'  =  0  (mod.  <J)     (4) 

genügen. 

Die  Aequivalenz  der  Formen  (l,  0,  —  2>),  (<J»,  /J<J,  ßß  —  B^) 
ist  (nach  §.  60  Anmerkung)  gleichbedeutend  mit  der  Annahme  der 
Existenz  zweier  ganzen  Zahlen  x^  y,  welche  die  Bedingungen 

x^  —  B'ö^y^  =  <J3, 

x-\'ß6y=:  0,  —  j5<Ja?  — 2y<J«y  =  0  (mod.  0>) 

erfüllen ;  da  nun  aus  der  ersten  folgt,  dass  x  durch  6  theilbar  ist, 
und  da  sie  durch  die  Substitutionen  x  =  <Jf ,  y  =  ti'  in  die  Be- 
dingungen (3)  übergehen,  aus  welchen  sie  umgekehrt  folgen,  so  ist 
der  erste  Theil  des  Satzes  erwiesen.  Ebenso  fallt  die  Annahme 
der  Aequivalenz  der  Formen  (<J*,  60,  ft6  —  ZX),  ((J*,  b'ö,  b'V  —  B') 
zusammen  mit  der  Annahme  der  Existenz  zweier  ganzen  Zahlen 
Xy  y,  welche  die  Bedingungen 

0«a?«  +  2  b0xy  +  (bb  —  B^y^  =  0«, 
ö^x  +  (b  +  V) 6y"=  0,  (b'-V)öx+(bb'-'B)y  =  0  (mod.  (J«) 

befriedigen ;  da  nun  der  Voraussetzung  nach  bb  —  B^  nicht  durch 
<J  theilbar  ist,  so  muss  y«  und  folglich  auch  y  durch  die  Primzahl 
6  theilbar  sein;  da  femer  die  vorstehenden  Bedingungen  durch  die 
Substitution  y  =  0u\  x  =  t^  —  6ti'  in  die  Bedingungen  (4)  über- 
gehen, aus  denen  sie  auch  rückwärts  folgen,  so  ist  auch  der  zweite 
Theil  des  obigen  Satzes  bewiesen. 

Bedeutet  k  die  Anzahl  derjenigen  Formen  (1),  welche  der 
Uauptclasse  angehören^  so  ist  l  z=z  rL 

Gehört  die  Form  (0',  /J<J,  ß^  —  B')  der  Hauptclasse  an,  so  exi- 
stirt  eine  Lösung  (^,  u')  der  Gleichung 

1ff  —  B'u'u'  =  1  (5) 

welche  der  Congruenz  f  +  ßu'  ^  0  (mod.  0)  genügt,  und  folglich 
kann  u'  nicht  durch  0  theilbar  sein.  Ist  umgekehrt  (^,  m')  eine 
Lösung  der  Gleichung  (5),  und  u'  nicht  theilbar  durch  0,  so  existirt 
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stets  eine  und  nur  eine  Zahlclasse  ß  (mod.  <J),  welche  der  Con- 
gruenz  t'  -\-  ßu'  ^  0  (mod.  ö)  genügt,  und  ihr  entspricht  eine  zur 
Hauptclasse  gehörige  Form  (ö^,  ß6,  ß^  —  D').  Um  also  alle  diese 
Formen  zu  erhalten,  muss  man  alle  Lösungen  (<',  u')  der  Gleichung 
(5)  aufstellen,  in  welchen  m'  nicht  durch  ö  theilbar  ist,  und  jedes- 
mal die  entsprechende  Zahlclasse  ß  (mod.  ö)  durch  die  Congruenz 
t'  +  ßu'^  0  (mod.  0)  bestimmen.  Da  ausserdem  die  Form  (1, 0,  — D) 
zur  Hauptclasse  gehört,  und  X  die  Anzahl  aller  zur  Hauptclasse 
gehörenden  Formen  (1)  bedeutet,  so  ist  also  A  —  1  die  Anzahl  der 
sämmtlichen  incongruenten  Zahlclassen  ß  (mod.  <J),  welche  aus 
Lösungen  (f ,  n')  der  Gleichung  (5)  vermöge  der  Congruenz 
t'  -^  ßu'  ^  0  (mod.  ö)  erzeugt  werden  können. 

Sind  hierdurch  schon  alle  Formen  (1)  erschöpft,  so  ist  ?  =  A 
und  r  =  1 ,  also  der  Satz  richtig.  Giebt  es  aber  eine  nicht  zur 
Hauptclasse  gehörende  ursprüngliche  Form  ((J*,  ft'cJ^  VV  —  IT)^  d.h. 
giebt  es  eine  von  den  A  —  1  Zahlclassen  ß  (mod.  6)  verschiedene 
Zahlclasse  V  von  der  Beschaffenheit,  dass  W  —  D'  nicht  durch  ö 
theilbar  ist,  so  wollen  wir  zeigen,  dass  unter  den  l  Formen  (1)  sich 
genau  (A  —  1)  Formen  (ö«,  Jö,  66  —  D')  finden,  welche  alle  mit  der 
Form  {6\  6'(J,  W  -—D*)  äquivalent  und  von  ihr  verschieden  sind. 
Ist  nämlich  ((J2,  6<J,  66  —  D')  eine  solche  Form,  also  6  —  6'  nicht 
durch  (J  theilbar,  so  giebt  es,  wie  oben  gezeigt  ist,  eine  Lösung 
(f,  u')  der  Gleichung  (5),  welche  der  Congruenz 

(b  —  h')V-\-{hV  —  iy)u'  =  0  (mod.  <J)  (4) 

genügt,  aus  welcher  zugleich  folgt,  dass  u'  nicht  durch  6  theilbar 
ist.  Umgekehrt,  ist  (^,  w')  eine  Lösung  der  Gleichung  (5),  in  welcher 
u'  nicht  durch  6  theilbar  ist,  und  if  -\-ßu'  ^0  (mod.  0),  so  existirt, 
weil  V  —  ß  nicht  durch  6  theilbar  ist,  immer  eine  und  nur  eine 
Zahlclasse  6  (mod.  0),  welche  die  Congruenz 

(6'  —  ß)h  =  D'-  h'ß  (mod.  6)  (6) 

befriedigt,  und  zwar  kann  6  nicht  ^  V  (mod.  6)  sein,  weil  hieraus 
Vb'  ^  D*  (mod.  6)  folgen  würde;  multiplicirt  man  nun  (6)  mit  u\ 
so  ergiebt  sich  (4),  und  folglich  ist  wirklich  ((J^,  6  <J,  66  —  ly)  äqui- 
valent mit  der  Form  ((J«,  6'0,  6'6'  —  B')  und  zugleich  verschieden 
von  ihr,  weil  6  —  V  nicht  durch  6  theilbar  ist.  Um  also  alle  mit 
der  Form  (ö«,  6'0,  Vh'-^iy)  äquivalenten  und  von  ihr  verschiede- 
nen Formen  ((J«,  h6,hh  —  D')  zu  erhalten,  braucht  man  nur  die 
sämmtlichen  (A  — 1)  Congruenzen  (6)  aufzustellen,  welche  den 
(A  —  1)  incongruentenZahlclassen  ß  (mod.  6)  entsprechen,  und  für 
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jede  die  entsprechende  Zahlclasse  h  zu  bestimmen.  Auf  diese  Weise 
entstehen  aber  wirklich  auch  {X  —  1)  verschiedene  Zahlclassen 
6(mod.(J);  denn  wollte  man  annehmen,  es  könnte  zwei  verschiedenen 
Zalilclassen  /3,  ß'  (mod.  tf)  eine  und  dieselbe  Zahlclasse  h  (mod.  0) 
entsprechen,  so  wäre 

(b'  —  ß)b  =  D'  —  b'ß,  {b'  —  ß')b  =  ly  —  Vß'  (mod.  0); 

hieraus  würde  aber  durch  Subtraction  (/3'  —  ß)  (b  —  6')  ^0  (mod.  ö) 
folgen,  was  unmöglich  ist,  da  weder  ß'  —  ß  noch  b  —  b'  durch  0 
theilbar  ist.  Mithin  giebt  es  wirklich  genau  A  —  1  verschiedene 
Formen  ((J«,  Jö,  bb—D'),  welche  mit  der  Form  {6^,  b'ö,  VV  —  B') 
äquivalent  und  zugleich  von  ihr  verschieden  sind.  Von  den 
Z  Formen  (1)  gehören  daher  immer  je  A,  und  nicht  mehr,  zu  einer 
und  derselben  Classe,  folglich  ist  ?  =  rA,  was  zu  beweisen  war. 

Ist  die  Determinante  D  =  D' 6^  negativ^  so  ist  h  im  Allgemeinen 
=  lh\  und  nur  dann  z=\lh\  wenn  D'  =  —  1. 

Denn  die  Gleichung  (5)  besitzt  nur  im  letztern  Falle  Lösungen 
{ff  =  0,  m'  ==  +  1),  in  welchen  u'  nicht  durch  0  theilbar  ist;  da 
denselben  nur  die  eine  Zahlclasse  ß  ^  0  (mod.  0)  entspricht,  so 
ist  k  =  2,  also  r  ==  5?;  in  allen  anderen  Fällen  ist  A  =  1,  also 
r  =  l 

Ist  die  Determinante  D=D'0^  positiv,  so  ist  h  log(T+  ÜVD) 
=  l.h'log(r-\-  WD'),  wo  (T,  U),  {T\  U")  resp.  die  Meinsten 
positiven  Auflösungen  der  Gleichungen  T^  ^  DU^=l,  T^ — D'U'^ 
=  1  bedeuten. 

Um  dies  zu  beweisen,  schicken  wir  eine  Bemerkung  über  die 
Lösungen  der  Gleichung  (5)  voraus.  Wenn  zwei  solche  Lösungen 
{if,  u%  (f ',  u")  der  Bedingung 

ifu"  —  w'r  =  0  (mod.  0)  (7) 

genügen,  so  kann  man,  wenn  VD'  und  VD  =  0  VD'  immer  positiv 
genommen  werden, 

t'  +  u'  VD'  =  {f  +  u"  VD')  {t  +  u  VD) ,  (8) 

setzen,  wo  die  ganzen  Zahlen  t,  u  eine  Lösung  der  Gleichung 

ti-'Du^=l  (9) 

bilden.  Umgekehrt ,  sind  (f ",  w") ,  (^,  u)  resp.  Lösungen  der  Glei- 
chungen (5),  (9),  so  liefert  die  Gleichung  (8)  stets  eine  Lösung  {t\  u') 
der  Gleichung  (5),  welche  zugleich  der  Bedingung  (7)  genügt.  Je 
zwei  solche  Lösungen  (^,  m'),  {f,  u")  der  Gleichung  (5)  wollen 
wir  äquivalent  nennen;  dann  leuchtet  sofort  ein,  dass  zwei  Lö- 
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t  +  Du' 


4 


in  die  beiden  Formen  (4,  + 1,  n)  über.  —  Durch  Verbindung  der 
beiden  vorstehenden  Sätze  ergiebt  sich: 

Die  drei  obigen  Formen  sind  äquivalent  oder  gehören  drei  ver- 
schiedenen Classen  an^  je  nachdem  die  Gleichimg  P — Du'  =  4 
durch  ungerade  2!ahlen  t^  u  lösbar  ist  oder  nicht;  im  ersten  Falle 
ist  h  =  Ä',  im  zweiten  h  =  3h'. 

Ist  nun  D  positiv,  so  tritt  der  erste  Fall  ein  oder  der  zweite, 
je  nachdem  die  Jdeinste  Lösung  t  =  T\  u  =  U*  aus  ungeraden 
oder  geraden  Zahlen  besteht.  Ist  D  negativ,  so  besitzt  die  Glei- 
chung im  Allgemeinen  nur  die  beiden  Auflösungen  ^=^2,  m  =  0, 
und  mithin  ist  ä  =  3Ä';  die  einzige  Ausnahme  hiervon  bildet  die 
Determinante  D  =  —  3 ,  weil  die  Gleichung  ausser  den  beiden 
Lösungen  ^«  =  4,  w  =  0  noch  die  vier  Lösungen  ^«  =  u'  =  1  be- 
sitzt, und  folglich  ist  in  diesem  Falle  wieder  h  =  V. 

Diese  Resultate  stimmen  vollkommen  mit  denjenigen  überein, 
welche  wir  früher  (§§.  97,  99)  mit  Hülfe  ganz  anderer  Principien 
abgeleitet  haben. 

II.  Ist  2)  =  D'ö',  so  leuchtet  ein,  dass  V  zugleich  die  An- 
zahl der  ursprünglichen  Classen  erster  Art  von  der  Determinante 
Zy  ist.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  0  eine  Primzahl  ist,  haben 
wir,  um  das  Verhältniss  r  =  ä  :  ä'  zu  bestimmen,  nur  die  l  Formen 

(1,  0,  -D)    und    (<J3,  B(S,  BB-B)  (1) 

zu  betrachten,  wo  B  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  0)  durch- 
laufen muss,  mit  Ausnahme  derjenigen  Werthe,  für  welche 
BB  ^  D'  (mod.  ö)  wird,  weil  diesen  keine  ursprünglichen  For- 
men enf  sprechen ;  die  Anzahl  der  zu  betrachtenden  ursprünglichen 
Formen  ist  daher 


1  =  2    oder  <J 


(^) 


je  nachdem  6  =  2  oder  eine  ungerade  Primzahl  ist.  Zur  Bestim- 
mung der  Anzahl  r  der  verschiedenen  Classen,  welchen  diese  l 
Formen  angehören,  gelangen  wir  durch  die  folgenden  Sätze. 


r 
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Die  beiden  Formen  (1,  0,  —  D),  (<J«,  ß6,ßß  —  iy)  sind  stets 
und  nur  dann  äquivalent^  wenn  es  sswei  gansse  Zahlen  if,  u'  giebt^ 
welche  den  Bedingu/ngen 

rtf  —  D'u'u'  =  1,   f  +  ßu'  =  0(mod.6)  (3) 

genügen;  zwei  Formen  (<J«,  ft<J,  ft6  — 2>'),  (<J^  Vd^  VV  —  iy)  sind 
stets  und  nur  dann  äquivalent^  wenn  es  ewei  ganze  Zahlen  t\  u! 
giebt^  welche  den  Bedingungen 

^f^D'u'u'  =  1,  (b  —  V)f+(bb'  —  D')u'  =  0  (mod.  ö)     (4) 

genügen. 

Die  Aequivalenz  der  Formen  (l,  0,  —  D),  (<J*,  ß^^  ßß — B') 
ist  (nach  §.  60  Anmerkung)  gleichbedeutend  mit  der  Annahme  der 
Existenz  zweier  ganzen  Zahlen  a;,  y,  welche  die  Bedingungen 

x  +  ß6y^  0,  ^ßöx  —  D'ö^y  =  0  (mod.  ö») 

erfüllen ;  da  nun  aus  der  ersten  folgt,  dass  x  durch  6  theilbar  ist, 
und  da  sie  durch  die  Substitutionen  (c  =  <it\  y  =  w'  in  die  Be- 
dingungen (3)  übergehen,  aus  welchen  sie  umgekehrt  folgen,  so  ist 
der  erste  Theil  des  Satzes  erwiesen.  Ebenso  fällt  die  Annahme 
der  Aequivalenz  der  Formen  (<J«,  ft<J,  bb—B"),  (<J«,  b'^,  VV  —  B*) 
zusammen  mit  der  Annahme  der  Existenz  zweier  ganzen  Zahlen 
x^  y,  welche  die  Bedingungen 

<5«a?«  +  2  6<Ja;y  +  (6fe  — 2y)y2  =  02, 

02a;  +  (&  +  V)ay"=  0,  (fe  —  V) 6x^{bb  —  B)y  =  0  (mod.  (J«) 

befriedigen;  da  nun  der  Voraussetzung  nach  bb  —  D  nicht  durch 
6  theilbar  ist,  so  muss  y^  und  folglich  auch  y  durch  die  Primzahl 
6  theilbar  sein;  da  ferner  die  vorstehenden  Bedingungen  durch  die 
Substitution  y  =  ou'^  x  =  t'  —  6w'  in  die  Bedingungen  (4)  über- 
gehen, aus  denen  sie  auch  rückwärts  folgen,  so  ist  auch  der  zweite 
Theil  des  obigen  Satzes  bewiesen. 

Bedeutet  X  die  Anzahl  derjenigen  Formen  (1),  welche  der 
Hauptclasse  angehören^  so  ist  l  =  rL 

Gehört  die  Form  (<J^  /J<J,  ß^  —  B')  der  Hauptclasse  an,  so  exi- 
stirt  eine  Lösung  (t\  u*)  der  Gleichung 

1fV  —  B'u*u'  =  1  (5) 

welche  der  Congruenz  Ü -^^  ßu*  ^  Q  (mod.  6)  genügt,  und  folglich 
kann  u'  nicht  durch  6  theilbar  sein.  Ist  umgekehrt  (f',  w')  eine 
Lösung  der  Gleichung  (5),  und  m'  nicht  theilbar  durch  <J,  so  existirt 
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stets  eine  und  nur  eine  Zahlclasse  ß  (mod.  <J),  welche  der  Con- 
gruenz  t'  +  ßu'  ^  0  (mod.  0)  genügt,  und  ihr  entspricht  eine  zur 
Hauptclasse  gehörige  Form  (ö«,  ßo^  ß^  —  D').  Um  also  alle  diese 
Formen  zu  erhalten,  muss  man  alle  Lösungen  (t\  u')  der  Gleichung 
(5)  aufstellen,  in  welchen  u*  nicht  durch  6  theilbar  ist,  und  jedes- 
mal die  entsprechende  Zahlclasse  ß  (mod.  6)  durch  die  Congruenz 
t*  -f-  ßu'^  0  (mod.  ö)  bestimmen.  Da  ausserdem  die  Form  (1, 0,  — D) 
zur  Hauptclasse  gehört,  und  A  die  Anzahl  aller  zur  Hauptclasse 
gehörenden  Formen  (1)  bedeutet,  so  ist  also  X  —  1  die  Anzahl  der 
sämmtlichen  incongruenten  Zahlclassen  ß  (mod.  <J),  welche  aus 
Lösungen  (f ,  u')  der  Gleichung  (5)  vermöge  der  Congruenz 
(f  -^  ßu'  ^  0  (mod.  (J)  erzeugt  werden  können. 

Sind  hierdurch  schon  alle  Formen  (1)  erschöpft,  so  ist  ?  =  A 
und  r  =  1 ,  also  der  Satz  richtig.  Giebt  es  aber  eine  nicht  zur 
Hauptclasse  gehörende  ursprüngliche  Form  (tf*,  ft'ö^  W  —  iy\  d.h. 
giebt  es  eine  von  den  A  —  1  Zahlclassen  ß  (mod.  6)  verschiedene 
Zahlclasse  V  von  der  Beschaffenheit,  dass  W  —  D'  nicht  durch  6 
theilbar  ist,  so  wollen  wir  zeigen,  dass  unter  den  l  Formen  (1)  sich 
genau  (A  —  1) Formen  (ö«,  6ö,  hh  —  ly)  finden,  welche  alle  mit  der 
Form  (ö«,  6'<y,  J'J'  — 2)')  äquivalent  und  von  ihr  verschieden  sind. 
Ist  nämlich  (ö^,  J<y,  bh  —  D')  eine  solche  Form,  also  h  —  V  nicht 
durch  6  theilbar,  so  giebt  es,  wie  oben  gezeigt  ist,  eine  Lösung 
(t\  u')  der  Gleichung  (5),  welche  der  Congruenz 

(b  —  by  +  (bV'-iy)u'  ==  0  (mod.  ö)  (4) 

genügt,  aus  welcher  zugleich  folgt,  dass  u'  nicht  durch  0  theilbar 
ist.  Umgekehrt,  ist  (^,  u')  eine  Lösung  der  Gleichung  (5),  in  welcher 
u'  nicht  durch  6  theilbar  ist,  und  f  +  ßu'^  0  (mod.  <?),  so  existirt, 
weil  b'  —  ß  nicht  durch  0  theilbar  ist,  immer  eine  und  nur  eine 
Zahlclasse  b  (mod.  tf),  welche  die  Congruenz 

(V  —  ß)b  =  iy-  Vß  (mod.  0)  (6) 

befriedigt,  und  zwar  kann  b  nicht  ^  V  (mod.  0)  sein,  .weil  hieraus 
Vb'  ^  U  (mod.  0)  folgen  würde;  multiplicirt  man  nun  (6)  mit  u\ 
so  ergiebt  sich  (4),  und  folglich  ist  wirklich  ((J^,  J(j,  bb  —  D)  äqui- 
valent mit  der  Form  (tf',  ft'ö,  W  —  B')  und  zugleich  verschieden 
von  ihr ,  weil  b  —  V  nicht  durch  0  theilbar  ist.  Um  also  alle  mit 
der  Form  (ö«,  V  0,  Vb'--D')  äquivalenten  und  von  ihr  verschiede- 
nen Formen  (ö«,  b0^bb—'B')  zu  erhalten ,  braucht  man  nur  die 
sämmtlichen  (A— -1)  Congruenzen  (6)  aufzustellen,  welche  den 
(A  —  1)  incongruenten  Zahlclassen  ß  (mod.  0)  entsprechen,  und  für 
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jede  die  entsprechende  Zahlclasse  h  zu  bestimmen.  Auf  diese  Weise 
entstehen  aber  wirklich  auch  {X  —  1)  verschiedene  Zahlclassen 
6(mod.(y);  denn  wollte  man  annehmen,  es  könnte  zwei  verschiedenen 
Zahlclassen  ß^  ß'  (mod.  6)  eine  und  dieselbe  Zahlclasse  h  (mod.  ö) 
entsprechen,  so  wäre 

{V  —  ß)h  =  iy-'b'ß,  {V  —  ß')h  =  ly  —  Vß'  (mod.  0); 

hieraus  würde  aber  durch  Subtraction  {ß'  —  ß)  (b  —  V)  ^  0  (mod.  ö) 
folgen,  was  unmöglich  ist,  da  weder  ß'  —  ß  noch  b  —  V  durch  tf 
theilbar  ist.  Mithin  giebt  es  wirklich  genau  A  —  1  verschiedene 
Formen  {6\  Jö,  bb  —  B*),  welche  mit  der  Form  {6\  b'0,  VV  —  B') 
äquivalent  und  zugleich  von  ihr  verschieden  sind.  Von  den 
l  Formen  (1)  gehören  daher  immer  je  A,  und  nicht  mehr,  zu  einer 
und  derselben  Classe,  folglich  ist  J  =  rA,  was  zu  beweisen  war. 

Ist  die  Beterminante  B  =  B'  ö^  negativ^  so  ist  h  im  Allgemeinen 
=  lh\  und  nv/r  dann  =z\lh\  wenn  D'  =  —  1. 

Denn  die  Gleichung  (5)  besitzt  nur  im  letztern  Falle  Lösungen 
(^  =  0,  m'  =  +  1),  in  welchen  u'  nicht  durch  6  theilbar  ist;  da 
denselben  nur  die  eine  Zahlclasse  ß  ^  0  (mod.  0)  entspricht,  so 
ist  A  =r  2 ,  also  r  =  |  Z ;  in  allen  anderen  Fällen  ist  A  =  1 ,  also 
r  =  l 

Ist  die  Beterminante  B=B'  6^  positiv,  so  ist  h  Jog(T+  WB) 
=  l.h'hg(T-\-  WB'),  wo  (T,  U),  {T\  U")  resp.  die  Meinsten 
positiven  Auflösungen  der  Gleichungen  T^  ^BU^-=\,  T^ — D'CT'^ 
=  1  bedeuten. 

Um  dies  zu  beweisen,  schicken  wir  eine  Bemerkung  über  die 
Lösungen  der  Gleichung  (5)  voraus.  Wenn  zwei  solche  Lösungen 
(f ,  u'),  {t'\  u")  der  Bedingung 

ifu"  —  u'r  =  0  (mod.  6)  (7) 

genügen,  so  kann  man,  wenn  VD'  und  V2)  =  6  V Z)'  immer  positiv 
genommen  werden, 

t'  +  m'  VD'  =  {f  +  w"  V^')  {t  +  u  VD) ,  (8) 

setzen,  wo  die  ganzen  Zahlen  t,  u  eine  Lösung  der  Gleichung 

ti-^Bu^=l  (9) 

bilden.  Umgekehrt,  sind  (^",  ti"),  {t-i  m)  resp.  Lösungen  der  Glei- 
chungen (5),  (9),  so  liefert  die  Gleichung  (8)  stets  eine  Lösung  {t\  u') 
der  Gleichung  (5),  welche  zugleich  der  Bedingung  (7)  genügt.  Je 
zwei  solche  Lösungen  (^',  m'),  {S\  u")  der  Gleichung  (5)  wollen 
wir   äquivalent  nennen;  dann  leuchtet  sofort  ein,  dass  zwei  Lö- 
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sangen,  welche  einer  dritten  äquivalent  sind,  auch  einander  äqui- 
valent sein  müssen.  Man  kann  daher  die  sämmtlichen  Lösungen 
der  Gleichung  (5)  in  Classen  eintheilen,  deren  jede  alle  und  nur 
solche  Lösungen  enthält,  die  unter  einander  äquivalent  sind.  Da 
nun  die  Gleichung  (8)  lehrt ,  aus  einer  gegebenen  Lösung  (^",  w") 
alle  ihr  äquivalenten  Lösungen  (^,  v!)  zu  finden,  und  da  ^  +  wVD 
=  i  (^'H-  UVDy  ist,  wo  das  Vorzeichen  nach  Belieben,  und  für 
n  jede  ganze  Zahl  gewählt  werden  darf  (§.  85),  so  leuchtet  ein 
(vergL  §.  87),  dass  aus  jeder  Classe  von  Lösungen  ein  und  nur  ein 
Repräsentant  (t\  u')  so  gewählt  werden  kann,  dass 

l^f  +  u'VD'  <  T^VVD 

wird ;  da  ferner  (T,  IJ6)  ebenfalls  eine  Lösung  der  Gleichung  (5), 
und  folgUch  (§.  85) 

T+  U\D  =  (2*'+  Wirf 

ist,  wo  k*  eine  bestimmte  positive  ganze  Zahl  bedeutet,  so  leuchtet 
ein,  dass  die  ersten  Factoren  ^  +  w'  VD'  der  obigen  Repräsentanten 
{t\  u')  von  der  Form  (T' +  ü' T/iy)«'  sind,  wo  n'  die  k'  Werthe 
0,  1,  2  .  .  .  (A' — 1)  durchlaufen  muss,  dass  also  die  Anzahl  der 
Classen  =  A'  ist. 

Die  erste  von  diesen  Classen  enthält  also  die  Lösungen  (^,  u') 
und  nur  solche ,  deren  zweite  Elemente  u*  durch  <f  theilbar  sind. 
Jede  Lösung  (^,  w')  aus  einer  der  übrigen  k'  —  1  Classen  liefert 
aber  durch  die  Congruenz  Ü  -^^  ßu'  ^  0  (mod.  0)  eine  zugehörige 
Zahlclasse  ß  (mod.  <5),  und  da  unmittelbar  einleuchtet,  dass  zwei 
solche  Lösungen  stets  und  nur  dann  zu  derselben  Zahlclasse 
ß  (mod.  ö)  führen,  wenn  sie  derselben  Classe  von  Lösungen  ange- 
hören,  so  muss  die  Anzahl  A  —  1  der  Zahlclassen  ß  mit  der  Anzahl 
A'  —  1  dieser  Classen  von  Lösungen  übereinstimmen;  also  ist  A  =  A', 
was  zu  beweisen  war. 

Offenbar  lässt  sich  aus  dem  hier  behandelten  speciellen 
Fall  ohne  Schwierigkeit  das  in  §.  100  erhaltene  Resultat  für  den 
allgemeinen  Fall  ableiten,  in  welchem  0  eine  beliebige  zusammen- 
gesetzte Zahl  ist. 
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§.  152. 

Wir  beschränken  uns  nun  im  Folgenden  auf  die  Composition 
von  ursprünglichen  Classen  erster  Art,  und  behalten  ausserdem, 
wenn  die  Determinante  D  negativ  ist,  nur  die  positiven  Classen  bei, 
deren  Zusammensetzung  offenbar  immer  wieder  zu  positiven  Classen 
führt.  Diese  h  Classen ,  welche  eine  Gruppe  ^  bilden ,  zerfallen 
(§.  122)  je  nach  dem  Ausfall  der  X  Charaktere  (7,  welche  dieser 
Determinante  D  entsprechen,  in  Geschlechter,  und  es  ist  mit  Hülfe 
des  Reciprocitätssatzes  gezeigt  (§.  123),  dass  höchstens  der  Hälfte 
aller  angebbaren  Totalcharaktere  wirklich  existirende  Classen  ent- 
sprechen. Gauss*)  leitet  nun  diesen  letzteren  Satz  aus  der  Theorie 
der  Composition  ab,  und  er  benutzt  ihn,  um  darauf  einen  neuen, 
den  zweiten  Beweis  des  Reciprocitätssatzes  zu  gründen.  Da  diese 
tiefsinnigen  Principien  sich  auf  die  Beweise  von  höheren  Recipro- 
citätsgesetzen  übertragen  lassen**),  so  theilen  wir  dieselben  in  die- 
sem und  den  folgenden  Paragraphen  mit. 

Sind  £,  «'  die  Werthe  eines  Charakters  C  resp.  für  die  Classen 
H,  E\  so  ist  C=  ss'för  die  Classe  HB. 

Man  kann  als  Repräsentanten  der  Classen  H^  W  immer  zwei 
einige  Formen  nehmen,  deren  erste  Coefficienten  a,  a'  relative 
Primzahlen  zu  22)  sind;  da  die  aus  ihnen  zusammengesetzte,  also 
der  Classe  HW  angehörende  Form  den  ersten  Coefficienten  aa' 
hat,  welcher  ebenfalls  relative  Primzahl  zu  2  D  ist,  so  ergiebt  sich 
der  zu  beweisende  Satz  unmittelbar,  wenn  man  bedenkt,  dass  der 
Charakter  C  oder  C(n)  ein  Ausdruck  von  der  Art 

ist  (§.  122),  und  dass  folglich  die  drei  Werthe  (7(a),  C(a'),  C(aa')y 
welche  dieser  Charakter  resp.  in  den  drei  Classen  JET,  H\  HIT  be- 
sitzt, der  Bedingung  C(a)  C(a!)  =  C(aa*)  genügen. 

Aus  diesem  Satze  ergiebt  sich,  dass,  wenn  die  Classen  K^  K' 
resp.  denselben  Geschlechtern  6r,  &  angehören,  wie  die  Classen 


*)  D.  Ä,  artt.  257  —  262. 

*♦)  Kummer:  üeher  die  allgemeinen  Beciprocitätsgesetze  unter  den 
Resten  und  Niehtresten  der  Potenzen^  deren  Grad  eine  Primzahl  ist, 
1869.    Vergl  Berliner  Monatsbericht  vom  18.  Febr.  1858. 
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jy,  ff',  dann  auch  die  Classen  KK'  und  HH'  sich  in  einem  und 
demselben  Geschlechte  finden,  welches  das  aus  ö,  ö'  zusammen- 
gesetzte Geschlecht  heissen  soll*).  Sind  ferner  N^  N^  zwei  Classen 
des  Hauptgeschlechtes  ^  d.  h.  desjenigen  Geschlechtes,  in  welchem 
sich  die  Hauptfonn  (1,  0,  — D)  findet,  und  folglich  alle  Charaktere 
C  den  Werth  -f  1  haben ,  so  gehört  die  zusammengesetzte  Classe 
NN*  ebenfalls  diesem  Geschlechte  an,  mithin  bilden  alle  n  Classen 
des  Hauptgeschlechtes  eine  Gruppe  91  vom  Grade  n  (§.149);  zugleich 
zerfallen  die  sämmtlichen  h  Classen  in  g  Complexe  91 J3  von  je 
n  Classen  ,  welche  jedesmal  einem  und  demselben  Geschlecht  an- 
gehören ;  zwei  verschiedene  solche  Complexe  gehören,  wie  man  leicht 
erkennt,  auch  zu  verschiedenen  Geschlechtern;  mithin  ist  h  =  ng^ 
und  g  die  Anzahl  der  wirklich  existirenden  von  einander  verschie- 
denen Geschlechter**). 

Die  Determinante  D  heisst  regulär  oder  irregulär^  je  nachdem 
die  von  den  n  Classen  des  Hauptgeschlechtes  gebildete  Gruppe 
regulär  ist  oder  nicht  (§.  149);  bedeutet  im  letztern  Falle  8  den 
Grad  der  grössten  in  ihr  enthaltenen  regulären  Gruppe,  so  heisst 
die  ganze  Zahl  n:8  der  Jrre^MZanfä^se^jjonen^  der  Determinante***). 

Aus  dem  obigen  Satze  über  den  Charakter  einer  zusammen- 
gesetzten Classe  ergiebt  sich  ferner  unmittelbar  der  folgende: 

Jede  Classe  Q^  welche  durch  Duplication  einer  Classe  entsteht^ 
gehört  dem  HauptgescJdechte  an. 

Die  Anzahl  q  der  verschiedenen  Classen  §,  welche  durch  Du- 
plication der  sämmtlichen  h  Classen  entstehen ,  ist  daher  ^  n  (da 
diese  Classen,  wie  leicht  zu  ersehen  ist,  eine  Gruppe  D  bilden,  so 
muss  q  gewiss  ein  Divisor  von  n  sein).  Um  sie  genauer  zu  bestim- 
men, nehmen  wir  an,  Q  entstehe  durch  Duplication  der  bestinmiten 
Classe  if,  und  fragen  nach  allen  Classen  H',  durch  deren  Duplication 
dieselbe  Classe  Q  entsteht.  Aus  der  Annahme  H'H*=Q  =  HH 
folgt  nun,  wenn  man  H'  =  AH  setzt,  AA  =  l^  also  A  =  A-\ 
d.  h.  die  Classe  A  ist  identisch  mit  der  ihr  entgegengesetzten  Classe, 
und  folglich  ist  sie  eine  ambige  Classe  (§.  148,  2.,  §§.  56  —  58,). 
Umgekehrt,  ist  W  =  AH^  und  A  eine  ambige  Classe,  so  ist  auch 
H* H  =  HH  Schreibt  man  daher  alle  a  ambigen  Classen^  auf, 
welche  offenbar  eine  Gruppe  31  bilden,  so  zerfallen  alle  h  Classen 


*)  Oauss:  D.  A.  artt.  246,  247. 
**)  Gauss:  D.  A.  art.  252. 
♦**)  Gauss:  D.  A,  art.  306.  VII. 


Composition  der  Formen.'  401 

in  q  Complexe  9lJEr  von  je  a  Classen,  deren  Duplication  eine  und 
dieselbe  Classe  HH  hervorbringt,  während  zwei  Classen,  welche 
zwei  verschiedenen  solchen  Complexen  angehören,  durch  DupU- 
cation  auch  zwei  verschiedene  Classen  hervorbringen;  und  endlich 
ist  A  =  aq. 

Da  nun  h  auch  =  ng^  und  ausserdem  g  ^  n  ist,  so  ergiebt 
sich  g  ^  cc^  d.  h.  der  Satz :  Die  AnzaM  der  tvirkUch  existirenden 
verschiedenen  Geschlechter  ist  höchstens  gleich  der  Aneahl  der  am- 
bigen  Classen. 


§.  153. 

Es  kommt  also  jetzt  darauf  an,  für  eine  gegebene  Determinante 
D  die  Anzahl  a  aller  ambigen  Classen  A  genau  zu  bestimmen, 
welche  ursprünglich  von  erster  Art  sind. 

Da  in  jeder  ambigen  Classe  A  =  -4"*^  stets  mindestens  eine 
ambige  Form  (a,  6,  c)  zu  finden  ist  (§.  58),  so  bleibt  gewiss  keine 
jener  a  Classen  unvertreten,  wenn  wir  alle  ambigen  Formen  auf- 
schreiben. Da  nun  in  einer  solchen  Form  2fe  durch  a  theilbar, 
folglich  b  entweder  ^  0,  oder  ^  |a  (mod.  a),  also  (a,  6,  c)  selbst 
mit  einer  Form  äquivalent  ist  (§.  56),  deren  mittlerer  Coefficient  ent- 
weder Null,  oder  die  Hälfte  des  ersten  Coefficienten  ist,  so  genügt  es, 
alle  Formen 

(a,0,=^    und    (26,6,^) 

ZU  betrachten,  welche  ursprünglich  von  erster  Art  sind. 

Bedeutet  u  die  Anzahl  aller  verschiedenen  tmgeraden  Prim- 
zahlen,  welche  in  D  aufgehen,  ist  ferner  v  =  0  oder  =  1,  je  nach- 
dem D  ungerade  oder  gerade,  so  ist  f*  +  v  die  Anzahl  aller  ver- 
schiedenen in  D  aufgehenden  Primzahlen.  Dann  leuchtet  ein,  dass 
die  Anzahl  aller  ursprünglichen  Formen  vom  Typus 

(a,  0,  a') 

gleich  2/"+»'+'  ist;  die  eine  Hälfte   derselben   hat  positive  erste 
Coefficienten,  die  andere  Hälfte  negative. 

Betrachten  wir  nun  die  anderen  ambigen  ursprünglichen  For- 
men erster  Art,  deren  Typus 

Dirichlet,  Zahlentheorie.  26 
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ist,  so  muss  b  ein  solcher  Divisor  von  D  =  —  bV  sein,  dass  der 
dritte  Coefficient  |(ft  +  V)  eine  ganze  Zahl  und  relative  Primzahl 
zu  2 6  wird;  mithin  muss  zunächst  b  +  V  ^  2  (mod.  4)  sein,  und 
ferner  dürfen  b  und  V  keinen  gemeinschaftlichen  ungeraden  Divi- 
sor haben.  Sind  nun  b  und  6' ungerade,  so  folgt  b'^b^  D^  —  bb 
^  3  (mod.  4) ;  umgekehrt,  wenn  D  ^  3  (mod.  4) ,  so  kann  b  nur 
ungerade  sein,  und  aus  ft  6'  =  —  2)  ^  1  (mod.  4)  folgt  von  selbst, 
dass  b  ^b\  also  6  +  6'  ^  2  (mod.  4)  wird;  mithin  kann  6  jeder 
Divisor  von  D  sein,  für  welchen  6  und  V  relative  Primzahlen  wer- 
den.   Die  Anzahl  dieser  Formen 

(2  6,6,1(6  +  6')) 

ist  daher  =2^+^,  unter  welchen  ebensoviele  mit  positiven,  wie  mit 
negativen  ersten  Coefficienten  vorkommen.  Sind  aber  6  und  6' 
gerade,  so  ist  eine  von  ihnen  ^  0 ,  die  andere  ==  2  (mod.  4),  mit- 
hin D  ^  0  (mod.  8),  und  |6,  \V  sind  relative  Primzahlen.  Um- 
gekehrt, wenn  2)^0,  (mod.  8)  ist,  so  muss  6  gerade  sein,  und  man 
kann  für  |6  jeden  Divisor  von  j/)  =  — l^«!^'  wählen,  für  welchen 
56,  |6'  relative  Primzahlen  werden;  mithin  ist  die  Anzahl  dieser 
Formen,  da  JD  gerade  ist,  gleich  2f^+%  und  unter  ihnen  finden  sich 
ebensoviele  mit  positiven  wie  mit  negativen  ersten  Coefficienten. 

Die  Anzahl  aller  dieser  ambigen  ursprünglichen  Formen  erster 
Art  ist  daher  gleich 

2f*+\    wenn    D  =  1  (mod.  4), 

2"+a,        „       2)  =  2,  3,  4,  6,  7  (mod.  8), 

2i"+8,        „       2)  =  0  (mod.  8); 

sie  ist  folglich  in  allen  Fällen  genau  doppelt  so  gross,  als  die  An- 
zahl 2*  :=  2r  aller  angebbaren  Totalcharaktere  für  die  Determi- 
nante 2)  (§.  122).  Es  kommt  jetzt  darauf  an,  die  Anzahl  der  ver- 
schiedenen Classen  zu  bestimmen,  welche  durch  diese  Formen  re- 
präsentirt  werden. 

Sieht  man  von  dem  singulären  Fall  2)  =  —  1  vorläufig  ganz 
ab,  so  erkennt  man  leicht ,  dass  die  Coefficienten  a  und  a',  ebenso 
die  Zahlen  6  und  6',  selbst  ihren  absoluten  Werthen  nach,  von  ein- 
ander verschieden  sein  müssen.  Hätten  nämlich  die  relativen  Prim- 
zahlen a,  a'  denselben  absoluten  Werth  1,  so  wäre  2)  =  ±  1 ;  das- 
selbe würde  sich  ergeben,  wenn  man  annehmen  wollte,  die  unge- 


Composition  der  Formen.  403 

raden  Zahlen  b  und  V  hätten  denselben  absoluten  Werth;  sind 
endlich  b  und  V  gerade,  so  ist  die  eine  der  Zahlen  |i,  \b'  gerade, 
die  andere  ungerade,  also  haben  sie  verschiedene  absolute  Werthe. 
Hieraus  folgt,  dass  die  sämmtlichen  obigen  Formen  immer  in  Paare 
von  je  zwei  von  einander  verschiedenen  Formen  (a,  0,  a%  (a',  0,  a), 
und  (2fe,  6, 1(6  +  b%  (26',  6',  ^(6  +  V))  zerfallen,  und  da  die  erste 
resp.  durch  die  Substitutionen  (^^^  J) ,  ("J»  ^J)  in  die  zweite  über- 
geht, so  genügt  es,  diejenige  von  ihnen  beizubehalten,  deren  erster 
Coefficient  der  kleinereist;  mithin  haben  wir  nur  noch  2r  Formen 
(a,  0,  a'),  (2  6,  6,  |(6-f-60)i  in  welchen  die  absoluten  Werthe  (a) 
und  (6)  <  y(D)  sind;  und  unter  diesen  Formen  giebt  es  wieder 
ebensoviele  mit  positiven  ersten  Goefßcienten,  wie  mit  negativen. 

Ist  nun  2)  negativ^  so  behalten  wir  nur  die  t  Formen  bei, 
deren  äussere  Goefficienten  positiv  sind,  und  wir  wollen  zeigen,  dass 
sie  die  Repräsentanten  von  ebensovielen  verschiedenen  Classen  sind. 
Zunächst  sind  alle  Formen  (a,  0,  a')  und  diejenigen  Formen 
(2  6,  6, 1(6  +  60),  in  welchen  36^6'  ist,  reduciH  (§.  64),  und  statt 
jeder  nicht  reducirten  Form  (26,6,1(6  +  6')),  in  welcher  also 
36  >  6',  können  wir  die  ihr  nach  rechts ~  benachbarte  reducirte 
Form  (I (6  +  6') ,  | (6'  —  6) ,  |(6  +  60)  substituiren.  Man  erkennt 
nun  leicht,  dass  alle  diese  t  reducirten  Formen  von  einander  ver- 
schiedcD,  und  dass  auch  keine  zwei  einander  entgegengesetzt  sind, 
weil  keiner  der  mittleren  Coefficienten  negativ  ist;  sie  gehören 
daher  (§.  65)  ebensovielen  verschiedenen  Classen  an.  Wir  haben 
daher  das  Resultat:  DieAmsaJd  a  aller  positiven  ambigen  ursprüng- 
lichen Classen  erster  Art  von  negativer  Determincmte  D  ist  halb  so 
gross  me  die  Aneahl  2 1  aller  angebbaren  Totalcharaktere.  Dies  gilt 
offenbar  auch  noch  für  den  oben  ausgeschlossenen  singulären  Fall 
2)  =  —  1,  da  die  beiden  Formen  (l,  0,  l),  (2,  1,  1)  äquivalent  sind. 

Ist  aber  die  Determinante  D  positiv^  so  entspricht  jeder  der 
obigen  2 1  ambigen  Formen  (J,  B,  C)  eine  einzige  ihr  äquivalente 
ambige  Form  {A,  B\  C'\  wo  B^  durch  die  Bedingungen 

B  =  B  (mod.  A),    0  <  VD—B  <  {A) 

vollständig  bestimmt  ist;  offenbar  entstehen  auf  diese  Weise  wieder 
2  t  ambige  und  von  einander  verschiedene  Formen  (-4,  JB',  (7'). 
Um  nun  zu  zeigen ,  dass  alle  diese  Formen  zugleich  reducirt  sind 
(§.  74),  braucht  nur  nachgewiesen  zu  werden,  dass  (A)  <  VD  +  B'  ist ; 
wenn  (A)  <  VD,  ist,  so  folgt  dies  unmittelbar  daraus,  dass  zufolge 
der  obigen  Grenzbedingungen  B  positiv  ist;  wenn  aber  (-4)  >  VD 

26* 
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ist,  was  nur  bei  den  Formen  des  zweiten  Typus  eintreten  kann,  so 
ist  ^  =  25,  und  (B)  <  VD,  folgUch  B  =  {B\  weil  dieser  Werth 
allen  an  B'  gestellten  Forderungen  genügt,  und  also  wieder  {A) 
<yD  4-jB'.  Endlich  behaupten  wir,  dass  jede  ambige  reducirte 
Form  (a,  6,  c),  welche  zugleich  ursprünglich  von  erster  Art  ist, 
nothwendig  mit  einer  dieser  2  x  Formen  (-4.,  J^,  C)  identisch  sein 
muss;  ist  nämlich  6  theilbar  durch  a,  so  muss  (a)  <  VD  sein, 
weil  in  einer  reducirten  Form  0  <  6  <  VD  ist,  und  die  mit 
(a,6,c)  äquivalente  Form  (a,  0,  a')  ist  eine  der  2r  Formen 
(-4,  JB,  0),  woraus  folgt,  dass  (a,  6,  c)  selbst  mit  der  entsprechenden 
Form  {A^B\  C)  identisch  sein  muss,  weil  b  als  mittlerer  Coefi&cient 
einer  reducirten  Form  denselben  charakteristischen  Bedingungen 
genügt,  wie  B' ;  ist  aber  b  nicht  theilbar  durch  a,  so  ist  wenigstens 
(a)<2yi>,  und  folglich  die  mit  (a,6,c)  äquivalente  Form  (a,|a,c') 
eine  der  Formen  (Ä^  5,  (7),  woraus  wieder  folgt,  dass  (a,  6,  c)  mit 
der  entsprechenden  Form  (J.,  B\  C)  identisch  ist.  Wir  müssen 
aus  dem  Vorhergehenden  schliessen,  dass  die  Anzahl  aller  am- 
bigen ursprünglichen  Formen  erster  Art,  welche  zugleich  reducirt 
sind,  genau  =  2r  ist;  da  nun  in  jeder  ambigen  Classe  sich  stets 
zwei  und  nur  zwei  solche  Formen  finden  (§§.  78,  82) ,  so  erhalten 
wir  dasselbe  Resultat,  wie  für  negative  Determinanten:  JDie  An- 
zahl a  aller  amiigen  ursprünglichen  Classen  erster  Art  von  posi- 
tiver Determinante  D  ist  genau  halb  so  gross  wie  die  Anzahl  2  t 
aller  angebbaren  TotalcharaJctere. 

Verbinden  wir  diese  Resultate .  mit  dem  des  vorigen  Para- 
graphen, so  ergiebt  sich  folgender  Satz*): 

Die  Anzahl  der  wirJclich  existirenden  verschiedenen  Geschlechter 
ist  höchstens  halb  so  gross  wie  die  Anzahl  der  angebbaren  Total- 
charaktere. 


§.  154. 

Das  soeben  erhaltene  Resultat  fuhrt  nun  zu  einem  neuen  Be- 
weise des  Reciprocitätssatzes,  sowie  der  Ergänzungssätze  über  den 
Charakter  der  Zahlen  —  1  und  2.     Wir  machen  zunächst  die  Be- 


*)  Vergl.  §.  123. 
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merkung ,  dass  in  den  Fällen  D  ==  —  1 ,  +  2 ,  und  wenn  D  ^  1 
(mod.  4)  eine  positive  oder  negative  Primzahl  ist,  nur  ein  einziger 
Charakter  C  (§.  122),  und  folgHch  (§.  153)  nur  ein  einziges  Ge- 
schlecht  vorhanden  ist,  welches  kein  anderes,  als  das  durch  die 
Form  (1,0,  —  D)  vertretene  Hauptgeschlecht  ((7  =  +l)  sein 
kann.  Wir  bezeichnen  nun  mit  p^  q  immer  positive,  ungerade  (von 
einander  verschiedene)  Primzahlen,  und  wenden  uns  zum  Beweise 
der  drei  Sätze: 

(^)  =  (- 1)^'"-« ,  (I)  =  (-  m'^'^ 
(f)(f)  =  (-i)^'""''^':"- 

1.  Ist  zunächst  p  ^  l  (mod.  4),  so  ist  ( —  1,0,  p)  eine  ur- 
sprüngliche Form  erster  Art  von  der  Determinante  D  =  p  ^  1 
(mod.  4),  für  welche  nur  Formen  existiren,  die  dem  Hauptgeschlecht 
angehören;  mithin  muss  derCoefficient  — 1  quadratischer  Rest  von 
p  sein.  Ist  aber  j)^  3  (mod.  4),  so  ist  —  1  Nichtrest  von^;  wäre 
nämlich  —  1  =  6^  —  cp^  so  wäre  (jp,  6,  c)  eine  (positive)  Form 
der  Determinante  D  =  —  I,  welche  zufolge  ihres  Coefficienten  p 
den  Charakter  (7  =  —  1  besässe,  was  unmöglich  ist. 

2.  Istß=l  (mod.  8),  so  ist  (8,1,|(1 —jp))  oder  (8,3,|(9— p)), 
je  nachdem  p  ^  9  oder  ^  1  (mod.  16)  ist,  eine  ursprüngliche 
Form  erster  Art  von  der  Determinante  D  =  p  ^  1  (mod.  4),  und 
muss  deshalb  dem  Hauptgeschlecht  angehören,  woraus  folgt,  dass  8 
und  also  auch  2  quadratischer  Rest  von  p  ist. 

Ist  ferner  p^l  (mod.  8) ,  so  ist  2  ebenfalls  quadratischer 
Rest  von  p;  denn  im  entgegengesetzten  Fall  wäre  (zufolge  1.  und 
§.  33,  ni.)  die  Zahl  —  2  Rest  von  j),  also  —  2  =  J«  —  cp^  und  es 
existirte  eine  (positive)  Form  (jp,  J,  c)  der  Determinante  2)  =  —  2, 
für  welche  C  =  —  1  wäre,  was  unmöglich  ist. 

Ist  endlich  p  ^  3  oder  5  (mod.  8) ,  so  ist  2  Nichtrest  von  p\ 
wäre  nämlich  2  =  6^  -—  cp ,  so  wäre  {p^  6,  c)  eine  Form  der  De- 
terminante D  =  2,  für  welche  C  =  —  1  wäre,  was  unmögHch  ist. 

3.  Ist  wenigstens  eine  der  beiden  Primzahlen  jp,  g,  z.  B.  ^^  1 
(mod.  4),  so  ist 


(f ) = (f ) 
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Ist  nämlich  q  Rest  von  ß,  so  gilt  Dasselbe  von  — q  (zufolge  1. 
und  §.  33,  L),  mithin  kann  man,  nachdem  man  das  Vorzeichen  + 
so  gewählt  hat,  dass  i  g  ^  1  (mod.4)  wird,  immer  +g  =  6* —  cp 
setzen,  und  folglich  ist  (p^b^  c)  eine  ursprüngliche  Form  erster 
Art  von  der  Determinante  D  =  +  g  ^  1  (mod.  4),  und  zwar  eine 
positive,  wenn  i)  negativ  ist;  sie  gehört  also  dem  Hauptgeschlechte 
an,  und  folglich  ist  p  Best  von  q.  Ist  aber  q  Nichtrest  von  j>,  so 
muss  auch  p  Nichtrest  von  q  sein,  weil  im  entgegengesetzten  Falle 
2>  ==  6«  —  cq  wäre,  also  eine  ursprüngliche  Form  erster  Art  (g,6,c) 
der  Determinante  D  =  j)  ^  1  (mod.  4)  existirte ,  für  welche 
C  =  —  l  wäre,  was  unmöglich  ist. 

Sind  aber  beide  Primzahlen  ß,  g  ^  3  (mod.  4),  so  ist 


(f)=-(f) 


Dies  ergiebt  sich  am  einfachsten  durch  die  Betrachtung  der  De- 
terminante D  =  pq^  1  (mod.  4),  für  welche  zwei  Charaktere  0, 
also  höchstens  zwei  verschiedene  Geschlechter  existiren.  Da  nun 
die  beiden  ursprünglichen  Formen  (1,  0,  — pq)^  ( —  1,  0,  pq)  erster 
Art  (zufolge  1.)  wirklich  zwei  verschiedenen  Geschlechtern  ange- 
hören, so  muss  jede  andere  ursprüngliche  Form  erster  Art  von  der- 
selben  Determinante,  z.  B.  die  Form  (p,  0,  —  q)  einem  der  durch 
diese  beiden  Formen  repräsentirten  Geschlechter  angehören.  Ge- 
hört sie  in  das  Hauptgeschlecht,  so  ist  gleichzeitig  p  Rest  von  g, 
und  — q  Rest  von  j),  folglich  (nach  1.)  g  Nichtrest  von  p]  gehört 
sie  aber  in  dasselbe  Geschlecht  wie  die  Form  (—  1,  0,  ßg),  so  ist 
gleichzeitig  2?  Nichtrest  von  g,  und  — q  Nichtrest  von  jp,  folglich 
q  Rest  von  jp.    Was  zu  beweisen  war. 


§.  155. 

Mit  Hülfe  des  so  von  Neuem  bewiesenen  Reciprocitätssatzes 
lässt  sich  nun  wieder,  wie  in  §.  123  geschehen  ist,  darthun,  dass 
höchstens  diejenigen  t  Geschlechter  existiren  können,  deren  Total- 
charaktere der  dortigen  Bedingung  77  (7'  =  +  1  genügen;  dass  aber 
alle  diese  r  Geschlechter  wirklich  existiren  (§.  125),  hat  Gauss  mit 
Hülfe  der  von  ihm  gegründeten  Theorie  der  temären  quadratischen 
Formen 
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bewiesen*).  Da  oben  (§.  152)  gezeigt  ist,  dass  ng  =  aq  ist^  vro  g 
die  Anzahl  der  wirklich  existirenden  Geschlechter,  n  die  Anzahl 
der  in  jedem  derselben  enthaltenen  Classen,  «  =  r  die  Anzahl  der 
ambigen  Classen  oder  also  die  Anzahl  der  Totalcharaktere,  welche 
der  Bedingung  TT  0'  =  +  1  genügen,  und  q  die  Anzahl  der  durch 
Duplication  entstehenden  Classen  bedeutet,  so  leuchtet  ein,  dass 
der  zu  beweisende  Satz  ^f  =  a  wesentlich  identisch  ist  mit  dem 
Satze  w  =  g;  da  ferner  n  die  Anzahl  aller  Classen  des  Haupt- 
geschlechtes ist,  und  jede  der  durch  Duplication  entstehenden 
q  Classen  gewiss  dem  Hauptgeschlechte  angehört  (§.  152),  so  ist 
der  zu  beweisende  Satz  wesentlich  identisch  mit  dem  folgenden**): 

Jede  Classe  des  Hauptgeschlechtes  entsteht  durch  Duplication. 

Wir  können  hier  unmöglich  darauf  eingehen,  den  Beweis  mit- 
zutheilen,  welchen  Gauss  auf  die  Theorie  der  temären  Formen  ge- 
stützt hat;  da  dieses  tiefe  Theorem  aber  den  schönsten  Abschluss  der 
Lehre  von  der  Composition  bildet,  so  können  wir  es  uns  nicht  ver- 
sagen, dasselbe  auch  ohne  Hülfe  der  Dirichlet'schen  Principien 
auf  einem  Wege  abzuleiten,  der  zugleich  die  Grundlage  für  andere 
wichtige  Untersuchungen  bildet. 

Um  einen  bestimmten  Boden  für  diese  Untersuchung  zu  ge- 
winnen, heben  wir  zunächst  eine  charakteristische  Eigenschaft  aller 
der  Classen  Q  hervor,  welche  durch  Duplication  entstehen:  alle 
Formen  dieser  Classen  und  nu/r  diese  Formen  sind  fähig^  Quadrat' 
zahlen  darzustellen^  welche  relative  Primzahlen  zu  2D  sind.  Ent- 
steht nämlich  Q  durch  Duplication  einer  Classe  JT,  so  kann  man 
aus  K  immer  eine  solche  Form  auswählen,  deren  erster  Coefficient 
X  relative  Primzahl  zu  22)  ist;  da  alsdann  diese  Form  mit  sich 
selbst  einig  ist,  so  entsteht  durch  Duplication  eine  der  Classe  Q 
angehörige  Form,  deren  erster  Coefficient  ==  x^  ist,  und  folglich 
ist  diese  Quadratzahl  durch  die  Formen  der  Classe  Q  eigentlich 
darstellbar.  Umgekehrt,  ist  Q  eine  Classe,  durch  deren  Formen 
eine  Quadratzahl  dargestellt  werden  kann,  welche  relative  Prim- 
zahl zu  2  2)  ist,  so  giebt  es  auch  eine  solche  Quadratzahl  a?^,  welche 
durch  diese  Formen  eigentlich  darstellbar  ist,  und  folglich  findet 
sich  in  dieser  Classe  Q  eine  Form   (x^^  x\  xf^)^  welche  offenbar 


*)  D.  A,  art.  287. 
**)  Gauss:  D.  A.  art.  286. 
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durch  Duplication  der  Form  {x^od^xixf')  entsteht;  mithin  ist 
Q  =  K\  wo  K  die  Classe  bedeutet;,  welcher  die  Form  (ä?,  af^  xoi^) 
angehört.  Das  obige  zu  beweisende  Theorem  ist  daher  identisch 
mit  dem  folgenden: 

1^  {A^  B,  C)  eine  Form  des  HauptgeschlecMes  der  Determi- 
nante D,  so  ist  die  Gleichimg 

stets  lösbar  in  ganzen  ZaJüen  ^^  y,  x^  deren  letzte  relative  Primzahl 
zu  2B  ist 


§.  156. 

Durch  die  vorstehende  Betrachtung  sind  wir  dahin  geführt, 
die  Lösbarkeit  einer  Gleichung  von  der  Form 

ax^'\-hy^  +  cz^'\'2a'yz +  21' zX'\-2€!xy  =  0 

in  ganzen  Zahlen  x^  y,  z  (oder  was  Dasselbe  ist,  die  Lösbarkeit  der 
allgemeinen  Gleichung 

in  rationalen  Zahlen  w,  v)  zu  untersuchen.  Dieselbe  kann,  allge- 
mein zu  reden,  auf  den  speciellen  Fall  zurückgeführt  werden,  in 
welchem  die  Coefficienten  a',  6',  c'  =  0  sind*),  und  wir  beschäftigen 
uns  daher  im  Folgenden  nur  mit  Gleichungen  von  der  Form 

wo  a,  6,  c  drei  gegebene,  von  Null  verschiedene  ganze  Zahlen  be- 
deuten, die  wir  ausserdem  stets  als  relative  Primzahlen  annehmen, 
weil  jeder  andere  Fall,  wie  man  leicht  erkennt,  sich  auf  diesen 
zurückführen  lässt**).  Wir  wollen  nun  eine  Lösung  x^  y,  z  eine 
eigentliche  Lösung  nennen,  wenn  die  drei  Zahlen  x^  y,  z  relative 
Primzahlen  sind;  dann  leuchtet  ein,  dass  ax^by^  cz  ebenfalls  re- 
lative Primzahlen  sind ;  ginge  nämlich  eine  Primzahl  p  in  zweien 
von  ihnen  auf,  so  müsste  p  zufolge  (1)  auch  in  der  dritten  auf- 
gehen; da  aber  höchstens  einer  der  Coefficienten  a,  6,  c  durch  p 


*)  Oams:  D.  Ä.  artt.  299,  300. 
**)  Garns:  D.  Ä,  art.  298. 
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theilbar  sein  kann,  so  wären  wenigstens  zwei  der  Zahlen  x^  y,  z 
theilbar  durch  p^  also  keine  relative  Primzahlen. 

Nach  dieser  Vorbemerkung  beginnen  wir  unsere  Untersuchung*), 
indem  wir  uns  die  folgende  Aufgabe  stellen: 

I.  Aus  einer  gegebenen  eigentlichen  Losung  x  =^  u^  y  =  v^ 
ß  '=.,w  der  Gleichung  (1)  ihre  sämmtlichen  Lösungen  abzuleiten. 

Da  aü,  ftv,  cw  relative  Primzahlen  sind,  und  eine  von  ihnen, 
z.  B.  aw,  zufolge  der  Gleichung 

aM«  +  &i;2  +  cw;«  =  0  (2) 

gerade  ist,  so  haben  auch  die  Zahlen  2  au,  hv^  cw  keinen  gemein- 
schaftlichen Theiler,  und  man  kann  daher  (nach  §.  24)  die  Glei- 
chung 

aul  +  bvm  +  cwn  ==  1 

so  lösen,  dass  l  gerade,  und  folglich  die  eine  der  beiden  Zahlen 
w,  n  gerade,  die  andere  ungerade  wird ;  setzt  man  nun 

aP  +  bm^-\-cn'^  =  h 

und 

u*  =  21  — hu^  v'  =  2m  — hv^  uf  =  2n  —  hw,, 

so  wird  h  ungerade,  und  man  erhält**) 

aw'2  +  Ji;'2  +  cM;'3=:0  (3) 

auvl ■\'bvv' -\-  cwuf  =  2  (4) 

u^  u\  V  "^  v'^  w  ^  u/  (mod.  2);  (5) 
man  kann  daher 

vuf  —  wxf  =  2vl\  wu*  —  uw'  =  2 1;",  uv'  —  vu'  =  2 m;"       (6) 

setzen,  wo  m",  v",  w?"  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  mit  den  an- 
dern noch  durch  folgende  Relationen***)  verbunden  sind: 


*)  Sie  ist  der  Kürze  halber  synthetisch  geführt;  derselbe  Gegenstand  ist 
auf  andere  Weise  behandelt  in  der  mir  erst  nachträglich  bekannt  geworde- 
nen Abhandlung  von  G,  Cantor:  De  aequationibus  secundi  gradus  inde- 
terminatis,    1867. 

**)  Umgekehrt  lässt  sich  aus  (2),  (3),  (4),  (5)  leicht  beweisen,  dass  a,  &,  c 
relative  Primzahlen  sind,  und  dass  sowohl  u,  v,  w,  als  auch  u',  v',  w'  eigent- 
liche Lösungen  der  Gleichung  (1)  bilden;  doch  ist  dies  für  unsere  Zwecke 
nicht  nöthig. 

***)  Man  findet  z.  B.  die  erste  der  Gleichungen  (7)  aus  der  identischen 
Gleichung 

(hv^  +  cw^)  (hv'^  +  cw'^)  =  (bvv'  +  cww')^  +  bc{vw'  —  wv')^ 
unter  Berücksichtigung  von  (2),  (3),  (4),  (6);  die  Gleichung  (8)  ergiebt  sich 


(7) 


(10) 
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auu'  =  1H-6cm"2 
hvcf  =  1  4-cat?"* 
cww'  =  1  +a&«;"* 

6cM"3  +  cat?"2  4-a&w?"2  =  —  1  .    (8) 

wu'  +  uu/=2bw''u"  \  (9) 

wv'  +  vm'  =  2cM"t;"  ] 

Mit  Hülfe  demselben  ist  es  leicht,  unsere  Aufgabe  allgemein 
zu  lösen.   Sind  x^y^0  drei  beliebige  ganze  Zahlen,  so  werden  auch 

t  =^  au'x-{-hv'y  +  cw'0 
if  =  aux-\'ivy'\'CWZ 
r=  u''x  +  v"y  +  w"z 

ganze  Zahlen,  welche  zufolge  (5)  der  Bedingung 

t  =  f  (mod.  2)  (11) 

genügen;  umgekehrt,  sind  t^t\t"  drei  beliebige  ganze  Zahlen,  welche 
nur  der  Bedingung  (11)  unterworfen  sind,  so  folgt  aus  (10)  unter 
Berücksichtigung  von  (5),  (7)  und  (9),  dass 

2x  =  ut  +  u'f  —  2bcu'T 

2y=:vt  +  v'if  —  2cav''f'  ]  (12) 

2^  =  wt  +  w'i/  —  2  abw'T 

gerade,  also  x^y^  z  ganze  Zahlen  sind.  Multiplicirt  man  diese 
letzten  Gleichungen  resp.  mit  ax^  hy^  cz^  und  addirt  mit  Rücksicht 
auf  (10),  so  folgt 

ax^  +  by^'\'Ce'^  =  tif  —  ahcif*^\ 

mithin  haben  wir  folgendes  Resultat:  Bilden  die  ganzen  Zahlen 
x^  y,  z  eine  Lösung  der  Oleichimg  (1),  so  werden  ^,  t\  if'  vermöge 
(10)  ganze  Zahlen^  welche  den  Bedingungen  (11)  und 

tt'  =  abct"^  (13) 

genügen;  wngekehrtj  befriedigen  die  ganzen  Zahlen  t^t\  iJ*  die  Be- 


durch  Addition  aus  (7)  mit  Rücksicht  auf  (4);  und  die  erste  der  Gleichungen. 
(9)  folgt  aus  der  Identität 

(auu* -}-hvv' •\'cww^)  (vw'-\-wv*)  —  a(wu'  —  uw')  (uv'  —  vu*)     _ 
=  (au^  +  bv^  +  cw^)v'w'+(au*^+bv'^  +  cw'^)vw. 
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dingungen  (11)  und  (13),  so  werden  x,  y,  0  vermöge  (12)  gan:se 
jSaMen^  welche  der  Gleichung  (1)  genügen*). 

Zur  Vervollständigung  fügen  wir  hinzu:  Damit  die  Zahlen 
0?,  y,  z  eine  eigenüiche  Lösung  der  Gleichung  (1)  bilden^  ist  ferner 
eff orderlich  und  hinreichend^  dass  die  Zahlen  t,f  keinen  tmgeraden 
gemeinschaßlichen  Theiler  haben^  und  dasSy  wenn  beide  gerade  sind^ 

t  +  if  =  2  (mod.  4)  (14) 

ist. 

Für  unsem  Zweck  genügt  es  zu  beweisen,  dass  die  beiden  an- 
gegebenen Bedingungen  hinreichend  sind.  Gesetzt,  es  ginge  eine 
Primzahl  p  in  zweien  der  Zahlen  aar,  6y,  C0  auf,  so  müsste  sie  zu- 
folge (1)  auch  in  der  dritten  aufgehen,  mithin  zufolge  (10)  auch  in 
t  und  f ;  da  aber  t,  Ü  der  Annahme  nach  keinen  ungeraden  ge- 
meinschaftlichen Theiler  haben,  so  müsste  p  =  2  sein,  und  es  wären 
also  ^,  ^,  ax^  by^  cz  gerade  Zahlen;  dann  würde  aber  aus  (10)  mit 
Rücksicht  auf  (5)  folgen,  dass  ^  -f  ^  ^  0  (mod.  4)  wäre,  während 
wir  doch  angenommen  haben,  dass  ^  +  ^'  ^  2  (mod.  4)  ist,  so- 
bald t  und  ^  gerade  Zahlen  sind.  Hieraus  folgt  also,  dass  aa;,  Jy, 
cz  relative  Primzahlen  sind,  was  zu  beweisen  war**). 


*)  Die  allgemeinste  Lösung  der  Gleichung  (13) ,  deren  wir  zwar  in  der 
Folge  nicht  bedürfen,  besteht,  wie  man  sehr  leicht  findet,  in  den  Gleichungen 

t  =  xdia\    V  =  T(?'a>'2,     t"  z=z  ztoto'y 

wo  (?,  d',  T,  ö»,  w'  beliebige  ganze  Zahlen  bedeuten,  welche  der  einzigen  Be- 
dingung 

dd'  =  ahc 

unterworfen  sind;  man  kann  aber  auch,  ohne  die  Allgemeinheit  zu  beein- 
trächtigen, annehmen,  dass  x  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  von 
tj  t'y  t",  und  dass  td^  td'  die  grössten  Theiler  sind,  welche  tahc  resp.  mit 
t,  t'  gemeinschaftlich  hat.  Führt  man  diese  Ausdrücke  in  (12)  ein,  so  erhält 
man  die  binären  quadratischen  Formen 

—  =  {duy  —  6cw",  d'wO,  —  =  {dv,  —cav'^y  d'v*), 

X  X 

2z 

• 

deren  Yariabeln  w,  to)  und  deren  Determinanten  zufolge  (7)  die  Zahlen  —6  c, 
—  ca,  — ab  flind.  Transformirt  man  diejenige  dieser  Formen,  deren  De- 
terminante negativ  ist,  in  eine  reducirte  Form  (§.  64),  so  erhält  man  die 
einfachsten  Lösungen. 

**)  Es  ist  leicht,  wenn  auch  für  unsem  Zweck  nicht  erforderlich,  die 
beiden  angegebenen  Bedingungen  auf  die  Zahlen  d,  d',  r,  w,  <o'  zu  über- 
tragen: die  Zahlen  dy  d*  müssen  relative  Primzahlen  sein,  und  nur,  wenii 
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IL  Bilden  die  Zahlen  x^  y,  e  eine  eigentliche  Lösung  der 
Gleichung  (1),  so  sind  arr,  6y,  cz  relative  Primzahlen,  und  man 
kann  folglich  drei  Zahlen  21,  S,  6  bestimmen,  welche  den  Con- 
gruenzen 

%z  ^  hy  (mod.  a),  39a;  ^  ce  j(mod.  J),   6y  ^  ax  (mod.  c)    (15) 

genügen,  woraus  in  Verbindung  mit  (1) 

2l2  =  --6c  (mod.a),  333  =  — ca  (mod.6),  (^^=—ah  (mod.c)  (16) 

folgt.    Wir  haben  mithin  folgenden  Satz  erhalten: 

Ist  die  Gleichung  (1)  eigentlich  lösbar^  so  sind  die  Zahlen 
-^hc^  — ca,  — ab  resp.  quadratische  Beste  der  Zahlen  a,  ft,  c,  u/nd 
jede  eigentliche  Lösung  x^  y,  g  führt  durch  die  Congruenzen  (15)  zu 
drei  völlig  bestimmten  Zahlclassen  31  (mod.  a),  33  (mod,  ft),  6  (mod.  c), 
welche  den  Gongruenzen  (16)  ^cn%ew*). 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  unsere  Untersuchungen  ist 
es  aber,  dass  dieser  Satz  sich  in  folgender  Weise  umkehren  lässt: 

Ist  die  Gleichung  (1)  eigentlich  lösbar^  u/nd  sind  drei  Zahlen 
21,  33,  6  gegeben^  welche  den  Gongruenzen  (16)  genügen^  so  kann 
man  stets  eigentliche  Lösungen  x^  y^  z  finden^  welche  die  Be- 
dingungen (15)  erfüllen. 

Um  dies  zu  beweisen,  bestimmen  wir  zunächst  drei  Zahlen 
X,  y,  Z  durch  die  (nach  §.  25)  stets  vereinbaren  Congruenzpaare 

X^  c  (mod.  &),    Y^  a  (mod.  c),   Z  ==b  (mod.  a)  )     .    . 
X  =  g  (mod.  c),    r=  21  (mod.  a),  Z=  33  (mod.  6)  J 

aus  welchen  unter  Berücksichtigung  der  Annahme  (16)  die   der 
Gleichung  (1)  ähnliche  Congruenz 

aX2  +  bY^  +  cZ^  =  0  (mod.  abc)  (V) 

folgt,^  weil  ihre  linke  Seite  durch  jede  der  drei  relativen  Primzahlen 
a,  6,  c  theilbar  ist.    Da  ferner  die  Existenz  einer  eigentlichen  Lö- 


abc  =  0  (mod. 8),  können  sie  auch  den  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler 
2  haben;  umgekehrt,  genügt  die  Zerlegung  abc  =^dd'  diesen  Bedingungen, 
so  kann  man  t,  cd,  cd'  so  wählen,  dass  x,  y,  z  eine  eigentliche  Lösung  der 
Gleichung  (1)  bilden. 

*)  Wirft  man  zwei  eigentliche  Lösungen  in  dieselbe  oder  in  verschie- 
dene Classen^  je  nachdem  sie  zu  denselben  drei  Zahlclassen  %  (mod.  a), 
SB  (mod.  6),  ®  (mod.  c)  führen  oder  nicht ,  so  ist  die  Anzahl  aller  verschie- 
denen Glassen  höchstens  gleich  der  Anzahl  der  incongruenten  Wurzeln  der 
Congruenz  x^  =  1  (mod.  abc),  und  der  nachfolgende  Satz  behauptet  die 
wirkliche  Existenz  aller  dieser  Glassen  von  eigentlichen  Lösungen. 
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sung  M,  Vj  w  der  Gleichung  (1)  angenommen  ist,  so  behalten  wir 
alle  früheren  Bezeichnungen  bei  und  setzen 

^,_       yZj    vZ     r,  \(^od.  2 ab c),  (10') 

woraus  zufolge  (5) 

T=r  (mod.  2)  (11') 

und  mit  Rücksicht  auf  (7)  und  (9) 

2X  =  uT+u'r  (mod.  2bc) 

2  Y=vT-\-v'r  (mod.  2  ca)  [  (12') 

2Z=  wT+w'T  (mod.  2ab) 

folgt;  multiplicirt  man  diese  Congruenzen  resp.  mit  aX,  6!F,  cZ, 
wodurch  sie  in  Congruenzen  nach  dem  Modulus  2abc  übergehen, 
so  ergiebt  sich  durch  Addition  unter  Berücksichtigung  von  (1') 
und*(10') 

TT  =  0  (mod.  abc).  (13') 

Wir  behaupten  nun,  dass  die  drei  Zahlen  T,  T',  abc  keinen  un- 
geraden gemeinschaftlichen  Divisor  haben,  und  dass,  wenn  abc 
gerade  ist, 

T+T  =  2  (mod.  4)  (14') 

ist.  Ginge  nämlich  eine  ungerade  Primzahl  p  in  T,  P  und 
abc,  also  auch  z.  B.  in  c  auf,  so  würde  T  zufolge  (12')  durch 
p  theilbar  sein,  und  da  a  ^  T  (mod.  c)  ist,  so  hätten  a  und  c  den 
gemeinschaftlichen  Theiler  p,  was  unmöglich  ist.  Wenn  femer 
abc,  und  also  auch  z.  B,  c  gerade  ist,  so  sind  zufolge  (11')  und 
(13')  auch  jTund  T  gerade  Zahlen;  wäre  nun  die  Congruenz  (14') 
unrichtig,  so  wäre  T  ^  T  (mod.  4),  und  aus  (12')  würde  folgen, 
dass  2  T^  (v  -|-  v')  T^  0  (mod.  4),  also  Y  gerade  wäre,  was  aber- 
mals gegen  die  Congruenz  a  ^  Y  (mod.  c)  streitet,  weil  a  relative 
Primzahl  zu  c  ist. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  sind  wir  im  Stande,  eine  eigent- 
liche Lösung  X,  y,  0  nachzuweisen,  welche  den  Bedingungen  (15) 
genügt;  diese  letztern  gehen  vermöge  der  Definition  (17)  der 
Zahlen  X,  F,  Z  in  die  folgenden  über 

Yjef  ^  Zy  (mod.  a),  Zx  ^  Xz  (mod.  J),  Xy  ^  Yx  (mod.  c); 

da  ferner  aus  den  Definitionen  (10)  und  (10')  der  Zahlen  f,  t'  T,  T 
die  Congruenz 


(mod.2a6c) 
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2bcu"(T0—Zy)+2cav''{Zx—  Xz)  +  2a&w"(Xy--  Yx)\ 

folgt ,  und  da  m",  t/',  w"  zufolge  (7)  resp.  relative  Primzahlen  zu 
a,  ft,  c  sind,  so  fallen  die  von  x^  y^  z  zu  erfüllenden  Bedingungen 
(15)  durchaus  mit  der  einzigen  Forderung 

rt=  TU  (mod.  labe) 

zusammen,  welcher  die  Zahlen  ^,  if  genügen  müssen;  sollen  ferner 
die  Zahlen  a?,  y,  z  eine  eigentliche  Lösung  der  Gleichung  (1)  bil- 
den, so  haben  t  und  Ü  ausserdem  noch  die  früher  erwähnten  Be- 
dingungen (11),  (13),  (14)  zu  erfüllen.  Dies  Alles  lässt  sich  in  der 
That  auf  folgende  Weise  erreichen. 

Ist  a&c  ungerade,  so  sei  d  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler 
der  beiden  Zahlen  Tund  ahc  =  dd!\  da  nun  zufolge  (13')  TT' durch 
ahc  theilbar  ist,  so  geht  d'  in  T  auf,  und  da,  wie  oben  gezeigt  ist, 
die  Zahlen  T,  T',  ahc  keinen  ungeraden  gemeinschaftlichen  Theiler 
haben,  so  sind  d  und  d'  relative  Primzahlen,  und  d'  ist  zugleich  der 
grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der  beiden  Zahlen  T  und  abc. 
Dann  leuchtet  ein,  dass  man  allen  Forderungen  genügt,  wenn  man 
z.  B.  f  =  d,  V  =  d\  f  =z  1  ninmit ;  denn  weil  ^  ^  ^  ^  1  (mod.  2), 
so  werden  x^  y,  z  ganze  Zahlen,  die  wegen  tif  =  ahcf^  eine  Lö- 
sung der  Gleichung  (1)  bilden;  diese  Lösung  ist  eine  eigentliche, 
weil  ^,  ^'  ungerade  relative  Primzahlen  sind;  da  endlich  t  ^  f^ 
T=T  (mod.  2),  und  Tt=Tt'  =  0  (mod.dd')  ist,  so  folgt  auch 
Tt  ^  Tf  (mod.  2a6c)  d.  h.  die  eigentliche  Lösung  a?,  y,  z  genügt 
den  vorgeschriebenen  Congruenzen  (15). 

Ist  aber  abc^  und  folglich  auch  T,  T  gerade,  und  zwar  T+T' 
^  2  (mod.  4),  so  können  wir  der  Symmetrie  wegen  annehmen,  es 
sei  T^  0,  T'  ^  2  (mod.  4);  dann  sei  d  wieder  der  grösste  ge- 
meinschaftliche Theiler  der  beiden  Zahlen  T  und  abc  ==  dd\  so 
wird  d'  in  T'  aufgehen.  Ist  nun  d'  ungerade,  so  genügt  man  allen 
Bedingungen,  wenn  man  z.  B.  ^  =  2d,  t'  =  2d\  ^"  =  2  nimmt; 
denn  es  ist  ^  =  0,  ^'  =  2  (mod.  4),  tf  =  aftc^"«,  Tt=  Tlf  =  0 
(mod.  2abc%  und  ^,  if  haben  keinen  ungeraden  gemeinschaftlichen 
Theiler.  Ist  aber  d'  gerade,  so  kann  man  wieder  durch  t  •=  d^ 
if  =  d',  f  =  1  allen  Bedingungen  genügen;  da  nämlich  T:d  re- 
lative Primzahl  zu  d'  und  folglich  ungerade  ist,  so  muss,  weil 
T ^  0  (mod.  4),  auch  d^O  (mod.  4)  sein;  da  ferner  d'  in T'  auf- 
geht, und  T'  ^  2  (mod.  4)  ist,  so  muss  auch  d'  ^  2  (mod.  4)  sein; 
mithin  ist  t  ^  0,  t'  ^  2  (mod.  4);  es  ist  ferner  tt^  =  abcif'^^  und 
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die  Zahlen  ^,  if  haben  keinen  ungeraden  gemeinschaftlichen  Theiler; 
da  endlich  die  Quotienten  T:  d  und  T :  rf'  ungerade  sind,  so  ist  ihre 
Differenz  gerade,  und  folglich,  wenn  man  mit  dd'  =  abc  multi- 
plicirt,  Td'  —  rd  =  Tif  —  rt  =  0  (mod.  2  abc),  was  zu  be- 
weisen war. 

Es  hat  keine  Schwierigkeit,  ausser  den  eben  angegebenen  spe- 
ciellen  Lösungen,  welche  die  vorgeschriebenen  Congruenzen  (15)  er- 
füllen, alle  andern  zu  bestimmen,  und  man  findet  namentlich  leicht, 
dass  zwei  eigentliche  Lösungen  x,  y,  js  und  x^  jfu  ^i  i  welche  resp. 
durch  die  Werthe  t^if^f  und  ^i,  ^i,  ^1'  hervorgebracht  werden, 
stets  und  nur  dann  denselben  Congruenzen  (15)  genügen,  wenn 
tfi  ^  fti  (mod. 2a6c)  ist*);  allein  alle  diese  an  sich  interessanten 
Vervollständigungen  sind  fiir  unsere  Zwecke  nicht  erforderlich^ 
Wir  begnügen  uns  daher,  aus  den  obigen  Resultaten  noch  den 
Beweis  des  folgenden  Satzes  abzuleiten,  dessen  wir  später  durchaus 
bedürfen. 

in.  Ist  die  Gleichimg  (l)  eigentlich  lösbar,  und  ist  — bc  quadror- 
tischer  Best  von  ap',  wo  p  eine  in  b  c  nicht  aufgehende  Primisahl  be- 
deutet, so  besitzt  die  Gleichung  (1)  auch  solche  eigentliche  Lösungen 
Xy  y,  z,  welche  der  Bedingung  x  ^  0  (mod.  p)  genügen. 

Der  Annahme  zufolge  besitzt  die  Gleichung  (1)  eine  eigent- 
liche Lösung  fi,  v,  w,  und  wir  können  alle  hieraus  in  I.  gezogenen 
Folgerungen  für  uns  in  Anspruch  nehmen;  es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  wir  den  vorstehenden  Satz  nur  für  den  Fall  zu  be- 
weisen brauchen,  dass  keine  der  beiden  Zahlen  u,  u'  durch  p  theil- 
bar  ist. 

Ist  nun  p  ungerade,  so  kann  man,  da  der  Annahme  nach 
— 6c  ^  a*  (mod.  p)  ist,  das  Vorzeichen  von  «  so  wählen,  dass 
6cu"  4" «  nicht  theilbar  durch  p  ist;  wären  nämlich  beide  Zahlen 


*)  Hieraus  folgt,  dass  allen  zu  derselben  Classe  gehörigen  eigentlichen 
Lösungen  dieselbe  Zerlegung  abc=zdd'  entspricht,  mit  einziger  Ausnahme 
des  Falles,  wo  a&c  =  2  (mod.  4),  in  welchem  der  Factor  2  nach  Belieben 
in  d  oder  in  d'  aufgenommen  werden  kann,  ohne  dass  eine  Aenderung  der 
Classe  eintritt.  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  (vergl.  die  früheren  Noten), 
dass  die  Anzahl  der  wesentlich  verschiedenen  Zerlegungen,  und  also  auch 
die  der  wirklich  existirenden  Classen  genau  mit  der  Anzahl  der  incon- 
gruenteri  Wurzeln  der  Congruenz  x^  =  1  (mod.  abc)  übereinstimmt;  hierin 
liegt  also  ein  neuer  Beweis  des  obigen  Satzes.  Aber  es  schien  angemessener, 
ihn  so  zu  führen,  dass  zugleich  eine  Lösung  gefunden  wird,  welche  den  vor- 
geschriebenen Congruenzen  genügt. 
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hcu'^  +  n  und  bcu"  —  a  durch  p  theilbar,  so  müsste  auch  ihre 
Differenz  2  a,  also  auch  a  durch  die  ungerade  Primzahl  p  theilbar 
sein,  was  gegen  — 6c  ^  a*  (mod.  ß)  und  die  Annahme  streitet, 
dass  p  nicht  in  6  c  aufgeht.  Da  nun  u  ebenfalls  nicht  durch  p 
theilbar  ist,  so  kann  man  eine  Zahl  m  stets  so  bestimmen  (§.  25), 
dass  sie  der  Congruenz 

U(X)  ^  6ci*"  +  c«  (mod.  p) 

genügt  und  ausserdem  relative  Primzahl  zu  2abc  wird,  weil  o, 
falls  j9  in  2abc^  also  in  a  aufgehen  sollte,  schon  vermöge  dieser 
Congruenz  relative  Primzahl  zu  p  wird.    Setzt  man  nun 

t  =  rG}^^   1f  =  tabc^   ^"  =  ro, 

wo  r  ==  1  oder  =  2  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  abc  ungerade  oder 
gerade  ist,  so  erhält  man  eine  entsprechende  eigentliche  Lösung 
X,  y^  0^  welche  auch  der  Bedingung  x  ^  0  (mod.  p)  genügt.  Ist 
nämlich  abc  ungerade,  also  r  =  1,  so  ist  ^  ^  ^  ^  1  (mod.  2); 
ist  aber  abc  gerade,  also  r  =  2,  so  ist  ^  ^  2,  ^  ^  0  (mod.  4) ;  da 
femer  o  relative  Primzahl  zu  abc  ist,  so  haben  t,t'  keinen  ungera- 
den gemeinschaftlichen  Divisor,  und  da  tf  :=  abc  f^  ist ^  so  bilden 
X,  y,  js  eine  eigentliche  Lösung  der  Gleichung  (1).  Nun  ist  nach  (12) 

2x  =  ut  +  u't'-'2bcW'r 

=  t(ua}^  —  2bcu''G}  +  abcu') 

also  mit  Rücksicht  auf  (7) 

2ux  =  t  {(wo  —  bcu^'y  +  6c}  ^  0  (mod.  p\ 

weil  üo  — - 6cm"  ^  a,  6c  ^  — a*  ist;  da  endlich  2u  nicht  durch 
p  theilbar  ist,  so  folgt  hieraus  a:  ^  0  (mod.  p). 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  Falle  p  =  2  über.  Ist  erstens  a 
gerade^  aber  nicht  ^  0  (mod.  8),  so  ergiebt  sich  leicht,  da  der  An- 
nahme nach —  6  c  quadratischer  Rest  von  4  a,  also  6c^— l(mod.8) 
ist,  dass  u  gar  nicht  ungerade  sein  kann;  da  nämlich  a  gerade, 
also  bv^  cw  ungerade  sind,  und  6  ^  — c  (mod.  8)  ist,  so  folgt  aus 
aü«  4-ftv*+  cw2  =  0,  dass  aw*  ^  0  (mod.  8),  und  folglich,  da  a 
nicht  ^  0  (mod.  8)  ist,  jedenfalls  u  gerade  sein  muss;  und  offen- 
bar haben  dann  alle  anderen  eigentlichen  Auflösungen  x^  y^  e  die- 
selbe Eigenschaft  a:  ^  0  (mod.  2).  Ist  zweitens  a  ^  0  (mod.  8), 
also  — 6c  ^  1  (mod.  8),  so  nehme  man  ^'  =  1,  und  tf  =^  abc 
der  Art,  dass  einer  der  beiden  Factoren,  z.  B.  ^  ^  2  (mod.  4),  also 
der  andere  t'  ^  0  (mod.  4)  wird ,  und  dass  sie  keinen  ungeraden 
gemeinschaftlichen  Divisor  erhalten,  was  sich  stets  erreichen  lässt. 
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Hieraus  folgt,  dass  die  Zahlen  r,  y,  e  eine  eigentliche  Löfeung  bil- 
den werden.  Da  nun  der  Voraussetzung  nach  u  ungerade  ist,  und 
da  aus  1  +  &cü"3  =  auu*  ^  0  (mod.  8)  folgt,  dass  auch  m"  un- 
gerade ist,  so  ergiebt  sich 

2x  =  ut  +  u'Ü --llcvl'f  =  2  +  0—2  =  0  (mod. 4), 

also  ist  a;^0(mod.  2).  Ist  endlich  drittens  a  ungerade,  und  —  &c 
quadratischer  Rest  von  4a,  also  6c  ^  —1  (mod.  4),  so  nehme 
man  f  =  1,  und  nach  Belieben  tÜ  =  ahc^  nur  so,  dass  t  und  ty 
relative  Primzahlen  werden;  dann  bilden  a;,  y,  e  eine  eigentliche 
Lösung,  weil  ausserdem  ^  ^  ^  ^  1  (mod.  2)  ist.  Da  nun  der  Vor- 
aussetzung nach  keine  der  Zahlen  w,  ü'  gerade  ist,  so  folgt  aus 
auu*  =  1  +  bcu"^^  dass  u"  gerade,  und  folglich  auu^^  1  (mod.  4) 
ist;  mithin  ist  ut.u'if^=auu'.bc^—- 1  (mod. 4),  also  ut^—  u'if 
(mod.  4),  und  hieraus  ergiebt  sich 

2x  =  ut  +  u'if  —  26cm"«"  =  0  (mod.  4), 

also  ist  o;  ^  0  (mod.  2). 

Hiermit  ist  der  obige  Satz  vollständig  bewiesen,  und  dieser 
Beweis  enthält  offenbar  eine  Methode,  aus  einer  eigentlichen  Lö- 
sung M,  t?,  w  einer  Gleichung,  deren  Coefficienten  a,  6,  c  sind,  eine, 
eigentliche  Lösang  x:p^  y,  0  derjenigen  Gleichung  abzuleiten,  deren 
Coefficienten  ajp^,  6,  c  sind,  vorausgesetzt,  dass  — 6  c  quadratischer 
Rest  von  ap^  und  nicht  durch  die  Primzahl  p  theilbar  ist.  Durch 
wiederholte  Anwendung  desselben  Satzes  gelangt  man  offenbar  zu 
folgendem  Resultat: 

Sind  die  Zählen  A  —  aP^j  B  —  hQ^,  C=  cB^  relative 
Primzahlen ^  und  sind  die  Zahlen  — BCy  — C-ä,  —AB  resp. 
quadratische  Beste  von  A^  B,  (7,  so  folgt  aus  der  Existenz  einer 
eigentlichen  Löstmg  der  Gleichung 

ax^+by^  +  cz^  =  0 

stets  die  Existenz  einer  eigentlichen  Lösung  der  Gleichung 

Ax^  +  By^'+Cz^^^O. 
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Durch  den  zuletzt  bewiesenen  Satz  ist  offenbar  die  Frage  nach 
der  eigentlichen  Lösbarkeit  der  Gleichung 

ax^-^-by^  +  ca^^O  (1) 

auf  den  Fall  zurückgeführt,  in  welchem  keine  der  relativen  Prim- 
zahlen a,  ft,  c  durch  ein  Quadrat  theilbar  ist;  als  eine  erforderliche 
Bedingung  für  die  Lösbarkeit  ist  femer  im  vorigen  Paragraphen  (11) 
erkannt,  dass  die  Zahlen  — bc,  — ca,  — ab  resp.  quadratische  Reste 
von  den  Zahlen  a,6,c  sein  müssen,  und^ausserdem  leuchtet  ein,  dass 
-  die  letzteren  unmöglich  alle  dasselbe  Vorzeichen  haben  können. 
Mit  Hülfe  einer  Reductionsmethode,  welche  im  Wesentlichen  von 
Lagrange*)  herrührt,  lässt  sich  nun  wirklich  beweisen,  dass  diese 
Bedingungen  auch  die  hinreichenden  sind,  dass  also  folgender 
Satz**)  besteht: 

Sind  a,  6,  c  drei  von  NuM  verschiedene  tmd  durch  Teein  Quor 
drat  theilbare  relative  Primzahlen^  welche  nicht  alle  dasselbe  Vor- 
zeichen haben^  und  sind  die  Zahlen  — 6c,  — «ca,  — ab  resp.  qua- 
dratische Beste  der  Zahlen  a^b^c;  so  ist  die  Gleichung  (1)  eigentlich 
lösbar. 

Zunächst  bemerken  wir,  dass  der  Satz  in  dem  speciellen  Falle 
richtig  ist,  wenn  einer  der  Coefficienten,  z.  B.  a  =  -|-  1?  ^^^  anderer, 
z.  B.  6  =  —  1  ist ;  denn  man  genügt  der  Gleichung  (1)  durch  die 
relativen  Primzahlen  x  =  y  =  l,jer  =  0. 

Um  uns  nun  bequemer  ausdrücken  zu  können ,  nennen  wir, 
indem  wir  den  absoluten  Werth  einer  Grösse  Je  mit  (h)  bezeichnen, 
dasjenige  der  drei  Producte  (6c),  (ca),  (ab),  welches  der  Grösse 
nach  zwischen  den  beiden  anderen  liegt,  den  Index  der  Gleichung 
(1),  und  wenn  etwa  zwei  dieser  Producte  oder  alle  drei  einander 
gleich  sein  sollten,  so  soll  unter  dem  Index  der  gemeinschaftliche 


•)  Sur  la  Solution  des  prohUmes  tndeterminis  du  seeond  degrS,  Mem. 
de  PAcad.  de  Berlin.  T.  XXIII.  1769.  ((Euvres  de  L.  T.  IL  1868.  p.  375.)  — 
AddiUons  aux  Clemens  d^Algebre  par  L,  Eüler,    §.  V. 

**)  Legendr e :  Theorie  des  Nomhres^  3"«  ed.  T.  I.  §§.  EI,  IV.  —  Gauss : 
2>.  A,  artt.  294,  295.  —  Der  nachfolgende  Beweis  lässt  sich  auf  den  Fall 
ausdehnen,  dass  a,  &,  c  quadratische  Divisoren  besitzen. 
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Werth  dieser  beiden  oder  aller  Producte  verstanden  werden.  Aus 
dieser  Erklärung  ergiebt  sich  unmittelbar  die  Richtigkeit  des  Satzes 
für  den  Fall,  dass  ihr  Index  =  1  ist;  denn  dann  muss,  wie  man 
leicht  erkennt,  (a)  =  (b)  =  (c)  =  1  sein,  und  da  die  Coefficienten 
nicht  alle  dasselbe  Vorzeichen  haben,  so  ergiebt  sich  die  Lösbarkeit 
der  Gleichung  aus  der  vorausgeschickten  Bemerkung. 

Um  nun  den  Beweis  allgemein  zu  fuhren,  nehmen  wir  an,  er 
sei  schon  geleistet  für  alle  Gleichungen ,  deren  Index  kleiner  als 
eine  bestimmte  positive  ganze  Zahl  J"  ist,  und  zeigen,  dass  der 
Satz  dann  auch  für  alle  Gleichungen  gelten  muss,  deren  Index 
=  «/"ist.  Gelingt  dies,  so  gilt  der  Satz  allgemein,  weil  er  für 
«7"=  1  richtig  ist. 

Es  sei  daher  J^  2  der  Index  der  Gleichung  (1).  Nehmen 
wir  an,  was  der  Symmetrie  wegen  erlaubt  ist,  es  sei  (a)  ^  (b)  ^  (c), 
also  auch  (ab)  ^  (ac)  ^  (Jbc\  so  ist  J=z(ac)\  wäre  nun  (6)  =  (c), 
so  müsste,  weil  b  und  c  relative  Primzahlen  sind,  (i)  =  (c)  =  1 
sein,  woraus  auch  «7"  =  1  folgen  würde,  was  mit  unserer  Annahme 
streitet;  mithin  ist 

(a)  ^  (6)  <  (c),  {ab)  <(ac)=iJ^  (bc).  (2) 

Der  Annahme  nach  ist  nun  — ab  quadratischer  Rest  von  c,  und 
folglich  kann  man  eine  Zahl  r  so  bestimmen,  dass  ar*  ^  — b 
(mod.  c),  und  zugleich  (r)  ^  \  (c)  wird ;  setzt  man  dann 

ar^  +  b  =  cC,  (3) 

so  wird  C  eine  ganze  Zahl,  deren  absoluter  Werth 

(C)^(^l!^<ie7+l<J^  (4) 

ist,  weil  (r). ^  | (c),  (ac)  =  J^2,  und \b) < (c)  ist. 

Ist  nun  C  =  0,  so  folgt  l^  =  —  ar^,  also,  da  b  relative  Prim- 
zahl zu  a  und  durch  kein  Quadrat  theilbar  ist,  (r)  =  1  und 
6  =  —  a  =  + 1,  und  mithin  besitzt  die  Gleichung  (1)  in  diesem 
Fall  wieder  die  eigentliche  Lösung  x  =  y  =  ^^  0  =  0. 

Ist  aber  C  von  Null  verschieden,  so  führen  wir  die  Gleichung 
(1)  folgendermaassen  auf  eine  andere  von  kleinerem  Index  zurück. 
Es  sei  a'  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  der  drei  in  der 
Gleichung  (3)  vorkommenden  Glieder  ar^,  6,  cC,  so  ist  a'  zugleich 
der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  von  je  zweien  dieser  Zahlen, 
so  dass  die  drei  Glieder  der  Gleichung 

27* 
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ar^        b  _eC 
d   '^  a!~   Ol 

gewiss  relative  Primzahlen  sind.  Da  nun  a!  in  h  aufgeht,  also  re- 
lative Primzahl  zu  c  und  zu  a  ist,  so  muss  a!  in  C  und  in  r*,  also 
auch  in  r  selbst  aufgehen,  weil  a'  als  Divisor  von  6  durch  kein 
Quadrat  theilbar  ist.    Man  kann  daher 

r  =  a'a,    &  =  a'/5,     0=a'(7'  =  aVy2  (5) 

setzen,  wo  y^  (jas  grösste  in  C  =  c'  y^  aufgehende  Quadrat  be- 
deutet; hierdurch  geht  die  Gleichung  (3)  in  die  folgende  über 

aa'aa  +  /5  =  cc'y»,  (6) 

deren  drei  Glieder  also  relative  Primzahlen  sind;  setzen  wir  end- 
lich noch 

6'  =  a/J,  '      (7) 

so  sind  hierdurch  drei  Zahlen  a',  6',  c'  definirt,  welche,  wie  wir 
beweisen  wollen,  dieselben  Eigenschaften  besitzen,'  wie  die  ge- 
gebenen Zahlen  a,  &,  o. 

Dass  erstens  keine  der  Zahlen  a',  &',  c'  =  0  ist,  leuchtet  ein, 
weil  o!V  =  al a^  =  ah  ist,  und  d  vsy  C  aufgeht.  Aus  a'ft'  =  ah 
folgt  ferner,  dass  a',  V  relative  Primzahlen  und  durch  kein  Quadrat 
theilbar  sind,  weil  a,  h  dieselben  Eigenschaften  haben;  da  femer 
y2  das  grösste  in  C  =  dy^  aufgehende  Quadrat  ist,  so  kann  d 
durch  kein  Quadrat  theilbar  sein;  und  da  die  Glieder  der  Gleichung 
(6)  relative  Primzahlen  sind,  so  ist  d  auch  relative  Primzahl  zu 
ao!(^  =  a'V. 

Die  Zahlen  a\  h\  d  können  auch  nicht  alle  dasselbe  Vorzeichen 
haben;  ist  nämlich  ah  ^=^  a'V  negativ,  so  haben  a\  V  entgegen- 
gesetzte Zeichen;  ist  aber  ah  positiv,  folglich  ca  und  hc  negativ, 
so  ergiebt  sich  aus  der  Gleichung  ar^ -{-h  =  ca'dy^^  dass  a'd 
negativ  ist,  dass  also  a',  d  entgegengesetzte  Vorzeichen  haben. 

Da  femer  zufolge  der  Gleichung  (6) ,  deren  drei  Glieder  re- 
lative Primzahlen  sind,  die  drei  Zahlen /5  c  c',  ercaV,  — aa'/5= — a'V 
resp.  quadratische  Reste  der  drei  Zahlen  aa\  /5,  d  sein  müssen, 
und  da  nach  Voraussetzung  die  beiden  Zahlen  — hc  =  — ßa'c^ 
—  ca  resp.  Reste  von  den  beiden  Zahlen  a,h  =  a'ß  sind,  so  er- 
giebt sich  hieraus  leicht,  dass  die  drei  Zahlen  — 6'c',  — da\  — a'¥ 
resp.  Reste  der  drei  Zahlen  a',  6',  d  sind. 

EndKch  ist  (a'V)  =  (a 6) < e7 zufolge  (2),  und  (da')^(da')y^ 
=  {C)  <J  zufolge  (4);  mithin  ist  der  Index  der  Gleichung 
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gewiss  kleiner  als  J^  und  folglich  ist  sie  nach  unserer  obigen  Vor- 
aussetzung lösbar  in  relativen  Primzahlen  a/,  y',  je';  da  nun  die 
Zahlen  oi  aoi  —  /3y',  oii  -^-aaif  nicht  beide  verschwinden,  weil  sonst 
auch  iü/  =  y'  =  ö  wäre,  so  kann  man 

mx  :=  a*ax'  —  ^y';    my  =  a/  +  aaj/';    mz'=-dy^ 

setzen,  wo  m  den  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler  der  drei 
Zahlen  rechter  Hand  bedeutet;  hieraus  folgt  aber  mit  Beachtung 
von  (5),  (6),  (7) 

m2(aa;3+  6y3  +  cjer3)  =  cc'y2(aV2  +  &'y'2  +  c';8/2)  =  0, 

also,  da  m  nicht  =  0  ist,  auch 

ax^  +  hy^  +  ca^  =  0; 

da  endlich  die  Zahlen  x^  y^  z  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler 
haben,  und  keine  der  Zahlen  4,  6,  c  durch  ein  Quadrat  :theilbar  ist, 
so  sind  x^  y^  z  auch  relative  Primzahlen  und  bilden  folglich  eine 
eigentliche  Lösung  der  Gleichung  (1). 

Hiermit  ist  der  Schluss  vollständig  durchgeführt,  und  also 
auch  der  obige  Satz  allgemein  bewiesen.  Es  leuchtet  ferner  ein, 
dass  in  der  successiven  Zurückfiihrung  der  Gleichung  (1)  auf  ähn- 
liche Gleichungen  von  immer  kleinerem  Index  und  endlich  auf 
eine  Gleichung,  in  welcher  ein  Coefficient  =-}-l,  ein  anderer 
=  —  1  ist,  auch  eine  Methode  liegt,  eine  Lösung  derselben  zu 
finden. 

Nachdem  für  diejenigen  Gleichungen,  deren  Coefficienten  durch 
kein  Quadrat  theilbar  sind,  die  oben  genannten  erforderlichen  Be- 
dingungen zugleich  als  hinreichend  für  die  Existenz  eigentlicher 
Lösungen  erkannt  sind,  so  geht  aus  dem  Schlusssatze  des  vorigen 
Paragraphen  hervor,  dass  genau  Dasselbe  Statt  findet  für  alle 
Gleichungen  (1),  deren  Coefficienten  von  Null  verschieden  und  re- 
lative Primzahlen  sind.  Wir  können  daher  das  Gesammtresultat 
unserer  Untersuchungen  in  dem  folgenden  wichtigen  Satze  nieder- 
legen: 

Sind  die  Zahlen  a,  6,  c  relative  Primzahlen  tmd  von  NuU  ver- 
schieden^ so  ist  die  Gleichung 

ax^  +  by^  +  cz^  =  0 

stets  tmd  nur  dann  in  relativen  Primzahlen  x^  y,  z  lösbar^  wenn 
die  Zahlen  —  6c,  —ca,  --ab  resp.  quadratische  Beste  von  den 
Zahlen  a,  6,  c  sind^  und  diese  letzteren  nicht  alle  dasselbe  Vorzeichen 
haben;  ist  ferner 
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—  6c  =  3(3  (fnod,  a)y  —  ca  =  S«  (^od.  i),  —  a6  =  ß^  (^^^f.  c), 

so  ist  die  obige  Gleichung  in  relativen  Primzahlen  x^  y,  z  der  Art 
lösbar^  dass 

^a  ^  by  (mod.  a),  53a;  ^  cz  (mod.  6),  ©y  ^  a^c  (modf.  c) 


§.  158. 

Mit  Hülfe  dieses  Satzes  lässt  sich  nun  das  oben  (§.  155)  er- 
wähnte grosse  Theorem  von  Gauss  leicht  beweisen: 

Jede  Classe  des  HauptgeschlecMes  entsteht  durch  Duplication. 

Als  Repräsentanten  der  dem  Hauptgeschlechte  der  Determi- 
nante D  angehörenden  Classe  wählen  wir  eine  Form  (-4,  JB,  C),  deren 
erster  CoefficientJ.  relative  Primzahl  zu  2D_ist  (§.93).  Da  die  Zahl' 
A  durch  diese  Form  darstellbar  ist,  und  alle  Einzel -Charaktere 
derselben  den  Werth  +  1  haben ,  so  ist  A  quadratischer  Rest  von 
jeder  in  D  aufgehenden  ungeraden  Primzahl,  und  auch  von  4  oder 
von  8,  falls  JD  durch  4  oder  8  theilbar  ist  (§.  122) ;  mithin  ist  (nach  §.  37) 
A  quadratischer  Rest  von  D  selbst  (umgekehrt  ergiebt  sich  leicht,  zum 
Theil  mit  Hülfe  des  Reciprocitätssatzes,  dass  die  Form  (-4,-B,  C)  ge- 
wiss dem  Hauptgeschlecht  angehört,  wenn  A  relative  Primzahl  zu 
2  2),  quadratischer  Rest  von  2),  und,  falls  D  negativ  sein  sollte,  positiv 
ist).  Ja,  man  kann  sogar  voraussetzen,  dass  A  quadratischer  Rest 
von  42)  ist,  d.  h.  dass  A^  l  (mod.  4),  oder  A  ^  1  (mod.  8)  ist, 
je  nachdem  2)  ungerade  oder  gerade  ist.  Dies  ist  in  der  That  von 
selbst  der  Fall,  wenn  2>  ^  3  (mod.  4),  oder  2)  ^  0  (mod.  8)  ist; 
sollte  femer  A  in  den  übrigen  Fällen  dieser  Bedingung  nicht  ge- 
nügen, wäre  also  A^  3  (mod.  4),  ^  7  (mod.  8),  ^  3  (mod.  8), 
^  5  (mod.  8),  je  nachdem  2)  ^  1  (mod.  4),  ^  2  (mod.  8),  ^  6 
(mod.  8),  ^  4  (mod.  8),  so  kann  man  die  Form  (A,  B,  C)  durch 
eine  Substitution  (j*  ~q)  in  eine  Form  transformiren,  deren  erster 
Coefficient  A'  =  Aa^  -\-2Ba-\-  C  relative  Primzahl  zu  2D  ist 
und  zugleich  die  verlangte  Eigenschaft  besitzt;  da  nämlich  AA' 
=  (-4a  +  JB)2  —  2)  ist,  so  braucht  man  a  nur  so  zu  wählen,  dass 
Aa-^-JB  im  ersten  Falle  gerade,  in  den  drei  übrigen  Fällen  aber 
ungerade  wird,  was  sich  stets  in  der  Art  erreichen  lässt,  dass 
ACC  +  B  zugleich  relative  Primzahl  zu  2)  wird. 
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Wir  setzen  daher  voraus,  dass  A  quadratischer  Rest  von  4D 
und  relative  Primzahl  zu  4D  ist;  da  nun  4D  ^  (2-5)2  (mod.  A\ 
also  quadratischer  Rest  von  A  ist,  und  da  die  Zahlen  J.,  42)  nicht 
beide  negativ  sind,  so  besitzt  die  Gleichung 

^;r3  +  4Z)y3  — ^3  =  0 

immer  eigentliche  Lösungen  a?,  y,  ^er,  welche  der  Bedingung 

2  Big  ^  42) j/,    also    z  ^  2By  (mod.  A) 

genügen  (§.157);  man  kann  daher  z  =  At-{'  2By  setzen,  wodurch 
die  obige  Gleichung  in  die  folgende  übergeht 

At^  +  2B(2y)  +  C(2yy  =  x^\ 

da  J.a;,  22)y,  <0  relative  Primzahlen  sind,  so  sind  auch  t^2y  re- 
lative Primzahlen,  und  folglich  ist  (J.,  .B,  C)  einer  Form  äquivalent 
(§.  60),  deren  erster  Coefficient  x^  eine  Quadratzahl  und  relative 
Primzahl  zu  22)  ist,  und  welche  folglich  (nach  §.  155)  durch  Du- 
plication  einer  Form  entsteht,  deren  erster  Coefficient  +  x  ist.  Was 
zu  beweisen  war*). 

Die  unendlich  vielen  eigentlichen  Lösungen  x^  j/,  z  der  obigen 
Gleichung,  welche  der  Bedingung  z  ^  2By  (mod.  A)  genügen, 
zerfallen  nun  noch  in  verschiedene  Classen  in  Bezug  auf  den  Mo- 
dul 42)  (§.  156.  IL);  auf  den  Zusammenhang  dieser  Lösungen  mit 
den  verschiedenen  Classen,  durch  deren  Duplication  dieselbe  ge- 
gebene Classe  des  Hauptgeschlechtes  entsteht,  können  wir  aber  hier 
nicht  mehr  eingehen. 

§.  159. 

Die  Theorie  der  binären  quadratischen  Formen,  ihrer  Aequi- 
valenz  und  Composition  bildet  nur  einen  speciellen  Fall  von  der 
Theorie  derjenigen  homogenen  Formen  wten  Grades  mit  n  Ver- 
änderlichen, welche  sich  in  lineare  Factoren  mit  algebraischen 


4    . 

'S 


*)  Die  Zurückführung  dieses  Satzes  von  Gauss  auf  den  von  Lagrange 
und  Legendr e  ist,  wie  ich  jetzt  nachträglich  bemerke,  zuerst  von  Arndt  aus- 
geführt {Ueher  die  Anzahl  der  Genera  der  quadratischen  Formen;  Crelle's 
Journal  LVI),  doch  weicht  die  obige  Darstellung  in  mehreren  Puncten  von 
der  semigen  ab.  In  Wahrheit  gehört  der  Satz  von  Lagrange  nach  Inhalt 
und  Methode  des  Beweises  in  die  Theorie  der  temären  Formen.  —  Man 
vergl.  ferner  Kronecker:  Ueher  den  Gehrauch  der  Dir ichlef sehen  Me- 
thoden in  der  Theorie  der  quadratischen  Formen  (Monatsber.  d.  Berliner 
Ak.    12.  Mai  1864), 
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Coefficienten  zerlegen  lassen.  Diese  Formen  sind  zuerst  von  Za- 
grange*)  betrachtet;  später  hat  Dirichlet**)  sich  vielfach  mit  die- 
sem Gegenstande  beschäftigt,  aber  er  hat  von  seinen  weit  gehenden 
Untersuchungen  nur  diejenige  veröffentlicht,  welche  die  Trans- 
formationen solcher  Formen  in  sich  selbst  (vergL  §§.  61,  62)  oder, 
was  dasselbe  ist,  die  Theorie  der  Einheiten  für  die  entsprechenden 
algebraischen  Zahlen  behandelt;  endlich  hatZummer***)  durch  die 
Schöpfung  der  idealen  Zahlen  einen  neuen  Weg  betreten ,  welcher 
nicht  nur  zu  einer  sehr  bequemen  Ausdrucksweise,  sondern  aucji 
zu  einer  tieferen  Einsicht  in  die  wahre  Natur  der  algebraischen 
Zahlen  führt.  Indem  wir  versuchen,  den  Leser  in  diese  neuen  Ideen 
einzuführen,  stellen  wir  uns  auf  einen  etwas  höheren  Standpunct 
und  beginnen  damit,  einen  Begriff  einzuführen,  welcher  wohl  ge- 
eignet scheint,  als  Grundlage  für  die  höhere  Algebra  und  die  mit 
ihr  zusammenhängenden  Theile  der  Zahlentheorie  zu  dienen. 

I.  Unter  einem  Körper  wollen  wir  jedes  System  von  unend- 
lich vielen  reellen  oder  complexen  Zahlen  verstehen,  welches  in 
sich  so  abgeschlossen  und  vollständig  ist,  dass  die  Addition,  Sub- 
traction,  Multiplication  und  Division  von  je  zwei  dieser  Zahlen 
immer  wieder  eine  Zahl  desselben  Systems  hervorbringt.  Der  ein- 
fachste Körper  wird  durch  alle  rationalen,  der  grösste  Körper  durch 
alle  Zahlen  gebildet.  Wir  nennen  einen  Körper  Ä  einen  Divisor 
des  Körpers  Jf,  diesen  ein  Multipluim  von  jenem,  wenn  alle  in  A 
enthaltenen  Zahlen  sich  auch  in  M  vorfinden;  man  findet  leicht, 
dass  der  Körper  der  rationalen  Zahlen  ein  Divisor  von  jedem  an- 
dern Körper  ist.  Der  Inbegriff  aller  Zahlen,  welche  gleichzeitig  in 
zwei  Körpern  J.,  B  enthalten  sind ,  bildet  wieder  einen  Körper  2), 
welcher  der  grösste  gemeinschaftliche  Divisor  der  beiden  Körper 
A^  B  genannt  werden  kann,  weil  offenbar  jeder  gemeinschaftliche 
Divisor  von  A  und  B  nothwendig  ein  Divisor  von  D-ist;  ebenso 
existirt  immer  ein  Körper  Jlf,  welcher  das  Ueinste  gemeinschaftliche 
Multiplum  von  A  und  B  heissen  soll,  weil  er  ein  Divisor  von  jedem 
andern  gemeinschaftlichen  Multiplum  der  beiden  Körper  ist.  Ent- 
spricht fernereiner  jeden  Zahl  a  des  Körpers  A  eine  Zahl  6  =  qp(a) 


*)  Sur  la  Solution  des  prohlimes  indHerminis  du  second  degrS.  §.  VI. 
Mem.  de  PAo.  de  Berlin.  T.  XXIII,  1769.  ((Euvres  de  L.  T.II,  1868,  p.375.) 
—  Additions  aux  jSlimens  d'Älgebre  par  L,  Etiler,  §.  IX. 

**)  Vergl.  Anm.  zu  §.  141. 

*♦*)  Vergl.  Anm.  zu  §.  16. 
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in  der  Weise ,  dass  q)(a-{-  a')  =  q)  (ä)  +  <p  (a') ,  und  tp  {aa!)  = 
qp(a)  9(a')  ist,  so  bilden  die  Zahlen  b  (falls  sie  nicht  sämmtlich 
verschwinden)  ebenfalls  einen  Körper  B  =  q>  (^),  welcher  mit  A 
conjugirt  ist  und  durch  die  Substitvftion  <p  aus  Ä  hervorgeht;  dann 
ist  rückwärts  auch  A  =  ^(-B)  mit  B  conjugirt.  Zwei  mit  einem 
dritten  conjugirte  Körper  sind  auch  mit  einander  conjugirt,  und 
jeder  Körper  ist  mit  sich  selbst  conjugirt.  Correspondirende  Zah- 
len in  zwei  conjugirten  Körpern  A  und  B^  wie  a  und  b  =  (p  (a), 
sollen  conjugirte  Zahlen  heissen. 

Die  einfachsten  Körper  sind  diejenigen,  welche  nur  eine  end- 
liehe  Anzahl  von  Divisoren  besitzen.  Nennt  man  m  bestimmte 
Zahlen  «],  «2  •  •  .  «m  ^o^  einander  abhängig  oder  unabhängig,  je 
nachdem  die  Gleichung  rci«!  +  ^2«9  +  •  •  •  +  ^m«m  =  0  in  ratio- 
nalen Zahlen  a^i,  äJj  .  .  .  Xm^  die  nicht  sämmtlich  verschwinden,  lös- 
bar ist  oder  nicht,  so  findet  man  durch  sehr  einfache  Betrachtungen, 
auf  die  wir  aber  hier  nicht  eingehen  wollen,  dass  aus  einem  Körper 
Sl  von  der  angegebenen  Art*)  nur  eine  endliche  Anzahl  n  von  un- 
abhängigen Zahlen  c^i,  ci«  •  •  •  a>fi  sich  auswählen  lässt,  dass  also 
jede  Zahl  cj  des  Körpers  stets  und  nur  auf  eine  einzige  Art  durch 
die  Form 

darstellbar  ist ,  wo  Ai ,  %2  •  •  •  ^n  rationale  Zählen  bedeuten.  Wir 
wollen  die  Zahl  n  den  Grad^  femer  den  Complex  der  n  unab- 
hängigen Zahlen  cd^  eine  Basis  des  Körpers  ß,  und  die  n  Zahlen 
Ä*  die  dieser  Basis  entsprechenden  Coordinaten  der  Zahl  (o  nennen; 
offenbar  bilden  je  n  Zahlen  von  der  Form  (1)  wieder  eine  solche 
Basis ,  wenn  die  aus  den  entsprechenden  n*  Coordinaten  gebildete 
Determinante  voii  Null  verschieden  ist;  einer  solchen  Transformation 
der  Basis  durch  eine  lineare  Substitution  entspricht  eine  Trans- 
formation der  Coordinaten  durch  die  sogenannte  trßnsponirte  Sub- 
stitution. 

Die  Forderung,  dass  die  Zahlen  o  des  Körpers  i2  durch  Ad- 
dition und  Subtraction  sich  reproduciren  sollen,  wird  durch  ihre 
gemeinsame  Form  (1)  schon  erfüllt;  für  die  Reproduction  durch 
Multiplication  ist  femer  erforderlich  und  hinreichend,  dass  jedes 


*)  Ersetzt  man  die  rationalen  Zahlen  überall  durch  ZaUen  «Ines  Körpers 
B,  BD  gelten  die  nachfolgenden  Betrachtungen  auch  für  emen  Körper  Sl, 
welcher  nur  eine  endliche  Anzahl  solcher  Divisoren  besitzt,  die  zugleich 
Multipla  von  E  sind. 
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Product  GJ^cD^t  wieder  in  der  Form  (1)  enthalten  ist;  diese  Bedin- 
gungen, deren  Anzahl  ==  |n  (n  +  1)  ist,  lassen  sich  am  einfachsten 
zusammenfassen,  indem  man  die  Coordinaten  h^  als  veränderlich 
ansieht  und 

a>3  =  2  2fl;aj,  (2) 

setzt,  wo  nun  HijH2  .  .  .  Hn  bestimmte,  mit  rationalen  Coefficienten 
behaftete,  ganze  homogene  quadratische  Functionen  der  Coordinaten 
bedeuten.  Durch  diese  n  Functionen  jBi,  auf  deren  analytische 
Eigenschaften  wir  unten  zurückkommen  werden,  ist  die  Constitution 
des  Körpers  £1  vollständig  bestimmt,  und  es  lässt  sich  zunächst 
zeigen,  dass  die  Zahlen  von  der  Form  (1)  auch  durch  Division  sich 
wieder  erzeugen.    Durch -totale  Differentiation  von  (2)  erhält  man 

o  dfij  =  V  dH^G}^\  (3) 

legt  man  den  Coordinaten  ä*  und  ihren  Differentialen  dh^  beliebige 
rationale  Werthe  bei ,  so  ist  durch  die  vorstehende  Gleichung  das 
Product  aus  zwei  beliebigen  Zahlen  c»  und  do  des  Körpers  Sl  auf 
die  Form  (1)  zurückgeführt.    Speciell  ergiebt  sich  aus  (3) 

dh, 

legt  man  nun  den  Coordinaten  ä*  beliebige  rationale  Werthe  bei, 
welche  aber  nicht  sämmtlich  verschwinden,  so  kann  auch  der  ent- 
sprechende Werth  der  Functional-Determinante 

jj  =  2  +  —  —  •  •  •  —  (5) 

nicht- verschwinden;  denn  sonst  liessen  sich  bekanntlich  n  rationale 
Zahlen  dÄ»,  die  nicht  sämmtlich  verschwinden,  so  bestimmen ,  dass 
für  jeden  Index  r 

und  folglich  auch  cjdö  =  0  würde,  während  doch  keine  der  beiden 
Zahlen  o  und  dco  verschwindet.  Hieraus  folgt  weiter  durch  Um- 
kehrung der  n  Gleichungen (4),  dass  die  n Quotienten  co^io  wieder 
Zahlen  von  der  Form  (1)  sind;  dasselbe  gilt  daher  auch  von  jedem 
Quotienten  a :  co,  wo  «  irgend  eine  Zahl  von  der  Form  (1)  bedeutet. 
Mithin  bilden  alle  Zahlen  von  der  Form  (1)  wirklich  einen  Körper. 
Durch  Elimination  der  n  Zahlen  G)^  aus  den  n  Gleichungen  (4) 
ergiebt  sich  die  Gleichung 


(OCDr  =  2  ^  ß>*;  (4) 
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dhi 
dh-i 


—  CJ- 


dB, 

dhi 


o 


dH„ 

dhi 

dH„ 

dhv 


827, 


dm 


dH, 


G) 


=  0 


(6) 


mithin  ist  jede  Zahl  gj  des  Körpers  £1  die  Wurzel  einer  (von  der 
Wahl  der  Basis  unabhängigen)  Gleichung  nten  Grades  mit  ratio- 
nalen Coefficienten,  also  eine  algebraische  Zahl^  und  es  lässt  sich 
leicht  zeigen,  dass  in  dem  Körper  £1  auch  Zahlen  existiren,  welche 
keiner  Gleichung  mit  rationalen  Coefficienten  von  niedrigerem  als 
dem  nten  Grade  genügen,  für  welche  also  die  vorstehende  Glei- 
chung irredudibel  ist  *).     Bedeutet  ö  eine  solche  Zahl ,   so  bilden 


*)  Der  Beweis  dieser  Behauptung  kann  z.  B.  auf  das  folgende  Lemma 
gestützt  werden: 

Genügt  eine  homogene  lineare  Function  w  =  Sh^m  der  n  Variabein 
Ä*  einer  Identität  von  der  Form 

A(om  -f" -^1 '^"*~"^  "t~  •  •  •  +-4m  =  0,  (1) 

wo  -ä,  -4i  . . .  Am  ganze  Functionen  der  Variabein  Ä*  mit  rationalen  Coeffi- 
cienten bedeuten,  die  nicht  sämmtlich  identisch  verschwinden,  und  ist  der 
Grad  m  kleiner  als  die  Anzahl  n  der  Variabein,  so  sind  die  w  Grössen  <w*von 
einander  abhängig. 

Durch  totale  Diiferentiation  der  Identität  (1)  ergiebt  sich  zunächst 

Md(o-{-oimdA-\-(am—idÄ-^-\-  •  •  •  -^-dAm  =  0,  (2) 

wo  zur  Abkürzung 

M  =  mA<om—l  -[-  (W  —  l)-4i  (om—2  _|_  .   .   .  _j-  Am—l 

gesetzt  ist,  Man  kann  nun  offenbar  annehmen,  dass  keine  solche  Identität 
(1)  von  noch  niedrigerm  Grade  als  m  existirt,  dass  also  das  Product  AM 
nicht  identisch  verschwindet;  nun  lege  man,  was  stets  möglich  ist,  den 
Variabein  Ä*  solche  rationale  Werthe  bei,  für  welche  AM  einen  von  Null 
verschiedenen  Werth  erhält j  hierauf  kann  man,  weil  m  <.  n  ist,  den  n 
Differentialen  dhp  solche  rationale  Werthe  beilegen,  welche  den  m  homogenen 
linearen  Gleichungen 

AdAi  =:  A^dA,  AdA^  =  A^dA  .  .  .  AdAm,  =  AmdA 

genügen  und  nicht  sämmtlich  verschwinden;  multiplicirt  man  nun  (1)  mit 
dA,  (2)  mit^,  und  subtrahirt,  so  folgt  AMd(f}=^0^  also  auch  d<o=:zJSdhta)^ 
=  0,  was  zu  beweisen  war. 

Hieraus  folgt  zunächst,  dass,  wenn  die  Grössen  oi»  und  oi  wieder  ihre 
alte  Bedeutung  erhalten ,  die  aus  den  Goordinaten  der  n  Grössen  1 ,  oi, 
w2  .  ,  .  wn— 1  gebildete  peterminante  2>,  welche  eine  homogene  Function  der 
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offenbar  die  Potenzen  1,  ö,  ö* . . .  ö*~"^  ebenfalls  eine  Basis  des  Körpers 
iß,  und  Ä  ist  das  System  aller  Zahlen,  welche  sich  durch  beliebige 
Wiederholung  der  vier  arithmetischen  Grundoperationen  aus  6  ab- 
leiten lassen.  Substituirt  man  nun  für  6  der  Reihe  nach  alle  Wur- 
zeln derselben  irreductibelen  Gleichung,  so  entstehen  ebensoviele 
entsprechende  Körper  welche  offenbar  mit  Sl  und  folglich  auch  mit 
einander  conjugirt  sind,  und  es  liesse  sich  leicht  zeigen,  dass  ausser 
diesen  Körpern  kein  anderer  mit  Ä  conjugirt  ist  Dabei  bemerken 
wir  aber,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  dass  diese  n  Körper, 
was  ihren  gesammten  Zahleninhalt  anbetrifft,  sehr  wohl  theilweise 
oder  auch  sämmtlich  identisch  sein  können,  obgleich  sie  durch  n 
verschiedene  Substitutionen  aus  einem  von  ihnen  hervorgehen  *). 

Da  nun  vermöge  des  Begriffes  conjugirter  Körper  die  Glei- 
chungen (4)  gültig  bleiben,  wenn  die  Zahlen  des  Körpers  ß  durch 
die  entsprechenden  Zahlen  eines  conjugirten  Körpers  ersetzt  werden, 
so  folgt  leicht,  dass  die  sämmtlichen  Wurzeln  der  Gleichung^  (6)  die 
mit  fij  conjugirten  Zahlen  sind.  Bezeichnet  man  daher  mit  N{co) 
die  sogenannte  Norm  der  Zahl  co,  d.  h.  das  Product  aus  allen  n 
conjugirten  Wurzeln,  die  auch  gruppenweise  einander  gleich  sein 
können,  so  ist  zufolge  (6) 

N{ai)  =  F,  (7) 

d.  h.  die  homogene  Function  H  ist  das  Product  aus  n  conjugirten 
Factoren  ersten  Grades  mit  algebraischen  Coefficienten.  Aus  dieser 


Yariabeln  A»  vom  Grade  y^n(n  —  1)  ist,  nicht  identisch  verschwinden  kann, 
weil  sonst  at  einer  Identität  von  der  obigen  Form  (1)  und  von  niedrigerem 
Grade  als  n  genügte,  und  folglich  die  Grössen  o>»  von  einander  abhängig 
wären.  Giebt  man  nun  den  Coordinaten  h^  solche  rationale  Werthe,  für 
welche  D  einen  von  Null  verschiedenen  Werth  erhält,  so  folgt  unmittelbar, 
dass  die  entsprechende  Zahl  o>  des  Körpers  Sl  die  Wurzel  einer  irreductibeln 
Gleichung  nten  Grrades  ist. 

Jeder  Lösung  der  Gleichung  D  =  0  in  rationalen  Zahlen  hi,  entspricht 
eine  Zahl  o),  welche  einem  Divisor  des  Körpers  Sl  von  niedrigerem  als  dem 
nten  Grade  angehört;  der  Grad  eines  solchen  Divisors  ist  immer  ein  Divisor 
von  n, 

*)  Durch  die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  gelangt  man  un- 
mittelbar zu  den  von  Galois  in  die  Algebra  eingeführten  Principien  {Sur 
les  condittons  de  rSsolubiliti  des  iquatians  par  radicaux ;  Joum.  de  Math. 
p.  p.  Liouville.  T.  XI.  1846);  hierbei  ist  es  zweckmässig,  zunächst  die  ein- 
fachen Reciprocitätsgesetze  aufzusuchen,  welche  zwischen  irgend  zwei  solchen 
Körpern  wie  i2,  ihrem  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  und  ihrem  klein- 
sten gemeinschaftlichen  Multiplum  herrschen. 
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Definition  geht  unmittelbar  der  Satz  hervor:  die  Norm  eines  Pro- 
dudes  ist  immer  gleich  dem  Product  aus  den  Normen  der  Faäoren. 
Setzt  man  ferner 

N((o)  =  oo',  (8) 

so  ist  c}',  weil  JV(oj)  als  rationale  Zahl  in  Ä  enthalten  ist,  ebenfalls 
eine  Zahl  des  Körpers  iJ,  was  auch  aus  (6)  hervorgeht,  und  zwar  ist 

N((o')  =  N(g})^^;  (9) 

nennen  wir  q'  die  0U  cd  adjungirte  Zahl*)^  so  ist  die  zu  o'  adjun- 
girte  Zahl  =  cd  N{g})^^. 

Sind  «1,  0(2  •  •  •  <^n  beliebige  Zahlen  des  Körpers  Ä,  und  be- 
deuten jSj,  y*  ...  A^  die  übrigen  (n —  1)  mit  a,  conjugirten  Zahlen, 
so  setzen  wir  zur  Abkürzung 

(2  ±  «ift  .  .  .  A„)2  =  ^(«1,  «2  .  .  .  ««)  (10) 

und  nennen  dieses  Determinantenquadrat  die  Discriminante  der  n 
Zahlen  «x,  0(2  •  •  •  «»«;  si©  ist  eine  symmetrische  Function  der  n  mit 
0  conjugirten  Zahlen  und  folglich  eine  rationale  Zahl,  und  zwar  ist 

zi(ai,  «2  .  .  .  a„)  =  m^d{(Oi^  (»2  •  .  •  ©n)?  (H) 

wo  m  die  aus  den  Goordinaten  der  Zahlen  ccj,  03  .' .  .  a„  gebildete 
Determinante  bedeutet;  da  die  Discriminante  zi(l,  ö,  ö* .  .  .  ö**~^) 
bekanntlich  das  Product  aller  DiflFerenzen  zwischen  den  mit  0 
conjugirten  Zahlen  und  folglich  von  Null  verschieden  ist  (weil  eine 
ii^eductibele  Gleichung  nur  ungleiche  Wurzeln  haben  kann),  so  ist 
^{o^i  ...  a„)  stets  und  nur  dann  =0,  wenn  die  Zahlen  «i,  02 . . . «» 
von  einander  abhängig  sind.    Endlich  ist  allgemein 

zi((9cci,  a>a2  .  .  .  oa»)  =  jN'(oj)*-^(ai,  062  .  .  .  «„).  (12) 

II.  Im  Vorhergehenden  sind  die  Begriffe  und  Sätze  entwickelt, 
deren  wir  in  der  Folge  bedürfen;  zur  Erläuterung  mögen  aber  hier 
noch  die  wichtigsten  und  nächstliegenden  Resultate  aus  dem  grossen 
Reichthume  analytischer  Entwicklungen  mitgetheilt  werden,  welche 
sich  an  die  Betrachtung  der  Functionen  H^  anknüpfen.  Zwischen 
diesen  n  Functionen  bestehen  fundamentale  Relationen,  welche  man 
erhält,  wenn  man  das  Product  aus  d/rei  beliebigen  Zahlen  des  Kör- 
pers Sl  auf  alle  möglichen  Arten  bildet  (vergl.  §§.  1,  2).  Bedeutet 
d'  wieder  eine  beliebige  Variation,  so  ist  zufolge  (4) 


*)  Dieser  Ausdruck  wird  hier  in  ganz  anderer  Bedeutung  gebraucht,  wie 
von  Oalots. 
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df'oj  oj^  =  2  d'  (  0Ä^)  '^**' 


multiplicirt  man  nun  (3)  mit  d'co,  und  ersetzt  die  Producte  d/(ocl}^ 
der  vorstehenden  Gleichung  gemäss  durch  Summen,  so  folgt 


(Qdcüd^cn  =  2df-Hid'(-^T^)ß'*'; 


da  die  linke  Seite  symmetrisch  in  Bezug  auf  d  und  d'  ist,  und  da 
die  n  Zahlen  co^  unabhängig  sind ,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Func- 
tionen Hi  den  n  Differentialgleichungen 

geniigen,  wo  r  irgend  einen  der  Indices  1,  2  ...  n  bedeutet.  Um 
die  Bedeutung  dieser  Relationen  mehr  hervortreten  zu  lassen, 
wollen  wir  sie  den  folgenden  Entwicklungen  zu  Grunde  legen, 
ohne  den  Zusammenhang  der  Functionen  H^  mit  dem  Körper  Sl  zu 
benutzen. 

Zunächst  wollen  wir  zeigen,  dass  die  Functionaldeterminante 
IT,  welche  zufolge  ihrer  Definition  (5)  eine  ganze  homogene  Func- 
tion wten  Grades  mit  rationalen  Coefficienten  ist,  sich  durch  Mul- 
tiplication  reproducirt;  gehen  die  Formen  K  und  L  dadurch  aus 
H  hervor,  dass  die  Coordinaten  h^  resp.  durch  dh^  und  durch  dH^ 
ersetzt  werden,  so  ist 

L  =  EK\  (14) 

denn  wenn  man  die  Coordinaten  h^  durch  d\  ersetzt,  so  geht  jede 
homogene  lineare  Function 


dHr 


in    d 


{dnr\ 


dHs 

und  folglich  H  in 

über;  werden  aber  die  Coordinaten  Ä»  durch  die  bilinearen  Func- 
tionen dH^  ersetzt,  so  geht  zufolge  (13) 


dh. 


in 


und  folglich  jET  in  L  =  HK  über,  was  zu  beweisen  war.    Dies  ist 
der  schon  oben  angeführte  Satz  über  die  Norm  eines  Productes. 
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Bedeutet  9  eine  willkürliche  Function  der  Coordiuaten  ä^,  und 
definirt  man  die  Variation  d  dadurch,  dass 

«9  =  2  |Jä„    also    dH,  =  h,  (15) 

wird,  so  ergiebt  sich  aus  (13),  wenn  man  d'  durch  d  ersetzt, 

weil  Hr  eine  homogene  Function  zweiten  Grades  ist,  mithin 

^■^^       1     oder    =0  (16) 


('£3l\  — 

\dhj- 


je  nachdem  r  und  s  gleich  oder  ungleich  sind;  hieraus  folgt,  dass 
die  n  Variationen  8h,  constante,  rationide  Zahlen  sind.  Wird  ferner 
die  Variation  fi'  durch 

ö'<P  =  jBT  2  1^  (JÄ„    also    ö'H,  =  H8h,  (17) 

definirt,  so  ergiebt  sich,  wenn  man  in  (13)  d'  durch  ö'  ersetzt, 

'=Hd8Hr  =  Hdhr, 
folglich 


\dhj- 


H^-,  (18) 


da  nun  der  Ausdruck  rechter  Hand  der  Coefficient  des  Elementes 

dHs 
dhr 

in  der  Determinante  jff,  also  eine  gan^e  homogene  Function  (n  —  l)ten 
Orades  der  Coordinaten  h^  mit  rationalen  Coefficienten  ist,  so  gilt 
dasselbe  von  den  Grössen 

K  =  d%  =  Hl^^dK,  (19) 

und  umgekehrt  geht  aus  (18)  hervor,  dass  die  Coefficienten  der  ein- 
zelnen n^  Elemente  in  der  Determinante  H  sich  als  homogene  li- 
neare Functionen  der  soeben  definirten  n  Grössen  Ai  darstellen 
lassen.  Wir  wollen,  wenn  9  eine  beliebige  Function  der  Coordi- 
naten h,  bedeutet,  mit  9'  dieselbe  Function  der  Grössen  Äi  bezeich- 
nen; dann  lautet  die  Gleichung  (18) 
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^^r   ^E^,  (20) 


dh's    ~        cHs' 

und  hieraus  folgt  zugleich 

Da  iTeine  Functionaldeterminante  ist,  so  ist  bekanntlich*) 

dlogF=2-9^-2-gjj^, 

und  folglich  ergiebt  sich  unter  Berücksichtigung  von  (13) 

fuhrt  man  daher  die  homogene  lineare  Fu/ndion 

5  =  2  H  (22) 


ein,  so  ist 


also  mit  Rücksicht  auf  (20) 

dhr~       ^  8Ä.  8flr  ~  ^  8Ä»  8ä;  ' 
man  führe  daher  die  gemee  homogene  Function  zweiten  Grades 

T=2||fl;  (24) 

ein,  so  wird 

mithin  sind  auch  die  Derivirten  der  Form  H  darstellbar  als  homo- 
gene lineare  Functionen  der  in  (19)  definirten  Grössen  ä^,  und  rück- 
wärts diese  durch  jene.    Da  femer  zufolge  (20) 


*)  Jacohi:  De  determinantibus  functionalihus  §.  9-(CreUe's  Journal 
XXII);  in  der  obigen  Form  ist  auch  der  Fall  berücksichtigt,  dass  die 
Differentiale  dh^  Functionen  von  den  Veränderlichen  h^  sind.  Ersetzt  man 
d  durch  cf' ,  so  folgt  aus  (17)  und  (19)  unmittelbar 
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ist,  je  nachdem  r  und  s  gleich  oder  ungleich  sind,  so  folgt  durch 
Multiplication  mit  Äi  oder  dÄJ  und  Summation  in  Bezug  auf  s 

und  hieraus  durch  Differentiation 

KdH-^  EdK  =  2  2  J?i  e?  (^\ .  (26) 

Mit  Hülfe  von  (25)  und  (26)  ist  man  im  Stande,  auch  die 
Differentiale  höherer  Ordnung  von  H  zu  bilden ;  auf  diese  Weise 
findet  man 

Häd'H-dHd'H=  2H2'^ää!K-21^W,dä^H,;  (27) 

ausserdem  ergiebt  sich  aus  Gleichung  (26),  welcher  man  mit  Hülfe 
von  (13)  auch  die  Form 

KdH^HdK==l^^dK, 

geben  kann,  die  Functionaldeterminante 


und  folglich  aus  (25)  die  Hesse'sche  Determinante  der  Form  B, 
nämlich 

^  ±  W  •  §«  =  (-  '^^^(^  ~  ^) ^'•"  2  ±3^  . . .  gjr,.  (29) 

Aus  den  Gleichungen  (16),  (22),  (24),  (25),  (26),  (27)  ergeben 
sich  unmittelbar  folgende  auf  die  Variation  ö  bezüglichen  Re- 
sultate : 

8H=S'\  8'H=8H^'^H8m=z2T.  ^^^^ 

ni.  Alle  diese  Sätze  sind  abgeleitet  aus  der  Voraussetzung, 
dass  das  System  der  n  ganzen  homogenen  Functionen  fli  vom 
zweiten  Grade  den  Bedingungen  (13)  genügt,  und  dass  ihre  Func- 
tionaldeterminante H  nicht  identisch  verschwindet ;  fügt  man  noch 
die  Voraussetzung  hinzu,  dass  die  Coefficienten  dieser  Functionen 

Dirichlet,  Zahlentheorie.  28 
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rationale  Zahlen  sind,  und  dass  die  Form  H  irredudibd,  d.  h.  nicht 
zerlegbar  ist  in  Factoren  niedrigeren  Grades,  deren  Coefficienten 
ebenfalls  rationale  Zahlen  sind,  so  lässt  sich  umgekehrt  beweisen, 
dass  zu  diesem  Functionensystem  ein  algebraischer  Zahlkörper  Sl 
von  der  oben  betrachteten  Art  gehört.  Der  Kürze  halber  fuhren 
wir  eine  Charakteristik  $  ein,- welche  folgenden  Sinn  hat:  ist  q) 
irgend  eine  Function  der  Coordinaten  ä*,  und  ersetzt  man  die 
letzteren  durch  h^  —  ©dÄ»,  wo  cd  vorläufig  eine  willkürliche  Func- 
tion bedeutet,  so  geht  ip  in  eine  neue  Function  über,  welche? mit 
s  (<p)  bezeichnet  werden  soll.    Aus  dieser  Definition  folgt  sofort 

dB(<p)  =  €(d(p)  —  6(d(p)da)]  (31) 

unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Differentiale  dh^  canstant  sind. 
Hierauf  definire  man  die  Function  cd  als  Wurzel  der  Gleichung 
nten  Grades 

e(H)  =  0,  (32) 

welche  zufolge  (16)  vollständig  mit  der  Gleichung  (6)  übereinstimmt, 
so  lässt  sich  beweisen ,  dass  ca  eine  ganee  (homogene)  Function 
ersten  Grades,  d.  h.  dass  dd'ca  =  0  ist,  wenn  die  Differentiale  rfÄ*, 
d'Ä*  als  constant  vorausgesetzt  werden.  In  der  That  ergiebt  sich 
durch  successive  Differentiation  der  Identität  (32)  nach  der  in  (31) 
ausgesprochenen  Regel 

B(dH)da»  —  s(dH)  (33) 

und 

e(SI[)^dd'(o  =  B(E),  (34) 

wo  zur  Abkürzung  die  homogene  Function  (3  w  —  4)ten  Grades 

dH^dd'H+  d^HdHd'H      1  _ 

--  SHdHd^dH^  SHd'HdSH  ]~ 

gesetzt  ist.    Dass  diese  Function  B  durch  H  theilbar,  in  Zeichen, 
dass  i2  ^  0  ist*),  ergiebt  sich  auf  folgende  Weise. 
Aus  (30)  folgt 

femer 

K8^H=28Wr  +:Hd^K  =  2dH'r 
und  hieraus  durch  Elimination  von  äJ. 

S^HH'r  —  SHSWr  =0; 

*)  Dies  gilt  allgemein  von  dem  Ausdrucke 
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da  nun  znfolge  (27)  dHä!H — Hdd'H  eine  homogene  lineare 
Function  der  n  Grössen  H[  ist,  so  folgt  auch,  dass 

6^H(dHd'H--  Hdd'H)  —  dHd  (dHd'H-^  Hdd!R)  =  0 

ist;  die  linke  Seite  unterscheidet  sich  aber  von  B  nur  umBestand- 
theile,  welche  durch  H  theilbar  sind.  Mithin  ist  R  =  PH^  wo  P 
eine  ganze  Function  bedeutet,  und  folglich  6(R)  =ß(P)a(jH)  =  0. 
Da  sich  nun  aus  den  Voraussetzungen  über  H  beweisen  lässt,  dass 
s(dH)  nicht  identisch  verschwindet,  so  folgt  aus  (34)  dd'co  =  0, 
d.  h.  die  Wurzel  co  der  Gleichung  (32)  ist  eine  ganze  Function 
ersten  Grades;  dass  sie  zugleich  homogen  ist,  versteht  sich  von 
selbst,  weil  H,  Äfl  .  .  .  d^-^Hxmä  folglich  auch  ca  gleichzeitig  mit 
den  Coordinaten  h^  verschwinden.    Setzt  man  nun 

,  —  =  0*,    0  =  2  Ä^ö*,  (1) 

so  ergiebt  sich  aus  (33),  dass 

2*Ä*a>,  =  *ai  =  1  (35) 

und 

ist.    Da  femer  zufolge  (23) 

^^dH,  =  HdS=0 

und 

s(dH,)  =  dH,  —  G)d8H,  =  dH,—  (odh, 

ist,  so  folgt 


0  =  s{H)dS  =  2  e(^^s(dH,) 
=  s{dH)  ^(o,{dH,  —  (odh,\ 


mithin 


also  auch 


CD  dcj  =  2  dfii©^,  (3) 


fij2  =  2  2^*ß>*,  (2) 

wodurch  wir  rückwärts  zu  unseren  ursprünglichen  Annahmen  zu- 
rückgekehrt sind;  und  man  kann  auch  beweisen  —  worauf  wir  hier 
nicht  emgehen  wollen  —  dass  aus  den  Voraussetzungen  über  H 
die  Unabhängigkeit  der  n  Zahlen  0^  folgt. 

28* 
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Wir  fügen  diesen  Entwicklungen  endlich  noch  folgende  leicht 
zu  beweisende  Bemerkungen  hinzu.  Die  ausgeführte  Form  der 
Gleichung  (32)  oder  (6)  ist  folgende 

0  =  fi-affy  +  «25^j^-«3Hj-f^  +  ---;       (37) 

es  ist  ferner 

H=ncD  =  iV^(o),  (7) 

wo  das  Productzeichen  11  sich  auf  alle  n  Wurzeln  cd  bezieht ;  eben- 
so findet  man  (wenn  man  in  (3)  d  durch  ö'  ersetzt) 

H=(OG}\  "  (8) 

wo 

fij'  =  ö'fij  =  SÄ^cj,  (38) 

zu  0)  adjungirt  ist,  und 

/S=2o>,2T=i;fi}2,  (39) 

wo  die  Summenzeichen  sich  ebenfalls  auf  alle  n  Wurzeln  beziehen. 
Die  quadratische  Form  T  ist  charakteristisch  für  die  Anzahl  der  . 
reellen  Wurzeln;  bildet  man  ferner  die  Hesse'sche  Determinante 
des  Productes  ff  =  7/ cd,  so  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit 
(29)  die  Discriminante 

J(a>u  02  .  .  .  cö„)  =  2  ±  -g^  •  •  •  -g^,  (40) 

was  auch  umittelbar  aus  (39)  folgt. 


§.  IßO. 

Der  Inbegriff  aller  algebraischen  Zahlen  bildet  offenbar  eben- 
falls einen  Körper*).   Wir  wollen  nun,  indem  wir  unserem  eigent- 

*)  Dass  es  ausser  den  algebraischen  noch  andere,  sogenannte  transcen- 
dente  Zahlen  giebt,  ist  meines  Wissens  zuerst  von  Ltoümlle  bewiesen  (Sur 
des  classes  tres-itendues  de  quantitis  dont  la  valeur  n'est  ni  älgebrique^  ni 
mime  rSdtictible  ä  des  trrationnelles  algebriques;  Joum.  de  Math.  T.  XVI. 
1851).  Man  vermuthet,  dass  die  Ludolph^sche  Zahl  n  eine  solche  tränscendente 
Zahl  ist;  allein  selbst  die  als  specieller  Fall  hierin  enthaltene  Behauptung, 
dass  die  Quadratur  des  Zirkels  unmöglich  sei,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
noch  nicht  erwiesen.  (Vergl.  Euler:  De  relatione  inter  ternas  pluresve 
quantitates  instituenda.    §.  10.    Öpusc.  anal.  T.  II.  1785.) 
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liehen  Gegenstande  näher  treten,  eine  Zahl  a  eine  ganise  alge- 
braische Zahl  nennen,  wenn  sie  die  Wurzel  einer  Gleichung  ist, 
deren  Coefficienten  rationale  ganze  Zahlen  sind,  wobei  wir  ein-  für 
allemal  bemerken,  dass  wir  unter  den  Coefficienten  einer  Function 
wten  Grades 

F(x)  =  ca^  +  cix"^^  +  C2X^^  H +Cn, 

oder  der  tlleichung  F(x)  =  0  stets  die  m  Quotienten 

-fl,  4.^...(--l)m£- 
verstehen.  Aus  dieser  Erklärung  folgt  zunächst,  dass  eine  rationale 
Zahl  stets  und  nur  dann  eine  ganze  algebraische  Zahl  ist,  wenn 
sie  eine  ganze  Zahl  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  ist  (vergl. 
§.  5,  4.) ;  diese  Zahlen  wollen  wir  von  jetzt  ab  rationale  ganze 
Zahlen^  alle  algebraischen  ganzen  Zahlen  aber  kurz  gam,ze  Zahlen 
nennen.  Dieses  vorausgeschickt,  schreiten  wir  zum  Beweise  der 
folgenden  Fundamentalsätze. 

1.  Die  Sirnime,  die  Differenz  und  das  Product  zweier  ganzen 
Zahlen  a,  ß  sind  wieder  ganze  Zahlen, 

Sind  a,  i  resp.  die  Grade  der  Gleichungen  g)(a)  =  0,  ^(/3)=  0, 
deren  Coefficienten  rationale  ganze  Zahlen  sind,  und  bezeichnet 
man  mit  Oi,  c^s  •  •  .  On  die  sämmtlichen  aftProducte  von  der  Form 
a^'ß^j  wo  a'  irgend  eine  der  Zahlen  0,  1,  2  ...  (a—  1),  und  V  ir- 
gend eine  der  Zahlen  0,  1,  2  ...  (J  —  1)  bedeutet,  so  wird,  wenn 
o  =  a  -|-  /5,  oder  =  «  —  /3,  oder  =;=  aß  ist,  jedes  der  n  Producte 
(ocDi^  (0(02  ...  axDn  ^^  Zuziehuug  der  Gleichungen  (p(a)  =  0, 
i\f(ß)  =  0  auf  die  Form  riOi  +  r2  0}2  +  •  •  •  +  ^«ß>n  gebracht  wer- 
den können,  wo  ri,  rg  .  .  .  r„  rationale  ganze  Zahlen  sind.  Elimi- 
nirt  man  die  n  Grössen  Oi,  C92  *  •  .  c^n  aus  diesen  n  Gleichungen, 
so  ergiebt  sich  für  ©  eine  Gleichung  vom  wten  Grade  (wie  (6)  in 
§.  159),  deren  Cbefficienten  rationale  ganze  Zahlen  sind,  was  zu 
beweisen  war  (vergl.  §.139). 

2.  Die  ganze  Zahl  a  heisst  theilhar  durch  die  ganze  Zahl  /3, 
oder  ein  Multiplum  von  /5,  wenn  der  Quotient  a :  ß  ebenfalls  eine 
ganze  Zahl  ist;  umgekehrt  heisst  ß  ein  Divisor  oder  Theiler  von 
a  (vergl.  §.  3).  Ebenso  setzen  wir  a  ^  ß  (mod.  y) ,  wenn  a  —  ß 
durch  y  theilbar  ist,  und  nennen  a,  ß  congruent  nach  dem  Modul  y 
(vergl.  §.  17).  Man  erkennt  sofort  (zufolge  1.),  dass  die  Sätze  des 
§.  3  und  auch  die  des  §;  17  (mit  vorläufi^ger  Ausnahme  von  6.  und 
8.;  vergl.  §.  164,  3.)  ihre  Gültigkeit  behalten. 
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3.  Jede  Wurad  ak  einer  Gleichung^  deren  Coefficienten  ganze 
Zahlen  sind^  ist  ebenfalls  eine  ganze  ZaM. 

Ist  cö  die  Wurzel  einer  Gleichung  wten  Grades  F(cai)  =  0, 
deren  Coefficienten  a^  ß  .  .  .  ganze  Zahlen  sind,  sind  femer  a,  & ... 
resp.  die  Grade  der  mit  rationalen  ganzen  Coefficienten  behafteten 
Gleichungen  9  (a)  =  0,  ^(^)  =  0  .  .  .,  so  führe  man  die  sänimt- 
lichen  mäb  .  .  .  Producte  cdi,  0)3  ,  .  .  ci>„  von  der  Form  o"*'«*»'/?*'. .. 
ein,  wo  die  ganzen  rationalen  Exponenten  den  Bedingungen 
0^m'<m,0^a'<a,  0^6'<6...  genügen;  dann  lässt  sich 
vermöge  der  Gleichungen  F(m)  =  0,  9)(a)  =  0,  ^(/J)  =  0  .  .  . 
jedes  der  n  Producte  g}g}|,  cocoa  .  .  .  coo)»  wieder  in  die  Form 
ri  cDi  -f  racog  +  •  •  •  +  *'iiO>„  bringen,  wo  ri^r^  . .  .  r«  rationale  ganze 
Zahlen  bedeuten,  und  hieraus  folgt  unmittelbar  die  Richtigkeit  des 
Satzes. 

Ist  daher  z.  B.  a  eine  ganze  Zahl,  und  r  eine  beliebige  (ganze 
oder  gebrochene)  positive  rationale  Zahl,  so  ist  auch  a**  eine  ganze 
Zahl  (vergl.  §.  5,  4.). 

4.  Bekanntlich  lassen  sich  die  Begriffe  der  Theilbarkeit  und 
des  Vielfachen  von  den  ganzen  rationalen  Zahlen  unmittelbar 'auf  die 
ganzen  rationalen  Functionen  übertragen,  und  es  giebt  einen  Algo- 
rithmus zur  Auffindung  des  grössten  gemeinschaftlichen  Divisors 
q>(x)  zweier  gegebenen  Functionen  F{x\f{x\  welcher  demjenigen 
der  Zahlentheorie  (§.  4)  vollständig  analog  ist.  Sind  die  Coeffi- 
cienten von  F{x)  und/(a?)  sämmtlich  in  einem  Körper  Ä"  enthalten, 
so  werden  auch  die  Coefficienten  von  ip(x)  Zahlen  des  Körpers  K 
sein,  weil  sie  durch  Addition,  Multiplication,  Subtraction  und  Di- 
vision aus  den  Coefficienten  von  F{x)  \mAf{x)  entstehen.  Hier- 
aus folgt  leicht,  dass,  wenn  a  die  Wurzel  einer  solchen  Gleichung 
F{a)  =  0  ist,  deren  Coefficienten  Zahlen  des  Körpers  K  sind,  noth- 
wendig  auch  eine  solche  Gleichung  9  (a)  =  0  von  niedrigstem 
Grade  existiren  muss,  welche  irredudibel  in  K  heissen  soll  und 
welche  offenbar  keine  anderen  Wurzeln  besitzen  kann  als  die 
Gleichung  F{a)  =  0.    Hieraus  folgt  der  Satz: 

Ist  «  eine  ganze  ZaJä^  und  K  ein  bestimmter  Körper^  so  sind 
alle  Coefficienten  der  in  K  irreductibelen  Gleichtmg  9  (a)  =  0 
ganze  Zahlen. 

Denn  weil  a  eine  ganze  Zahl,  also  die  Wurzel  einer  Gleichung 
F(a)  =  0  ist,  deren  Coefficienten  rationale  ganze  Zahlen  und  folg- 
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lieh  auch  Zahlen  des  Körpers  K  sind  (§.  159),  so  kann  die  in  K 
irreductibele  Gleichung  g)(a)  =  0,  welcher  a  genügt,  nur  ganze 
Zahlen  zu  Wurzeln  haben;  daaberdieCoefficienten  einer  Gleichung 
durch  Addition  und  Multiplication  aus  ihren  Wurzeln  entstehen, 
so  sind  (zufolge  1.)  auch  die  Coefficienten  der  Gleichung  fp{a)  =0 
ganze  Zahlen,  was  zu  beweisen  war. 

Der  einfachste  Fall,  in  welchem  K  der  Körper  der  rationalen 
Zahlen  ist,  findet  ^ich  bei  Gauss"^)* 

5.  Ist  Q  irgend  eine  algebraische  ZaMy  so  giebt  es  immer  un- 
endlich viele  (von  Null  verschiedene)  rationale  ganze  Zahlen  h  von 
der  Beschaffenheit^  dass  hg  eine  ganze  Zahl  wird^  und  zwar  stim- 
men diese  sämmtlichen  Zahlen  h  mit  den  sämmtlichen  rationalen 
Vielfachen  der  Jcleinsten  unter  ihnen  überein. 

Da  Q  eine  algebraische  Zahl,  also  die  Wurzel  einer  Gleichung 
von  der  Form 

CQ"^  +  Ci9"»-^  +  C^Q"^^  -f. . . .  -f.  c^  =  0 

ist,  wo  c,  Ci,  Ca  .  .  .  Cm  rationale  ganze  Zahlen  bedeuten,  so  er- 
giebt  sich  durch  Multiplication  mit  c»»~i,  dass  cq  eine  ganze  Zahl 
ist.  Sind  femer  ag^bg  ganze  Zahlen,  wo  a,  &  rationale  ganze 
Zahlen  bedeuten,  deren  grösster  gemeinschaftlicher  Theiler  =  h 
ist,  so  folgt  leicht  (aus  1.  und  §.  4),  dass  auch  hg  eine  ganze  Zahl 
ist.    Hieraus  ergiebt  sich  unmittelbar  der  zu  beweisende  Satz. 

* 

6.  Versteht  man  unter  einer  Einheit  eine  ganze  Zahl  «,  welche 
in  allen  ganzen  Zahlen  aufgeht,  so  ist  zunächst  erforderlich,  dass 
sie  auch  in  1  aufgeht,  dass  also  1  =  £€%  und  e'  eine  ganze  Zahl 
ist;  wenn  nun 

£*»  +  Ol  £"»-^  -f  .  .  .  +  Co,  =  0 

die  im  Körper  der  rationalen  Zahlen  irreductibele  Gleichung  ist, 
welcher  s  genügt,  so  muss  (zufolge  4.)  c«  =  ±  1  sein,  weil  a'  der 
ebenfalls  irreductibelen  Gleichung 

Cm«'"*  +  Cm-l^"^^  H +  Ci«'  +1=0 

genügt;  umgekehrt,  ist  dies  der  Fall,  so  geht  a  in  1  und  folglich 
in  allen  ganzen  Zahlen  auf,  ist  also  eine  Einheit.  Die  Anzahl  der 
Einheiten  ist  oflfenbar  unbegrenzt. 

Ist  a  theilbar  durch  «',  und  sind  6,  «'  irgend  welche  Einheiten, 
so  ist  offenbar  auch  ea  durch  «V  theilbar;  hinsichtlich  der  Theü- 
barkeit  verhalten  sich  daher  alle  Zahlen  «a,  welche  den  sämmt- 


*)  D.  A.  art.  42. 
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liehen  Einheiten  e  entsprechen ,  genau  wie  «.  Zwei  ganze  Zahlen, 
deren  Quotieüt  keine  Einheit  ist,  wollen  wir  wesentlich  verschieden 
nennen. 

7.  Will  man  nun  den  Begriff  der  Primzahl  so  fassen,  dass  sie 
ausser  sich  selbst  und  den  Einheiten  keine  wesentlich  verschiedene 
Theiler  besitzt  und  auch  selbst  keine  Einheit  ist,  so  erkennt  man 
sofort,  dass  gar  keine  solche  Zahl  existirt;  ist  nämlich  a  eine  ganze 
Zahl,  aber  keine  Einheit,  so  besitzt  sie  immer^  unendlich  viele 
wesentlich  verschiedene  Divisoren,  z.  B.  die  Zahlen  V«,  vcc^ 
^a  u.  s.  f.,  welche  (zufolge  3.)  ganze  Zahlen  sind. 

Dagegen  lässt  sich  der  Begriff  von  relativen  Primzahlen  voll- 
ständig definiren,  und  diese  Frage  wird  uns  überhaupt  auf  den 
richtigen  Weg  leiten,  welcher  bei  den  ferneren  Untersuchungen 
einzuschlagen  ist.  Da  von  einem  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler 
zweier  ganzen  Zahlen  vorläufig  (vergl.  §.  164,  3.)  nicht  gesprochen 
werden  kann,  so  ist  es  auch  unmöglich,  die  Definition  von  relativen 
Primzahlen  so  zu  fassen,  wie  sie  in  der  Theorie  der  rationalen 
Zahlen  aufgestellt  wird  (§.  5) ;  aber  aus  dieser  Definition  ergaben 
sich  mehrere  Sätze,  deren  jeder  umgekehrt  das  Verhalten  zweier 
relativen  Primzahlen  vollständig  charakterisirt,  ohne  die  Kennt- 
niss  ihrer  sämmtlichen  Divisoren  vorauszusetzen.  Ein  solcher  Satz 
ist  z.  B.  der  folgende  (§.  7):  Sind  a,  h  relative  Primzahlen,  so  ist 
jede  durch  a  und  h  theilbare  Zahl  auch  durch  ab  theilbar.  Dieser 
Satz  läsat  sich  in  der  That  umkehren:  Ist  jede  durch  a  und  6 
theilbare  Zahl  auch  durch  ab  theilbar,  so  sind  a,  b  relative  Prim- 
zahlen. Hätten  nämlich  die  beiden  Zahlen  a  =  ha\  b  =  hb'  einen 
gemeinschaftlichen  Theiler  h  >  1,  so  wäre  ha'V  eine  durch  a  und 
ft,  aber  nicht  durch  ab  theilbare  Zahl. 

h :  •  Diese  Betrachtung  veranlasst  uns,  folgende  für  das  Gebiet  aller 
ganzen  algebraischen  Zahlen  gültige  Erklärung  aufzustellen : 

Zwei  von  Null  verschiedene  ganze  Zahlen  a ,  /8  heissen  relative 
Primzahlen^  wenn  jede  durch  a  und  ß  theilbare  Zahl  auch  durch 
aß  theilbar  ist. 

Vor  Allem  bemerken  wir,  dass  zwei  relative  Primzahlen  im 
alten  Sinne  des  Wortes,  d.h.  zwei  rationale  ganze  Zahlen  a,  6,  deren 
grösster  gemeiü  schaftlicher  Divisor  =  1  ist,  auch  im  neuen  Sinne 
relative  Primzahlen  bleiben;  ist  nämlich  eine  ganze  algebraische 
Zahl  y  theilbar  durch  a  und  6,  so  ist  der  Quotient  q  ;=  yialTeine 
algebraische  Zahl  der  Art,  dass  ag  und  bg  ganze  Zahlen  sind;  mit- 
hin muss  (zufolge  5.)  auch  g  eine  ganze  Zahl,  also  y  theilbar  durch 
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ab  sein,  was  zu  beweisen  war.  Dass  ferner  umgekehrt  zwei  rela- 
tive Primzahlen  im  neuen  Sinne  des  Wortes,  welche  zugleich  ra- 
tional sind,  auch  relative  Primzahlen  im  alten  Sinne  sind,  versteht 
sich  zufolge  der  der  neuen  Erklärung  vorausgeschickten  Erörterung 
von  selbst. 

Wir  nennen  femer  die  ganzen  Zahlen  a,  /J,  y,  ö  .  .  .  kurz  rela- 
tive Primzahlen,  wenn  jede  von  ihnen  relative  Primzahl  zu  jeder  der 
andern  ist  (vergl.  §.  6);  ist  dann  eine  ganze  Zahl  cd  durch  jede  von 
ihnen  theilbar,  so  ist  sie  auch  durch  ihr  Product  theilbar  (vergl. 
§.  7),  weil,  wie  man  leicht  findet,  auch  der  folgende  Satz  (§.  5,  3.) 
seine  Gültigkeit  behält:  Ist  jede  der  Zahlen  «',  /3',  y'  .  .  .  relative 
Primzahl  zu  jeder  der  Zahlen  a",  /3'',  y",  d"  .  .  . ,'  so  sind  auch  die 
Producte  a'/S'/  .  .  .  und  a"/3"y"Ä"  .  .  .  relative  Primzahlen  und 
umgekehrt. 

Aber  wie  soll  man  definitiv  entscheiden,  ob  zwei  gegebene 
ganze  Zahlen  a,  /5  relative  Primzahlen  sind?  Man  könnte  ver- 
suchen, folgenden  Weg  einzuschlagen.  Da  a— ^  und  /J— ^  algebrai- 
sche Zahlen  sind,  so  giebt  es  (zufolge  5.)  immer  zwei  kleinste  po- 
sitive ganze  rationale  Zahlen  a,  h  von  der  Art,  dass  atc^  und  6/5*"^ 
ganze  Zahlen,  d.  h.  dass  a,  6  resp.  durch  a,  |8  theilbar  werden; 
zeigt  sich  nun,  dass  a,  6  relative  Primzahlen  sind,  so  sind  auch  a,  /J 
gewiss  relative  Primzahlen.  Aber  man  muss  sich  hüten  zu  glauben, 
dass  auch  das  Umgekehrte  Statt  findet,  dass  also  die  Jcleinsten  ra- 
tionalen MuUipla  a,  h  von  zwei  relativen  Primzahlen  cc,  ß  noth- 
wendig  selbst  relative  Primzahlen  sein  müssen.  So  z.  B.  sind  in 
der  That  die  beiden  conjugirten  Zahlen  a  =  2  •{-  i  und  ß  =  2  —  i 
relative  Primzahlen,  und  doch  ist  a  =  b  =  6,  Eine  wesentliche 
Redüction  unserer  Aufgabe  wird  aber  durch  den  folgenden  Satz 
bewirkt : 

Wenn  zwei  ganze  Zahlen  a,  ß  sich  in  einem  Korper  K^  dem 
sie  selbst  angehören^  als  relative  Primzahlen  bewähren^  d.  h,  wenn 
jede  dwrch  a  und  ß  theilbar e  Zahl  des  Körpers  K  auch  durch  aß 
theilbar  ist;  so  sind  a,  ß  wirTdich  relative  Primzahlen. 

Ist  nämlich  co  irgend  eine  durch  «'und  durch  j5  theilbare 
ganze  Zahl,  und  ist 

(Qtn  ^  y^  ©»»-1  -f  ^2  CJ»»-2  4-  ...-}-  y^  =  0 

die  in  K  irreductibele  Gleichung,  welcher  cd  genügt,  so  sind  (zufolge 
i)  die  Zahlen  yi,  y2  .  .  .  y«»  ganze  Zahlen  des  Körpers  K]  da  ferner 
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die  ganzen  Zahlen  «'  =  © :  a  und  ß'  =  coiß  resp.  den  in  K  irre- 
ductibelen  Gleichungen 

(ßß')m  +  yi(^/3')— ^  +  .  .  .  +  y^  =  0   .^ 

genügen,  so  sind  (zufolge  4.)  auch  die  Quotienten  y„ :  a»  und  y„  :  /3» 
ganze  Zahlen  des  Körpers  iT;  da  femer  nach  Voraussetzung  jede 
durch  a  und  fi  theilbare  Zahl  des  Körpers  JE"  auch  durch  aß  theil- 
bar  ist,  so  ergiebt  sich  leicht,  dass  auch  jede  durch  a»  und  /3»  theil- 
bare Zahl  y„  des  Körpers  K  durch  a«/3«  theilbar,  also  von  der  Form 
a«j3«yj,  ist,  wo  y«  eine  ganze  Zahl  bedeutet;  setzt  man  nun  (o  = 
aßo\  so  genügt  m'  der  Gleichung 

deren  Coefficienten  ganze  Zahlen  sind;  mithin  ist  cd'  (zufolge  3.) 
eine  ganze  Zahl,  d.  h.  ©  ist  auch  theilbar  durch  a/3,  was  zu  be- 
weisen war. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  man,  um  das  gegenseitige  Verhalten 
zweier  ganzen  Zahlen  a,  ß  zu  untersuchen,  nur  den  kleinsten  Kör- 
per K  zu  bilden  braucht,  welchem  sie  beide  angehören;  und  dieser 
Körper  ist,  wie  man  leicht  erkennt,  immer  von  der  im  vorigen  Pa- 
ragraphen betrachteten  Beschaffenheit 


§.  161, 


Um  den  späteren  Verlauf  der  Darstellung  nicht  zu  unter- 
brechen ,  schalten  wir  hier  eine  sehr  allgemeine  Betrachtung  ein, 
welche  für  die  nachfolgenden,  sowie  für  viele  andere,  unserem  Ge- 
genstande fremde  Untersuchungen  von  grossem  Nutzen  ist. 

1.  Ein  System  a  von  reellen  oder  complexen  Zahlen  a,  deren 
Summen  und  Differenzen  demselben  System  a  angehören,  soll  ein 
Modul  heissen;  wenn  die  Differenz  zweier  Zahlen  «d,  ö'  in  a  ent- 
halten ist,  so  wollen  wir  sie  congruent  nach  a  nennen  und  dies 
durch  die  Congruenz 

ö  ^  cd'  (mod.  a) 

andeuten.  Solche  Congruenzen  können  addirt,  subtrahirt  und  folg- 
lich auch  mit  beliebigen  ganzen  rationalen  Zahlen  multiplicirt  wer- 
den, wie  Gleichungen.   Da  je  zwei  einer  dritten  congruente  Zahlen 
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auch  einander  congruent  sind,  so  kann  man  alle  existirenden  Zahlen 
in  Classen  (mod.  o)  eintheilen,  indem  man  je  zwei  congruente  Zahlen 
in  dieselbe  Classe,  je  zwei  incongruente  in  zwei  verschiedene  Classen 
aufnimmt. 

2.  Wenn  alle  Zahlen  eines  Moduls  a  auch  Zahlen  eines  Moduls 
b  sind,  so  heisse  a  ein  Vielfaches  von  b,  und  b  ein  Theiler  von  a; 
oder  wir  sagen  auch,  b  gehe  in  a  auf,  a  sei  theilbar  durch  b.  Aus 
jeder  Congruenz  a  ^  cn'  (mod.  a)  folgt  auch  cd  ^  gi'  (mod.  b). 
Ofifenbar  besteht  b  aus  einer  endlichen,  oder  unendlichen  Anzahl 
von  Classen  (mod.  o). 

Sind  0,  b  irgend  zwei  Moduln,  so  bilden  alle  die  Zahlen,  welche 
gleichzeitig  in  a  und  in  b  enthalten  sind,  das  Jcleinste  gemeinschaft- 
liche Vielfache  m  yon  a  und  b,  weil  jedes  gemeinschaftliche  Viel- 
fache von  a  und  b  auch  durch  den  Modul  m  theilbar  ist.  Durch- 
läuft a  alle  Zahlen  des  Moduls  a,  ß  alle  Zahlen  des  Moduls  b,  so 
bilden  die  Zahlen  a  +  /J  den  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler 
von  a  und  b,  weil  jeder  gemeinschaftliche  Theiler  von  a  und  b  auch 
in  dem  Modul  b  aufgeht. 

3.  Sind  Ol,  coj  .  .  .  cd»  gegebene  Zahlen,  so  bilden  alle  Zahlen 
von  der  Form 

CD  =  &!  C9i  4~  ^3  ^2  "f*   •  •   •   4"  Äftß)«  ,  (1) 

wo  %!,  %3  .  . .  hn  alle  ganzen  rationalen  Zahlen  durchlaufen,  einen 
endlichen  Modul  o,  und  wir  wollen  den  Complex  der  n  Zahlen 
C9i,  C92  •  •  •  ci)„,  mögen  sie  abhängig  oder  unabhängig  von  einander 
sein,  eine  Basis  des  Moduls  o  nennen.  Dann  besteht  folgender  Satz : 

Wenn  alle  Zahlen  o  eines  endlichen  Moduls  o  d^u/rch  Multi- 
plication  mit  rationalen^  von  Null  verschiedenen  Zahlen  in  Zahlen 
eines  Moduls  tn  verwandelt  werden  Jcönnen^  so  enthält  o  nur  eine 
endliche  Anzahl  incongruenter  Zahlen  (mod.  tn). 

Da  es  nämlich  n  rationale,  von  Null  verschiedene  Zahlen  ri, 
rj . . . r»  der  Art  giebt,  dass  dieProducte  ri  coi,  r^a^.*' rn(Xfn  in wi ent- 
halten sind,  so  giebt  es  auch  eine  ganze  rationale,  von  Null  verschie- 
dene Zahl  s  der  Art,  dass  alle  Producte  sco^O  (mod.  tn)  sind.  Lässt 
man  daher  jede  der  n  ganzen  rationalen  Zahlen  hi^  hi  .'.  hn  ein 
vollständiges  Restsystem  (mod.  s)  durchlaufen,  so  entstehen  s"  Zahlen 
cö  von  der  Form  (1),  und  jede  Zahl  des  Moduls  o  ist  wenigstens  einer 
derselben  congruent  (mod.  m);  mithin  ist  die  Anzahl  der  in  o  ent- 
haltenen, nach  m  incongruenten  Zahlen  höchstens  =  s**,  was  zu 
beweisen  war. 
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Allein  es  ist  wichtig,  die  Anzahl  dieser  incongruenten  Zahlen 
genau  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck  betrachten  wir  das  kleinste 
gemeinschaftliche  Viislfache  a  der  beiden  Moduln  o  und  m;  da  je 
zwei  nach  m  congruente  Zahlen  ö,  ö'  des  Modul  o  auch  nach  a  con- 
gruent  sind,  und  umgekehrt,  so  ist  unsere  Aufgabe  die,  die  An- 
zahl der  Glassen  (mod.  a)  zu  bestimmen,  aus  welchen  o.besteht. 
Wir  suchen  daher  zunächst  die  allgemeine  Form  aller  in  a  ent- 
haltenen Zahlen 

a  =  Äi  a>i  +  ifc2  «02  +   •  •  •    +  ^n  C^n  (2) 

aufzustellen,  wo  J^i,  ä^^  .  .  .  2;„  jedenfalls  ganze  rationale  Zahlen  be- 
deuten. Ist  nun  r  ein  bestimmter  Index  aus  der  Reihe  1,  2  ...  n, 
so  giebt  es  unter  allen  4en  Zahlen  a^Ort  ^^  welchen  Är+i  =  0, 
J;^^2  =  0  .  .  .  Ä?„  =  0  ist,  auch  solche,  in  denen  Jcr  von  Null  ver- 
schieden ist  (z.  B.  s  a)r))  und  unter  diesen  sei 

eine  solche,  in  welcher  Jcr  den  Meinsten  positiven  Werth  a^'*>  besitzt. 
Dann  leuchtet  ein,  dass  der  Werth  von  Jcr  in  jeder  Zahl  Ör  durch 
a^'*>  theilbar,  also  von  der  Form  a^^^Xr  ist,  wo  Xr  eine  ganze  ratio- 
nale Zahl  bedeutet,  und  dass  folglich  Ör  — XrOCr  =  Or—i  eine  Zahl 
a  ist,  in  welcher  ä^,  Är+i  -  -  -  K  verschwinden.  Hieraus  folgt  sofort, 
dass,  nachdem  man  für  jeden  Index  r  eine  solche  particuläre  Zatl 
«r  des  Moduls  a  aufgestellt  hat*),  jede  Zahl  oc  gewiss  in  die  Form 

a  =  a?!  ai  -j-  a:2  «8  +  •  •  •  -f-  n?»««  (4) 

gebracht  werden  kann,  wo  Xi^  x^  .  ,  .  x^  ganze  rationale  Zahlen  be- 
deuten ,  aus  welchen  die  in  der  Form  (2)  vorkommenden  Zahlen 
ifei,  ^2  .  .  .  Ä«  durch  die  Gleichungen 

\  =  a<r)x^  +  a^'+'^^r+i  +  •  •  •  +  a^;^x^  (5) 

abgeleitet  werden;  und  umgekehrt  sind  alle  Zahlen  a  von  der  Form 
(4)  in  a  enthalten. 

Ist  nun  eine  Zahl  o  von  der  Form  (1)  gegeben ,  sind  also  Äi, 
Äg  •  .  .  Ä„  gegebene  rationale  ganze  Zahlen,  so  sind  aUe  Zahlen  o' 
des  Moduls  o,  welche  ihr  nach  m  congruent  sind,  welche  also  eine 
Classe  (mod.  o)  bilden,  von  der  Form 

fi}'  =  o  -f  a  =  Äi©!  +  Ä2 ©2  +  •  •  •  +  Äico«,  (6) 


*)  Das  System  dieser  n  particulären  Zahlen  wird  ein  vollständig  be- 
stimmtes, wenn  man  die  Bedingung  hinzufügt,  dass  0  ^  a^^  <  ajT^  sein 
soll,  wenn  r'  ^  r  ist. 
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wo  zufolge  (5) 

ist,  und  hieraus  folgt,  dass  man  successive  die  willkürlichen  ratio- 

s 

nalen  ganzen  Zahlen  a:«,  rr«_i  . .  .  x^^  Xi  stets  und  nur  auf  eine  ein- 
zige Art  so  bestimmen  kann,  dass  die  n  Zahlen  hr  den  Bedingungen 

0  ^  ä;  <  a^;>  (7) 

genügen.  In  jeder  Classe  existirt  daher  ein  und  nur  ein  Reprä- 
sentant fi}'  von  der  Form  (6) ,  welcher  diesen.  Bedingungen  (7)  ge- 
nügt; mithin  ist  die  AmaM  der  verschiedenen  Glassen  (mod.  a), 
aus  welchen  der  Modul  o  besteht,  gleich  demProducte  a[a*l  ...  ajj*>, 
d.  h.  gleich  der  Determinante  des  Coefficientensystems  in  den  n 
particulären  Zahlen  o^  von  der  Form  (3),  welche  eine  Basis  von  a 
bilden*). 


§.  162. 

Wir  beschränken  uns  von  jetzt  an  auf  die  Untersuchung  der 
ganzen  Zahlen,  welche  in  einem  endlichen  Körper  Sl  ((§.  159)  ent- 
halten sind. 

1.  Da  jede  algebraische  Zahl  (zufolge  §.  160,  5.)  durch  Mul- 
tiplication  mit  einer  rationalenganzen^  von  Null  verschiedenen  Zahl 
in  eine  ganze  Zahl  verwandelt  werden  kann,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  die  Zahlen  coi,  o^  •  •  .  o»,  welche  eine  Basis  des 
Körpers  Sl  bilden,  sämmtlich  gcmise  Zahlen  sind,  und  es  wird  dann 
(zufolge  §.  160,  1.)  jede  Zahl 

10  =  2Ä^ß>*  (1) 

gewiss  eine  ganze  Zahl  sein,  wenn  ihre  Coordinaten  h^  rationale 
ganze  Zahlen  sind;  aber  dies  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  um- 
kehren, d.  h.  es  kann  co  sehr  wohl  eine  ganze  Zahl  sein,  auch  wenn 
ihre  Coordinaten  theilweise  oder   sämmtlich  gebrochene    Zahlen 


♦)  Die  weitere  Entwicklung  der  allgemeinen  Theorie  der  Moduln  würde 
uns  hier  zu  weit  fähren  (vergl.  §.  163) ;  wir  erwähnen  nur  noch  folgenden 
Satz:  Sind  die  Basiszahlen  eines  endlichen  Moduls  von  einander  abhängig, 
so  giebt  es  immer  eine  aus  unabhängigen  Zahlen  bestehende  Basis  desselben 
Moduls.  Die  eleganteste  Methode,  die  neue  Basis  aufzufinden,  besteht  in  einer 
Verallgemeinerung  der  von  Gauss  angewandten  Behandlung  der  partialen 
Determinanten  (D.  A,  artt.  234,  236,  279). 
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sind.  Dies  ist  einer  der  wichtigsten  Puncte  der  Theorie  nnd  muss 
deshalb  vor  Allem  aufgeklärt  werden. 

Wir  schicken  zunächst  die  einleuchtende  Bemerkung  voraus, 
dass  die  Discriminante  (§.  159,  (10))  eines  jeden  Systems  von  n 
unabhängigen  ganzen  Zahlen  gewiss  eine  von  Null  verschiedene 
rationale  und  zwar  ganjse  Zahl  ist,  weil  sie  durch  Addition ,  Sub- 
traction  und  Multiplication  aus  lauter  ganzen  Zahlen  gebildet  ist. 
Giebt  es  nun  wirklich  in  Si  eine  gange  Zahl 

ß=^  (2) 

wo  s,  X^i,  X;2  •  •  •  %n  ganze  rationale  Zahlen  ohne  gemeinschaftlichen 
Theiler  bedeuten,  deren  erste  s  >  1  ist,  so  behaupten  wir,  dass 
s^  in  der  Discriminante  ^(01,03...  co«)  aufgeht,  und  dass  man 
eine  neue  Basis  von  ganzen  Zahlen  ßu  ß^  -  >  •  ßn  aufstellen  kann, 
deren  Discriminante  absolut  genommen  <  -J  (oj,  ©j  .  .  .  «n)  ist. 

Um  dies  zu  beweisen,  bezeichnen  wir  mit  tn  den  aus  allen 
durch  s  theilbaren  ganzen  Zahlen  bestehenden  Modul ,  ebenso  mit 
ö  das  System  aller  Zahlen  (o  von  der  Form  (1),  deren  Coordinaten 
\  ganze  Zahlen  sind;  da  jedes  Product  so  eine  Zahl  des  Moduls  m 
ist,  so  können  wir  die  allgemeine  Untersuchung  des  vorigen  Para- 
graphen auf  unsern  Fall  anwenden.  Alle  durch  s  theilbaren  Zah- 
len a  des  Systems  0  sind  daher  von  der  Form 

wo  die  n  Zahlen  a^  =  sß^  particuläre  Zahlen  a,  also  die  ß^  ganze 
Zahlen  des  Körpers  A,  und  die  o;»  willkürliche  rationale  ganze 
Zahlen  bedeuten. 

Da  nun  alle  Zahlen  s  to  auch  solche  Zahlen  a  sind,  so  kann  man 


o 


r  =  Ib^'^ß,,      ^(Ol,  fiJg  .  .  .  a}„)  =  h^J(ßu  ft  •  •  .  ßn) 


setzen,  wo  die  Coefficienten  &<♦•)  rationale  ganze  Zahlen  sind,  und  6 
die  aus  ihnen  gebildete  Determinante  bedeutet;  durch  ümkehrung 
ergiebt  sich,  dass  die  n  Producte  6/3*,  mithin  auch  alle  Quotienten 
bais  Zahlen  des  Systems  0  sind. 

Wenden  wir  dies  Resultat  auf  die  obige  Voraussetzung  (2)  an, 
dass  die  Zahl  ß  eine  ganze  Zahl,  ihr  Zähler  2  h^i.  also  eine  Zahl 
a  ist,  obgleich  die  Zahlen  s,  Äi,  A^  .  .  .  Ä„  keinen  gemeinschaftlichen 
Theiler  haben,  so  folgt  unmittelbar,  dass  b  durch  s  (heilbar  ist,  wo- 
durch zugleich  die  obigen  Behauptungen  erwiesen  sind. 
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Da  nun  die  Discriminante  eines  jeden  Systems  von  n  unab- 
hängigen ganzen  Zahlen  des  Körpers  Ä  eine  von  Null  verschie- 
dene ganze  rationale  Zahl  ist,  so  giebt  es  unter  allen  diesen  Dis- 
criminanten  eine  solche,  deren  Werth  —  abgesehen  vom  Vorzeichen 
—  ein  Minimum  ist,  und  aus  der  vorstehenden  Untersuchung 
folgt  unmittelbar,  dass,  wenn  eine  Basis  aus  solchen  ganzen  Zahlen 
coi,  CDj  .  .  .  a)„  besteht,  deren  Discriminante  diesen  Minimumwerth 
besitzt,  die  entsprechenden  Coordinaten  h^  einer  jeden  ^an^e^^n  Zahl 
o  des  Körpers  nothwendig  gan^e  rationale  Zahlen  sein  müssen. 
Eine  solche  Basis  a)i,cD2  ...  o«  woUen  wir  eine  Qrundreihe  des  Kör- 
pers ß  nennen;  aus  ihr  ergeben  sich  alle  anderen  Grundreihen 
desselben  Körpers,  wenn  man  n  ganze  Zahlen  (o  von  der  Form  (1) 
so  wählt,  dass  die  aus  den  n^  zugehörigen  Coordinaten  gebildete 
Determinante  =  ±  1  wird. 

.  Die  wichtigste  Rolle  spielt  aber  die  Miniriialdiscriminante  selbst, 
sowohl  hinsichtlich  der  inneren*)  Constitution  des  Körpers  ß,  als 
auch  hinsichtlich  seiner  Verwandtschaft  mit  anderen  Körpern**); 
wir  wollen  daher  diese  positive  oder  negative  ganze  rationale  Zahl 
die  Onmd^ahl  oder  die  Discriminante  des  Körpers  ß  nennen  und 
mit  z/(iß)  bezeichnen;  sie  ist  offenbar  zugleich  die  Grundzahl  eines 
jeden  mit  ß  conjugirten  Körpers. 

Die  Zahlen  eines  quadratischen  Körpers  sind  z.  B.  von  der  Form 
t  +•  uVD,  wo  ^,  u  alle  rationalen  Zahlen  durchlaufen,  und  D  eine 
ganze  rationale  Zahl  bedeutet,  welche  kein  Quadrat  und  auch  durch 
kein  Quadrat  ausser  1  theilbar  ist.  Ist  D  ^  1  (mod.  4),  so  bilden 
die  Zahlen  1  und  |(1  -^-VD)  eine  Grundreihe  des  Körpers,  und 
seine  Grundzahl  ist  =  D;  ist  dagegen  D  ^  2  oder  ^  3  (mod.  4), 
so  bilden  die  Zahlen  1  und  VD  eine  Grundreihe  des  Körpers,  und 
seine  Grundzahl  ist  =  4  D. 


*)  Yergl.  Kronecker:   üeber  die  algebraisch  auflösbaren  Gleichungen 
(Monatsbericht  der  Berliner  Ak.  14.  April  1856). 

**)  Die  erste  Spur  dieser  Beziehungen  hat  sich  bei  einer  schönen  Unter- 
suchung von  Kronecker  gezeigt  (Memoire  stir  les  facteurs  irreductibles  de 
Vexpression  a:«  — 1;  Joum.  de  Math.,  p.  p.  Liouville;  T.  XIX.  1854).  Um 
den  Charakter  dieser  Gesetze,  deren  Entwicklung  ich  mir  auf  eine  andere 
Gelegenheit  verspare,  näher  anzudeuten,  fahre  ich  nur  das  einfachste  Bei- 
spiel an :  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  zweier  von  einander  ver- 
schiedenen quadratischen  Körper  Ay  B  ist  ein  biquadratischer  Körper  jfiT,  der 
noch  einen  dritten  quadratischen  Körper  C  zum  Divisor  hat;  die  Grundzahl 
von  K  ist  gleich  dem  Product  aus  den  Grundzahlen  von  A,  J5,  C,  und  zwar 
eine  Quadratzahl. 
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Ist  femer  0  eine  primitive  Wurzel  der  Gleichung  0»»  =  1 
(§.  139),  wo  w  >  2,,  so  bilden  die  Zahlen  1,  0,  0«  .  .  .  0^^  die 
Grundreihe  eines  Körpers  vom  Grade  n  =  (p  (»«),  dessen  Grundzahl 


/      m]/^      V 

I   o— 1  6—1  tf— 1  I 

XVaVb  Vc.J 


ist,  wo  a,  6,  c  .  .  .  alle  verschiedenen  in  m  ^aufgehenden  Primzahlen 
bedeuten.  Ist  m  =  3  (oder  =  6),  so  ist  dieser  Körper  ein  qua- 
dratischer, seine  Grundzahl  =  —  3;  ist  m  =  4,  so  ist  die  Grund- 
zahl des  quadratischen  Körpers  =  —  4. 

2.  Aus  den  vorstehenden  Principien  ergiebt  sich  leicht  der 
folgende  Fundamentalsatz:  ^ 

Ist  [i  eine  von  NuU  versehiedene  ganze  ZaM  des  Körpers  Sl^  so 
ist  die  Anzahl  der  nach  dem  Modul  ft  incongruenten  ganzen  Zahlen 
des  Körpers  gleich  dem  absoluten  Werth  der  Norm  des  Moduls  /li.  - 

Es  sei  m  das  System  aller  durch  (i  theilbaren  ganzen  Zahlen 
(welche  sich  durch  Addition  und  Subtraction  reproduciren) ,  und  o 
das  System  dller  ganzen  -Zahlen  des  Körpers  iS ,  d.  h.  aller  Zahlen 
CD  von  der  Form(l),  wo  die  Zahlen  ©^  eine  Grundreihe  des  Körpers 
bilden,  und  die  Coordinaten  ä*  beliebige  ganze  rationale  Zahlen  be^ 
deuten;  da  jeder  Quotient  cd:^  (zufolge  §.  160,  5.)  durch  Multi- 
plication  mit  einer  von  Null  verschiedenen  ganzen  rationalen  Zahl 
in  eine  ganze  Zahl  verwandelt  werden  kann,  so  ist  die  Unter- 
suchung des  vorigen  Paragraphen  auf  unsern  Fall  anwendbar. 
Mithin  sind  alle  durch  (i  theilbaren  Zahlen  a  des  Systems  o  von 
der  Form 

wo  die  n  Zahlen  «^  =  fiß^  particuläre  Zahlen  «  bedeuten,  also  die 
Zahlen  /J*  in  o  enthalten  sind,  und  die  Grössen  x^  alle  rationalen 
ganzen  Zahlwerthe  annehmen  dürfen;  die  Anzahl  der  Classen^ 
in  welche  das  System  o  in  Bezug  auf  den  Modul  (i  zerfällt,  ist  femer 
gleich  der  aus  den  Coordinaten  der  n  Zahlen  ai ,  «2  .  .  .  a»  gebil- 
deten Determinante  a.    Zugleich  ist  (nach  §.  159,  (11),  (12)) 

J(ai  ...«„)  =  a2z/(a)  =  Niiiyz^lßi  ...ßn)] 

da  nun  jede  durch  fb  theilbare  Zahl  a  =  ftcj  des  Systems  o  die 
Form  ft  2  ix^tßi  besitzt,  so  ist  jede  Zahl  ©  des  Systems  o  auch  von 
der  Form  ^x^ß^\  mithin  bilden  die  Zahlen  ß^  ebenfalls  eine  Grund- 


.^. 
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reihe  des  Korpers,  und  folglich  ist  ^(ßi  .  .  .  ßn)  =  ^  (Ä),  also  a  = 
i  N(ii)^  was  zu  beweisen  war. 

Zugleich  leuchtet  ein,  dass  nach  der  Methode  des  vorigen  Para- 
graphen ein  System  von  a  incongruenten  Repräsentanten  der  ver- 
schiedenen Classen,  also  ein  vollständiges  Bestsystem  für  den  Mo- 
dul [i  aufgestellt  werden  kann  *). 

3.  Will  man  jetzt  zwei  gegebene  ganze  Zahlen  0,  ft  darauf 
prüfen,  ob  sie  relative  Primzahlen  sind,  so  braucht  man  offenbar 
(o  nur  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  fe)  durchlaufen  zu 
lassen  und  nachzusehen,  wie  oft  6»  ^  0  (mod.^)  wird;  zeigt  sich, 
dass  dies  nur  dann  eintritt,  wenn  cd  ^  0  (mod.  ^)  ist,  so  ist  also 
jede  durch  0  und  ^  theilbare  ganze  Zahl  0o  auch  theilbar  durch 
Oft,  mithin  sind  ö,  ^  relative  Primzahlen;  besitzt  aber  die  Con- 
gruenz  des  ^  0  (mod.  ^)  auch  eine  Wurzel  o,  welche  nicht  ^  0 
(mod.ft)  ist,  so  ist  die  entsprechende  Zahl  0(o  durch  0  und  ^,  aber 
nicht  durch  Oft  theilbar,  mithinsind  0,  ^  keine  relative  Primzahlen. 

Ist  6  relative  Primzahl  zu  ^  (z.  B.  0  =  1),  so  durchläuft  Oca 
gleichzeitig  mit  o  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  [i);  folglich 
hat  jede  Congruenz  da  ^  ff  (mod.  /ü)  immer  eine  und  nur  eine 
Wurzel  ci  (vergl.  §.  22);  ist  ferner  i^(fe)  die  Anzahl  aller  Classen, 
deren  Zahlen  relative  Primzahlen  zum  Modul  ^  sind,  so  durchläuft 
ßfo  gleichzeitig  mit  cd  die  Repräsentanten  aller  dieser  Classen,  und 
da  das  Product  dieser  Zahlen  cd  auch  relative  Primzahl  zu  ^  ist,  so 
ergiebt  sich  der  Satz 

Q^)  =  1  (mod.  ^) , . 
welcher  dem  Fermat'schen  Satze  (§.  19)  entspricht. 

4.  Verfolgt  man  diese  Analogie  mit  der  rationalen  Zahlen- 
theorie weiter,  so  drängt  sich  immer  wieder  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzung  der  Zahlen  des  Systems  o  (d.  h.  der  ganzen  Zahlen 
des  Körpers  Ä)  aus  Factoren  auf,  welche  demselben  System  o  an- 


*)  Bilden  die  n  Zahlen  <o»  irgend  eine  Basis  des  Körpers  Sl ,  und  ist  o 
das  System  aller  der  Zahlen  cu  von  der  Form  (1),  deren  Coordinaten  ganze 
Zahlen  sind,  so  reproduciren  sich  die  Zahlen  des  Systems  o  durch  Addition 
und  Subtraction ;  nimmt  man  femer  an,  dass  sie  sich  auch  durch  Multiplication 
reproduciren,  woraus  zugleich  folgt,  dass  sie  ganze  Zahlen  sind,  und  nennt 
man  zwei  solche  Zahlen  (o^  a>'  stets  und  nur  dann  congruent  in  Bezug  auf  eine 
dritte  solche  Zahl  /u,  wenn  der  Quotient  (w  —  a>'):^  wieder  eine  Zahl  des 
Systems  o  ist,  so  ist  die  Anzahl  der  in  o  enthaltenen,  nach  fi  incongruenten 
Zahlen  ebenfalls  =  ^b  ^  (h)-    Vergl.  §.  165,  4. 
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gehören,  und  es  zeigt  sich  zunächst,  dass  die  unbegrenzte  Zerleg- 
barkeit der  ganzen  Zahlen ,  wie  sie  in  dem  unendlichen  Körper 
aller  algebraischen  Zahlen  auftrat  (§.  160,  7.)i  in  einem  endlichen 
Körper  Sl  wieder  verschwindet.  Dafür  tritt  aber  bei  unendlich 
vielen  solchen  Körpern  Sl  ein  höchst  eigenthümliches  Phänomen 
auf,  das  schon  früher  (§.  16)  gelegentlich  erwähnt  ist*).  Nennt 
man  eine  Zahl  in  o  zerlegbar^  wenn  sie  das  Product  aus  zwei  Zahlen 
in  0  ist,  welche  beide  keine  Einheiten  sind,  dagegen  unzerlegbar^ 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  offenbar  jede  zerlegbare  Zahl  fi 
darstellbar  als  Product  aus  einer  endlichen  Anzahl  von  unzerleg- 
baren Zahlen  (vergl.  §.  8),  weil  die  Norm  von  ft  gleich  dem  Pro- 
ducte  aus  den  Normen  der  einzelnen  Factoren  ist  (§.  159);  aber  es 
zeigt  sich  häufig,  dass  diese  Zerlegung  nicht  eine  vollkommen  be- 
stimmte ist,  sondern  dass  mehrere  wesentlich  verschiedene  Zer- 
legungen derselben  Zahl  in  unzerlegbare  Factoren  existiren  (§.  160, 
6.).  Dies  widerspricht  so  sehr  dem  in  der  rationalen  Zahlentheorie 
herrschenden  Begriffe  des  Primzahlcharakters  (§.  8),  dass  wir  des- 
halb eine  unzerlegbare  Zahl  als^'solche  noch  nicht  als  Primzahl  an- 
erkennen wollen;  wir  suchen  daher  für  den  wahren  Primzahl- 
charakter ein  kräftigeres  Kriterium  als  diese  unzulängliche  Unzer- 
legbarkeit aufzustellen,  ähnlich  wie  früher  bei  dem  Begriffe  der 
.relativen  Primzahl  (§.  160,  7.),  indem  wir  die  zu  untersuchende 
Zahl  ^  nicht  zerlegen,  sondern  ihr  Verhalten  d\%  Modul  betrachten: 

Eine  ganze  Zahl  ;t,  welche  keine  Einheit  ist,  soll  eine  Primzahl 
heissen^  wenn  jedes  durch  ft  theHhare  Product  ri  q  wenigstens  einen 
durch  {n  theilbaren  Factor  ri  oder  q  besitzt. 

Es  ergiebt  sich  dann  sofort ,  dass  die  höchste  in  einem  Pro- 
ducte  aufgehende  Potenz  einer  Primzahl  ft  das  Product  aus  den 
höchsten  in  den  einzelnen  Factoren  aufgehenden  Potenzen  von  ft. 


♦)  Das  dortige  Beispiel  passt  freilich  nicht  ganz  hierher,  insofern  die 
ganzen  Zahlen  des  der  Gleichung  ^^  =  —  11  entsprechenden  quadratischen 
Körpers  nicht  durch  die  Form  t  +  ^C»  ^^^  ^^^  durch  die  Form  t  -\-  uO 
erschöpft  werden,  wo  2ö  =  1  -}-  ^  ist;  die  Zahlen  3,  5,  2  +  (>,.  2  —  ^  sind 
inderThat  zerlegbar:  3  =  0(1— Ö),  5  =  {l+ö)  (2  — ö),  2  — ^  =  — ö(l  +  ö), 
2  +  ^  =  --(l  —6)  (2  — Ö);  die  vier  Zahlen  Ö,  1— ö,  1  +  6,  2  — Ö  sindPrim- 
zahlen  in  diesem  Körper.  Die  in  Rede  stehende  Erscheinung  tritt  aber  in 
dem  der  Gleichung  x2=:  —  5  entsprechenden  quadratischen  Körper  an  dem 
Beispiel  3.7  =  (1 -f.2x)  (1  —  2«)  wirklich  auf  (vergl.  §.71;  die  beiden 
Zahlen- 3,  7  sind  durch  die  Hauptform  der  Determinante  — 5  nicht  dar- 
stellbar). 
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und  dass  jede  durch  ^  nicht  theilbare  Zahl  relative  Primzahl  zu  /ü 
ist.  Man  erkennt  femer  leicht,  dass  die  kleinste  durch  [i  theilbare 
rationale  ganze  Zahl  p  nothwendig  eine  Primzahl  (im  Körper  der 
rationalen  Zahlen),  und  folglich  die  Norm  von  [i  eine  Potenz  von  p, 
nämlich  ein  rationaler  Divisor  von  N(p)  =  p^  sein  muss.  Es  wer- 
den daher  gewiss  alle  Primzahlen  ^  des  Körpers  Sl  entdeckt,  wenn 
die  Divisoren  aller  rationalen  Primzahlen  p  aufgesucht  werden. 

5.  Ist  aber  (i  keine  Primzahl  (und  auch  keine  Einheit) ,  exi- 
stiren  also  zwei  durch  [i  nicht  theilbare  Zahlen  i^ ,  p ,  deren  Pro- 
duct  12  Q  durch  ft  theilbar  ist ,  so  schreiten  wir  zu  einer  Zerlegung 
von  II  in  wirkliche  oder  ideale^  d.  h.  fingirte  Fäctoren.  Giebt  es 
nänalich  in  o  einen  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler  v  der  bei- 
den Zahlen  i^  und  ft  =  i/ft',  der  Art,  dass  die  Quotienten  ri  :v  und 
ftyv  relative  Primzahlen  sind,  so  ist  ^  in  die  beiden  Fäctoren  v 
und  /a'  zerlegt,  von  denen  keiner  eine  Einheit  ist,  weil  weder  q  noch 
fl  durch  fi  theilbar  ist.  Der  Factor  ^'  ist  wesentlich  dadurch  be- 
stimmt, dass  alle  Wurzeln  a'  der  Congruenz  lya'  ^  0  (mod.  ^) 
durch  ft'  theilbar  sirfd  (z.  B.  auch  a'  =  ^),  und  dass  ebenso  jede 
durch  ii'  theilbare  Zahl  a'  auch  der  vorstehenden  Congruenz  ge- 
nügt. Umgekehrt,  giebt  es  in  o  eine  Zahl  ^',  welche  in  allen  Wur- 
zeln a!  der  Congruenz  i^a'  ^  0  (mod.^)  und  nur  in  diesen  aufgeht, 
so  ist  auch  fi  theilbar  durch  ft',  und  der  Quotient  v  =  [ii^i'  ist  der 
grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der  beiden  Zahlen  tj  und  /ü. 

Aber  es  kann  sehr  wohl  der  Fall  eintreten,  dass  in  o  keine 
solche  Zahl  fi'  zu  finden  ist;  als  nun  diese  Erscheinung  (bei  den 
aus  Einheitswurzeln  gebildeten  Zahlen)  Kummer  entgegentrat,  so 
kam  er  auf  den  glücklichen  Gedanken,  trotzdem  eine  solche  Zahl 
ft'  zu  fingiren  und  dieselbe  als  ideale  Zahl  einzuführen;  die  TheiU 
barkeit  einer  Zahl  a'  durch  diese  ideale  Zahl  ^'  besteht  lediglich 
darin,  dass  a'  eine  Wurzel  der  Congruenz  t^a'  ^  0  (mod.  ft)  ist, 
und  da  diese  idealen  Zahlen  in  der  Folge  immer  nur  als  Theiler 
oder  Moduln  auftreten,  so  hat  diese  Art  ihrer  Einführung  durchaus 
keine  Bedenken.  Allein  die  Befürchtung^  dass  die  unmittelbare 
üebertragung  der  bei  den  wirklichen  Zahlen  üblichen  Benennungen 
auf  die  idealen  Zahlen  im  Anfang  leicht  Misstrauen  gegen  die 
Sicherheit  der  Beweisführung  einflössen  könnte,  veranlasst  uns,  die 
Untersuchung  dadurch  in  ein  anderes  Gewand  einzukleiden,  dass 
wir  immer  ganze  Systeme  von  wirklichen  Zahlen  betrachten. 
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§.  163. 

Wir  gründen  die  Theorie  der  in  o  enthaltenen  Zahlen,  d.  h.  aller 
ganzen  Zahlen  des  Körpers  ü,  auf  den  folgenden  neuen  Begriff. 

1.  Ein  System  a  von  unendlich  vielen  in  o  enthaltenen  Zahlen 
soll  ein. Ideal  heissen,  wenn  es  den  beiden  Bedingungen  genügt: 

I.  Die  Summe  und  die  Differenz  je  zweier  Zahlen  in  a  sind 
wieder  Zahlen  in  a. 

II.  Jedes  Product  aus  einer  Zahl  in  a  und  einer  Zahl  in  o  ist 
wieder  eine  Zahl  in  a. 

Ist  a  in  a  enthalten,  so  sagen  wir,  a  sei  theiXbardwrch  ö,  agehe 
in  (A  auf  ^  weil  die  Ausdrucksweise  hierdurch  an  Leichtigkeit  ge- 
winnt. Wir  nennen  femer  zwei  in  o.  enthaltene  Zahlen  o,©',  deren 
Differenz  durch  a  theilbar  ist,  congriient  nach  a  (vergl.  §.  161),  und 
bezeichnen  dies  durch  die  Congruenz  «  ^  o'  (mod.  a) ;  solche  Con- 
gruenzen  düffen  (zufolge  I.)  addirt,  subtrahirt  und  (zufolge  IL) 
multiplicirt  werden,  wie  Gleichungen.  Da  je  zwei  einer  dritten 
congruente  Zahlen  auch  einander  congruent  sind,  so  kann  man  alle 
Zahlen  in  Glossen  (mod.  a)  eintheilen ,  indem  man  je  zwei  con- 
gruente Zahlen  in  dieselbe,  je  zwei  incongruente  Zahlen  in  zwei 
verschiedene  Classen  wirft;  da  nun,  wenn  ft  eine  von  Null  ver- 
schiedene Zahl  in  a  bedeutet,  je  zwei  nach  ^  congruente  Zahlen  (zu- 
folge IL)  auch  nach  a  congruent  sind  —  woraus  zugleich  folgt,  dass 
a  aus  einer  oder  mehreren  Classen  (mod.  ^)  besteht  —  so  ist  (zufdlge 
§.162,2.)  die  Anzahl  der  Classen  (mod.  a),  in  welche  o  zerfallt,  end- 
lich*). Wählt  man  aus  jeder  Classe  ein  Individuum  als  ßepräsen- 
tauten,  so  bilden  dieselben  ein  vollständiges  Bestsystem  (mod.  a); 
die  Anzahl  dieser  Classen  oder  incongruenten  Zahlen  soll  die  Norm 
von  a  heissen  und  mit  N(a)  bezeichnet  werden. 

Ist  ri  eine  von  Null  verschiedene  Zahl  in  o,  so  bilden  alle  durch 
71  theilbaren  Zahlen  in  o  ein  Ideal,  welches  mit  i(iy)  bezeichnet 
werden  soll;  solche  Ideale  sind  besonders  ausgezeichnet  und  sollen 


*)  Dasselbe  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  §.  161;  ist  nämlich  w  irgend 
eine  Zahl  in  o,  so  kann  durch  Multiplication  mit  einer  von  Null  verschiedenen 
ganzen  rationalen  Zahl  der  Quotient  <u :  ^  in  eine  ganze  Zahl ,  also  (o  (zu- 
folge II.)  in  eine  Zahl  des  Ideals  a  verwandelt  werden. 
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Hauptidedle  heissen;-die  Norm  von  i(^)  ist  =  +  iV(iy);  ist  ri  eine 
Einheit,  so  ist  {(rj)  =  o,  und  umgekehrt. 

2.  Wenn  alle  Zahlen  eines  Ideals  a  auch  in  einem  Ideal  b 
enthalten  sind,  so  besteht  oifenbar  b  aus  einer  oder  mehreren  Classen 
(mod.  a),  und  wir  wollen  sagen,  a  sei  ein  Multiplum  von  b  oder 
{heilbar  durch  b,  b  sei  ein  Theiler  von  a  oder  gehe  in  a  auf. 

Besteht  b  aus  r  Classen  (mod.  a),  so  ist  N(a)  =  rN(h).  Durch- 
läuft nämlich  d  die  Repräsentanten  dieser  r  Classen,  und  y  ein  voll- 
ständiges Restsystem  (mod.  b),  so  bilden  die  rJV(b)  Zahlen  y-\-8 
ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  a);  denn  erstens  ist  jede  Zahl 
in  0  congruent  einer  Zahl  y  (mod.  b),  also  ^  y  -^  d  (mod.  a),  und 
zweitens  folgt  aus  y  +  8  ^  y'  -f-  ö'  (mod.  a) ,  wo  y\  5'  ähnliche 
Bedeutung  haben  wie  y,  d,  successive  y  +  ö  ^  /  +  5'  (mod.  b), 
y  ^  y'  (mod.  b),  y  =  /,  also  ä  ^  ö'  (mod.  a)^  d  =  6',  d.  h.  die 
sämmtlichen  Zahlen  y  -\-  d  sind  incongruent  (mod.  a). 

Ein  Ideal  besitzt  folglich  nur  eine  antßicÄe  Anzahl  von  Theilern. 
Ist  m  theilbar  durch  a,  a  durch  b,  so  ist  auch  m  durch  b  theilbar. 
Das  Hauptideal  o  selbst  geht  in  jedem  Ideal  auf  und  ist  zugleich 
das  einzige  Ideal,  welches  die  Zahl  1  oder  überhaupt  Einheiten  ent- 
hält, und  dessen  Norm  =  1  ist. 

Das  System  aUer  derjenigen  Zahlen,  welche  gleichzeitig  in  zwei 
Idealen  o,  b  enthalten  sind,  ist  das  kleinste  gemeinschaftliche  Mul- 
tiplum  m  von  a,  b,  insofern  jedes  gemeinschaftliche  Multiplum  von 
a,  b  durch  das  Ideal  m  theilbar  ist.  Durchläuft  a  alle  Zahlen  in  a, 
ß  alle  Zahlen  in  b,  so  ist  das  System  aller  Zahlen  cc  +  ß  der  grösste 
gemeinschaftliche  Theiler  b  der  Ideale  a,  6,  weil  jeder  gemeinschaft- 
^liche  Theiler  von  a,  b  in  dem  Ideale  b  aufgeht*). 

Ist  r  die  Anzahl  der  in  6  enthaltenen  Zahlen,  welche  (mod.  a) 
incongruent  sind,  so  besteht  6  aus  r  Classen  (mod.  m),  und  b  aus 
r  Classen  (mod.  a);  also  ist  N(m)  =  rN(b)^  N(a)  =  r-N'(b),  und 
JV^(m)JV^(b)  =  N(Q)N(h), 

Ist  b  ein  Hauptideal  =  i  (iy),  so  ist  die  Anzahl  r  der  in  b  ent- 
haltenen Zahlen  ß  z=  rjco^  welche  (mod.  a)  incongruent  sind ,  zu- 
gleich die  Norm  des  aus  allen  Wurzeln  q  der  Congruenz  rjQ  =  0 
(mod.  a)  bestehenden  Ideals  r ,  weil  zwei  Zahlen  co ,  cj'  stets  und 
nur  dann  congruent  (mod.  r)  sind ,  wenn  tjcj  ^  ria>'  (mod  a)  ist. 
Mithin  ist  in  diesem  Falle  N(a)  =  N(x)  N(h), 


*)  Die  Erweiterung  dieser  Definitionen  von  m  und  b  für  mehr  als  zwei 
Ideale'  a,  h  .  .  .  liegt  auf  der  Hand. 
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3.  Ein  von  o  verschiedenes  Ideal  p,  welches  keinen  von  o  und 
p  verschiedenen  Theiler  besitzt ,  soll  ein  Primideal  heissen.  Dann 
gilt  folgender  Satz : 

Ist  riQ  ^  0  (mod.  p),  so  ist  wenigstens  eine  der  beiden  Zahlen 
iy,  Q  durch  p  theilbar,  Ist  nämlich  rj  nicht  ^  0  (mod.  p),  so  bilden 
die  sämmtlichen  Wurzeln  g  der  Congruenz  i^  9  ^  0  (mod.p)  offen- 
bar ein  in  p  aufgehendes  Ideal,  welches,  da  es  die  Zahl  1  nicht  ent- 
hält, von  0  verschieden  und  folglich  mit  p  identisch  ist,  was  zu  be- 
weisen war. 

Dieser  Satz  ist  charakteristisch  für  ein  Primideal,  da  er  sich 
folgendermaassen  umkehren  lässt :  Enthält  jedes  durch  ein  (von  0 
verschiedenes)  Ideal  p  theilbare  Product  mindestens  einen  durch  p 
theilbaren  Factor,  so  ist  p  ein  Primideal,  Ist  nämlich  q  ein  Theiler 
des  Ideals  p,  aber  verschieden  von  p,  so  giebt  es  in  q  eine  nicht  in 
p  enthaltene  Zahl  o;  dann  ist  (zufolge  der  Annahme)  auch  keine 
der  Potenzen  w^^  w^  .  .  .  durch  p  theilbar;  da  aber  nur  eine  end- 
licjie  Anzahl  von  incongruenten  Zahlen  (mod.  p)  existirt,  so  muss 
einmal  für  zwei  verschiedene  Exponenten  m  und  w  +  s  >  w  noth- 
wendig  0^+'  ^  «"»  (mod.  p) ,  also  das  Product  ©"»(«j*  —  1)  durch 
p  theilbar  sein;  da  nun  o*»  nicht  durch  p  theilbar  ist,  so  muss  (zu- 
folge der  Annahme)  der  andere  Factor  o* —  1  durch  p,  und  folg- 
lich auch  durch  q  theilbar  sein ;  nun  ist  co  und,  weil  5  >  0  ist,  auch 
o*  ^  0  (mod.  q),  mithin  ist  auch  die  Zahl  1  in  q  enthalten,  also 
q  =  0,  was  zu  beweisen  war. 

Nennt  man  ein  von  0  verschiedenes  Ideal  eusammengesetM^ 
wenn  es  kein  Primideal  ist,  so  lässt  sich  dieser  Satz  auch  so  aus- 
sprechen :  Ist  a  ein  zusammengesetztes  Ideale  so  giebt  es  zwei  durch 
a  nicht  theilbare  Zahlen  1^,  (>,  deren  Product  riQ  durch  a  theilbar 
ist.  Wir  beweisen  ihn  zum  zweiten  Male  auf  folgende  Art.  Es  sei 
e  ein  von  a  und  0  verschiedener  Theiler  von  a,  so  giebt  es  in  e^eine 
durch  a  nicht  theilbare  Zahl  r^ ,  und  der  grösste  gemeinschaftliche 
Theiler  b  von  a  und  x(ri)  ist  theilbar  durch  e,  also  von  0  ver- 
schieden, mithin  ist  ^(b)  >  1.  Das  aus  allen  Wurzeln  q  der  Con- 
grueijz  fjQ  ^  0  (mod.  a)  bestehende  Ideal  r  ist  ein  Theiler  von  a, 
und  da  (zufolge  2.)  N(a)  =  N(xjN(0)  >  N(x)  ist,  so  ist  r  ver- 
schieden von  a  und  enthält  folglich  eine  durch  a  nicht  theilbare 
Zahl  (),  was  zu  beweisen  war. 

Es  leuchtet  nun  ein,  dass  die  kleinste  (von  Null  verschiedene) 
rationale  Zahl  p,  welche  in  einem  Primideale  p  enthalten  ist,  noth- 
wendig  eine  Primzahl  (im  rationalen  Zahlkörper)  sein  muss;  da 
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femer  p  in  x{p)  aufgeht,  so  ist  N{p)  ein  Theiler  von  N(p)  =  p", 
also  ebenfalls  eine  Potenz  p^  der  rationalen  Primzahl  p^  und  man 
findet  Ifeicht  (vergl.  §.  162,  3.),  dass  jede  in  o  enthaltene  Zahl  o 
der  Congruenz 

cüP^^  (o  (mod.  p) 

genügt*).  Auch  hat  es  keine  Schwierigkeit,  die  allgemeinen  Sätze 
der  §§.  26,  27,  29,  30,  31  auf  Congruenzen  in  Bezug  auf  den  Mo- 
dul p  zu  übertragen. 

Ist  das  kleinste  gemeinschaßliche  MuUiplum  m  der  Ideale  a,  6, 
c  .  .  .  durch  das  Primideal  p  theilbar^  so  geht  p  wenigstens  in  einem 
der  Ideale  a,  b,  c  .  .  .  auf.  Ist  nämlich  keins  dieser  Ideale  durch  p 
theilbar,  giebt  es  also  in  a,  b,  c  .  .  .  resp.  Zahlen  a,  /5,  y  .  .  .,  die 
nicht  durch  p  theilbar  sind,  so  ist  das  in  a,  6,  c  .  .  .,  also  auch  in 


♦)  Hierauf  beraht  das  Eingreifen  der  Theorie  der  höheren  Congruenzen 
(vergl.  §.  26),  welche  zur  Bestimmung  der  Primideale  dient.  Für  die  Körper 
vom  Grade  n  =  gp  (w),  welche  aus  den  primitiven  Wurzeln  6  der  Gleichung 
ö"*  =:  1  entspringen,  ist  dieselbe  zuerst  ausgeführt,  und  zwar  von  Kummer^ 
dem  Schöpfer  der  Theorie  der  idealen  Zahlen;  den  hierauf  bezüglichen  Theil 
seiner  Untersuchungen  findet  man  am  vollständigsten  zusammengestellt  in 
den  Abhandlungen:  Mimoire  8ur  la  thiorie  des  nomhres  complexes  c07n- 
posis  de  racines  de  VuniU  et  de  nomhres  entiers  (Joum.  de  Math.  p.  p. 
Liouville,  T.  XVI.  1851). —  Theorie  der  idealen  Primfactoren  der  complexen 
Zahlen^  welche  aus  den  Wurzeln  der  Gleichung  w«  =  1  gebildet  sindy 
wenn  n  eine  zusammengesetzte  Zahl  ist  (Abb.  der  Berliner  Ak.  1856).  Das 
Hauptresultat  ergiebt  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  aus  unserer  Theorie  und 
lautet  in  unserer  Ausdrucksweise  folgendermassen:  Ist  p  eine  rationale  Prim- 
zahl und  w'  der  grösste  durch  p  nicht  theilbare  Divisor  von  m  =  p*m\  ge- 
hört femer  p  zum  Exponenten  /  (mod.  wO,  wo  g){m')  =  ef  (§.  28),  so  ist 
t(p)  =  (|)jp2  .  .  .  |)«)^^'\  wo  ^)i,  p2  •  •  •  P«  von  einander  verschiedene  Prim- 
ideale bedeuten,  deren  Normen  =  pf  sind;  wenn  p'  >  1,  so  ist  i(l  — ö"*')  = 
^1^2  -'  '  P«-  —  Für  oomplexe  Zahlen  einer  höheren  Stufe  vergl.  JTwwmcr; 
Ifeher  die  allgemeinen  Reciprocitätsgesetze  unter  den  Resten  und  Nicht- 
resten  der  Potenzen,  deren  Grad  eine  Primzahl  ist  (Abh.  der  Berliner  Alf. 
1859).  —  Für  diejenigen  Körper  12,  deren  conjugirte  Körper  mit  Sl  iden- 
tisch sind,  und  welche  ich  Gdlois^sche  Körper  nennen  möchte,  vergl.  SeU 
ling:  lieber  die  idealen  Primfactoren  der  complexen  Zahlen,  welche  aus 
den  Wurzeln  einer  beliebigen  irreductibelen  Gleichung  rational  gebildet  sind 
(Sehlömilch's  Zeitschr.  für  Math.  u.  Phys.  Bd.  10.  1865).  —  Ein  specieller  Fall 
biquadratischer  Körper  ist  vollständig  durchgeführt  von  Bachmann:  Die 
Theorie  der  complexen  Zahlen,  welche  aus  zwei  Quadrattourzeln  zusammen- 
gesetzt sind.  1867.— Für  eine  gewisse Classe  cubischer  Körper  vergl.  Eisen- 
stein: Allgemeine  Untersuchungen  über  die  Formen  dritten  Grades  mit 
drei  Variabein,  welche  der  Kreistheilung  ihre  Entstehung  verdanken 
(Crelle's  Journ.  XX VIII).      ' 
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m  enthaltene  Product  aßy  ,  .  ,  nicht  theilbar  durch  das  Primideal 
p,  und  folglich  geht  p  nicht  in  m  auf,  was  zu  beweisen  war. 

Ist  die  Zahl  i]  nicht  theilbar  durch  das  Ideal  a,  so  giebt  es 
immer  eine  durch  ^  theühare  Zahl  v  der  Art^  dass  alle  Wurzeln  n 
der  Congruenz  vä  ^  0  {mod.  a)  ein  Primideal  bilden.  Alle  Wur- 
zeln ß  der  Congruenz  riß^O  (mod.  a)  bilden  ein  in  a  aufgehendes 
Ideal  6,  welches  von  o  verschieden  ist,  weil  es  die  Zahl  1  nicht  ent- 
hält; ist  b  ein  Primideal,  so  ist  der  Satz  bewiesen.  Ist  b  kein 
Primijjeal,  giebt  es  also  zwei  durch  b  nicht  theühare  Zahlen  ri\  q\ 
deren  Product  ?y'  p'  ^  0  (mod.  b)  ist,  so  bilden  alle  Wurzeln  y  der 
Congruenz  i^'y  ^  0  (mod.  b)  ,  d.  h.  der  Congruenz  rirfy  ^0 
(mod.  a),  ein  in  b  aufgehendes  Ideal  c,  und  zwar  ist  (zufolge  2.) 
^(c)  <  ^(b),  weil  q'  in  c,  aber  nicht  in  b  enthalten  ist;  ausserdem 
ist  c  von  0  verschieden,  weü  r{  nicht  in  b ,  und  folglich  die  Zahl  1 
nicht  in  c  enthalten  ist;  ist  c  ein  Primideal,  so  ist  der  Satz  bewiesen. 
Ist  aber  c  kein  Primideal,  so  kann  man  in  derselben  Weise  fort- 
fahren; endUch  muss  in  der  Reihe  der  Ideale  b,  c,  b  .  .  .,  deren 
Normen  immer  kleiner  werden,  aber  stets  >1  bleiben,  ein  Primideal 
p  auftreten,  welches  aus  allen  Wurzeln  n  der  Congruenz  vor  ^  0 
(mod.  tt)  besteht,  wo  v  =  i^iy'i^"  .  .  .  durch  ri  theübar  ist. 

4.  Ist  ft  eine  von  Null  verschiedene  Zahl  in  o  und  keine  Ein- 
heit, so  existirt  zufolge  des  zuletzt  bewiesenen  Satzes  (in  welchem 
man  iy  =  1  nehmen  kann)  jedenfalls  eine  Zahl  v  der  Art,  dass  alle 
Wurzeln  n  der  Congruenz  vn^O  (mod.fi)  ein  Primideal  p  bilden; 
Primideale,  welche  aus  den  sämmtlichen  Wurzeln  einer  solchen  Con- 
gruenz bestehen,  wollen  wir  vorläufig  einfache  Ideale  nennen.  Ist 
nun  r  irgend  ein  ganzer  rationaler,  nicht  negativer  Exponent,  so 
büden  alle  Wurzeln  q  der  Congruenz  ()V  ^  0  (mod.  /ü'")  ein  Ideal, 
welches  die  rte  Votenz  von  p  heissen  und  mit  p*"  bezeichnet  werden 
soll.  Diese  Definition  ist  unabhängig  von  dem  zur  Definition  von  p 
benutzten  Zahlenpaar  fc,  v ;  ist  nämlich  ft'  irgend  eine  von  Null  ver- 
schiedene, durch  p  theilbare  Zahl,  also  vii'  =  iiv\  so  folgt  aus 
Qv^  ^  0  (mod.  ff)  durch  Multiplication  mit  ft'»"  und  Division  durch 
ft*"  auch  Qv'*'^0  (mod.  fi'*"),  und  umgekehrt.  Von  der  grössten 
Wichtigkeit  sind  aber  die  folgenden  Sätze  über  einfache  Ideale  p : 

Ist  s  ^  r,  so  ist  p*  theilbar  durch  p»".  Ist  nämlich  ö  in  p*  ent- 
halten, also  öv*  =  rfc*,  so  folgt,  dass 


t*'6*-^ 
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eine  ganze  Zahl  ist;  mithin  ist  (nach  §.  460,  3.)  der  jedenfalls  dem 
Körper  Sl  angehörige  Quotient  öv^:^*"  ebenfalls  eine  gan^e  Zahl, 
also  in  o  enthalten,  weil  o  alle  ganzen  Zahlen  des  Körpers  Sl  um- 
fasst*);  also  ist  jede  Zahl  ö  des  Ideals  p*  auch  in  p**  enthalten. 

Ist  Q  eine  von  Null  verschiedene  Zahl  in  o,  so  gieit  es  immer 
eine  höchste  in  q  aufgehende  Potenz  von  p,  W^re  nämlich  für  un- 
endlich viele  Exponenten  r  das  Product  qV  theilbar  durch  fi'*,  so 
müsste,  da  nur  eine  endliche  Anzahl  incongruenter  Zahlen  (mod.  q) 
existirt,  für  zwei  verschiedene  solche  Exponenten  r,  s  noth wendig 
einmal 

1?  -  ^  (.ca. .),  (0=  (0+  » 

werden,  wo  «  eine  ganze  Zahl;  hieraus  würde  aber  (nach  §.160,3.) 
folgen,  dass  v  du¥ch  ^  theilbar  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist,  weil 
sonst  p  =  0  wäre. 

Sind  p»*,  p'  resp.  die  höchsten  in  (>,  6  aufgehenden  Potenzen,  so 
ist  p**-*'  die  höchste  in  Qd  aufgehende  Potenz  von  p.  Denn  da 
Qvr  =  q'h*',  6v*  =  ö'ft«,  und  keins  der  Producte  vq',  v6'  durch  ^ 
theilbarist,  so  folgt  göv^^*  =  (>'<5'^»*+*,  und  vq'ö'  kann  nicht  durch 
[i  theilbar  sein,  weil  p  ein  Primideal  ist. 

Ist  e  ^  1  der  Exponent  der  höchsten  in  fi  selbst  aufgehenden 
Potenz  von  p,  also  fti;*  =  xft«,  wo  i/x  nicht  theilbar  durch  ^,  so 
folgt  v*  =  xft*""^,  d.  h.  der  Exponent  der  höchsten  in  v  aufgehen- 
den Potenz  von  p  ist  =  6 — 1.  Das  Ideal  p*  besteht  aus  den 
sämmtlichen  Wurzeln  6  der  Congruenz  xö  ^  0  (mod.  fi).  Die 
ganze  Zahl  X  =  xfiiv  =  ^^x^^  ist  durch  p,  aber  nicht  durch  p» 
theilbar;  mithin  ist  A»*  durch  p»",  aber  nicht  durch  p^'+i  theilbar, 
woraus  beiläufig  folgt,  dass  die  Ideale  p*'  und  p''+i  wirklich  ver- 
schieden sind.     Endlich  leuchtet  folgender  Satz  ein : 

Jede  Potenz  p»"  eines  einfachen  Ideals  p  ist  durch  kein  von  'p 
verschiedenes  Primideal  theilbar.  Ist  nämlich  n  irgend  eine  Zahl 
in  p,  so  muss  ein  in  p»"  aufgehendes  Primideal  in  jr**,  also  (zufolge 
3.)  in  7t  selbst,  d.  h.  in  p  aufgehen  und  folglich  mit  p  identisch  sein. 

5.  Die  Wichtigkeit  der  einfachen  Ideale  und  ihre  Analogie 
mit  den  rationalen  Primzahlen  tritt  unmittelbar  hervor  in  dem  fol- 
genden Hauptsatz: 


*)  Sobald  diese  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  verlieren  auch  die  obigen 
Sätze  ihre  allgemeine  Gültigkeit;  dies  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Erweite- 
rung der  Definition  der  Ideale  (vergl.  §.  165,  4.). 


458  Supplement  X. 

Wenn  alle  in  einer  von  Null  verschiedenen  Zahl  ii  aufgehen- 
den Potenzen  einfacher  Ideale  auch  in  einer  Zahl  ri  aufgehen ,  so 
ist  rj  durch  ft  theilhar.  Ist  i^  nifcM  theilbar  durch  ft,  so  giebt  es 
(zufolge  3.)  eine  durch  iy  theilbare  Zahl  v  der  Art,  dass  alle  Wur- 
zeln Ä  der  Congruenz  vn  ^0  (mod.  fi)  ein  in  fi  aufgehendes  ein- 
faches Ideal  p  bilden;  ist  J)*  die  höchste  in  fi  aufgehende  Potenz,  so  ist 
(nach  4.)  p*—^  die  höchste  in  v  aufgehende  Potenz,  und  da  v  durch 
1}  theilbar  ist,  so  kann  lym'eÄ^  durch  p*  theilbar  sein,  was  zu  beweisen 
war.  Derselbe  Satz  lässt  sich  oflfenbaraucb  so  aussprechen:  Jedes 
Hauptideal  i(^)  ist  das  kleinste  gemeinschaßliche  Multiplum  ailer  in 
ii  aufgehenden  Potenzen  von  einfachen  Idealen.  Es  folgt  zunächst : 
Jedes  Primideal  p  ist  ein  einfaches  Ideal.  Es  sei  ft  irgend 
eine  von  Null  verschiedene  Zahl  in  p,  so  muss  p  (zufolge  3.)  in  einer 
der  Potenzen  einfacher  Ideale  aufgehen,  deren  kleinstes  gemein- 
schaftliches Multiplum  i(/ü)-ist;  mithin  ist  p  selbst  (zufolge  4.)  ein 
einfaches  Ideal.  —  Wir  sprechen  daher  künftig  nur  noch  von  Prim- 
idealen, nicht  mehr  von  einfachen  Idealfen. 

Wenn  alle  in  einem  Ideal  m  aufgehenden  Potenzen  von  Prim- 
idealen auch  in  einer  ZaJd  ly  aufgehen^  so  ist  rj  theilbar  durch  m.  Ist 
rj  nicht  theilbar  durch  m,  so  giebt  es  (nach  3.)  eine  durch  iy  theil- 
bare Zahl  V  der  Art,  dass  alle  Wurzeln  x  der  Congruenz  vx  ^  0 
(mod.  tn)  ein  Primideal  p  bilden ;  ist  p*  die  höchste  in  m  aufgehende 
Potenz  von  p,  so  giebt  es  in  m  eine  nicht  durch  p*+^  theilbare  Zahl 
^,  und  das  aus  allen  Wurzeln  q  der  Congruenz  vp^O  (mod./ü)  be- 
stehendeideal r  ist  theilbar  durch  p,  weil  vq^O  (mod.m)  ist.  Sind 
nun  p*,  p'«',  p"«". ..  die  Scämmtlichen  höchsten  in  (i  aufgehenden  Potenzen 
verschiedener  Primideale  p,p',p"...,  so  besteht  r  zufolge  des  obigen 
Hauptsatzes  aus  allen  gemeinschaftlichen  Wurzeln  q  der  Congruen- 
zen  vq^lO  (mod.p<^j,  vq^O  (mod.  p'**),  v(>^0  (mod.p"*")  u.s.w., 
d.  h.  r  ist  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  der  Ideale  q, 
q',  q"  .  .  .,  welche  resp.  aus  den  Wurzeln  jeder  einzelnen  dieser  Con- 
gruenzen  bestehen;  da  nun  die  Ideale  q',  q"  .  .  .  als  Theiler  von 
p'**,  p"^'  .  .  .  nicht  durch  p  theilbar  sind,  so  muss,  weil  r  durch  p 
theilbar  ist,  auch  q  (zufolge  3.)  durch  p  theilbar  sein ;  es  kann  folg- 
lich p*  nicht  in  v  aufgehen  (  weil  sonst  q  =  o,  also  nicht  durch  p 
theilbar  wäre),  und  da  v  durch  i^  theilbar  ist,  so  kann  p«  auch 
nicht  in  tj  aufgehen,  was  zu  beweisen  war. 

Dieser  Fundamentalsatz  lässt  sich  offenbar  auch  so  aussprechen : 
Jedes  Ideal  ist  das  Meinste  gemeinschaftliche  Multiplum  aller  in  ihm 
aufgehenden  Potenzen  von  Primidealen.     Er  entspricht  durchaus 
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dem  Fundamentalsatze  der  rationalen  Zahlentheorie  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Zahlen  aus  Primzahlen  (§.  8) ;  denn  ihm  zufolge 
ist  jedes  Ideal  m  vollständig  bestimmt^  sobald  die  höchsten  in  m 
aufgehenden  Potenzen  p%  p'*»',  p"«"  .  .  .  von  Primidealen  gegeben 
sind;  aus  ihm  ergiebt  sich  auch  ohne  Weiteres  der  folgende  Satz: 
Ein  Ideal  m  ist  stets  und  nur  dann  durch  ein  Ideal  b  theilbar^ 
wenn  alle  in  b  aufgehenden  Potenjsen  von  Primidealen  auch  in  m 
aufgehen.  Dies  folgt  unmittelbar  aus  dem  Begriffe  des  kleinsten 
gemeipschaftlichen  Multiplums. 

Ist  m  das  kleinste  gemeinschaßliche  Multiplum  von  p*,  p'^, 
p"*"  .  .  .,  UH)  p,  p',  p"  .  .  .  von  einander  verschiedene  Primideale 
bedeuten,  so  istN(m)  =  N(py  N(py  N(p'Y  -  •  •  Es  giebt  immer 
(zufolge  4.)  eine  durch  p«-i,  aber  nicht  durch  a  =  p*  theil- 
bare  Zahl  r^]  das  aus  allen  Wurzeln  q  der  Congruenz  t^q  ^  0 
(mod.  a)  bestehende  Ideal  r  ist  verschieden  von  o  (weil  es  die 
Zahl  1  nicht  enthält)  und  ein  Theiler  von  p  (zufolge  4.),  folglich 
identisch  mit  p;  da  ferner  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  b 
der  Ideale  a  =  p*  und  \(ri)  zufolge  des  eben  bewiesenen  Funda- 
mentalsatzes =  p^^  ist,  so  folgt  (aus  2.)  N(a)  =  ^(r)^(b),  d.  h. 
N(p^)  =  N(p)N(p^^),  und  hieraus  allgemein  N(p^)  =  N(py.  — 
Nun  ist  (zufolge  der  Definition  2.)  das  kleinste  gemeinschaftliche 
Multiplum  m  der  Ideale  p%  p'«',  p"^'  .  .  .  zugleich  auch  das  der 
Ideale  a  =  p*  und  b,  wo  b  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum 
der  Ideale  p'«',  p"«"  .  .  .  bedeutet;  da  ferner  (zufolge  des  Funda- 
mentalsatzes )  0  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  von  a  und  b 
ist,  so  folgt  (aus  2.)  N(m):=N(a)  N(i%  d.  h.  N(m)  =  N(pyN(b) 
und  hieraus  ergiebt  sich  offenbar  der  zu  beweisende  Satz. 

6.  Multiplicirt  man  alle  Zahlen  eines  Ideals  a  mit  allen  Zahlen 
eines  Ideals  b,  so  bilden  diese  Producte  und  deren  Summen  ein 
durch  a  und  b  theilbares  Ideal,  welches  das  Produkt  aus  den  Fac- 
toren  a  und  b  heissen  und  mit  ab  bezeichnet  werden  soll.  Aus  dieser 
Erklärung  leuchtet  sofort  ein,  dass  ao  =  a,  ab  =  ba,  ferner  (ab)c 
=  tt(bc)  ist  (vergl.  §§.  1,  2,  147).     Zugleich  gilt  folgender  Satz: 

Sind  p«,  p^  resp.  die  höchsten  in  o,  b  aufgehenden  Potenzen  des 
Primideals  p,  so  ist  |)*+*  die  höchste  in  ob  aufgehende  Potenz  von 
p ;  und  es  ist  N(a  b)  ,=  N(d)  N(i). 

Aus  der  Erklärung  folgt  nämlich  unmittelbar  (mit  Rücksicht 
auf  4.),  dass  ob  durch  })*+*  theilbar  ist;  da  ferner  in  a  eine  durch 
pa+i  nicht  theilbare  Zahl  a,  in  b  eine  durch  p*+i  nicht  theilbare 
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Zahl  ß  existirt,  so  giebt  es  in  ab  eine  durch  j)«+*+i  nicht  theilbare 
Zahl  a/J,  womit  der  erste  Theil  des  Satzes  bewiesen  ist  Ist  alsoa 
das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  der  Potenzen  p«,  p'^' 
p"^*»"  .  .  .  der  von  einander  verschiedenen  Primideale  p,  p',  p"  .  .  . 
und  b  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  der  Potenzen  p^ 
p'^\  p"*"...,  so  ist  ab  dasjenige  der  Potenzen  })«+»,  p' «'+*',  p"  «"+*"... 
woraus  (mit  Rücksicht  auf  5.)  auch  der  zweite  Theil  des  Satzes  folgt 
Da  aus  diesem  Satze  auch  p«})*  =  })*+*  folgt,  so  ist  die  oben 
(in  4.)  gewählte  Ausdrucks-  und  Bezeichnungsweise  gerechtfertigt. 
Sind  ferner  p,  p',  p"  .  .  .  von  einander  verschiedene  Primideale,  so 
ist  |)«J)'<»'l)"«"  .  .  .  das  kleinste  gemeinschaftliche  Multiplum  der  Po- 
tenzen t)^  p'*^,  p"^"  .  .  .  Auch  leuchtet  ein,  dass  der  Begriff  der 
Potenz  durch  die  Definition  a''+^  =  aar  auf  jedes  Ideal  a  ausge- 
dehnt werden  kann.  Ist  endlich  a  theübar  durch  b,  so  giebt  es 
immer  ein  und  nur  ein  Ideal  t  der  Art,  dass  a  =  rb  wird;  sind 
nämlich  t)*,  p^  die  höchsten  resp.  in  o,  b  aufgehenden  Potenzen 
eines  Primideals  p,  so  ist  c?  ^  a,  und  r  ist  das  Product  aus  allen 
Potenzen  p^—^.  Mit  Rücksicht  hierauf  erkennt  man  leicht,  dass 
die  früheren  Sätze  (in  2.)  sich  jetzt  einfacher  aussprechen  lassen. 

7.  Wir  nennen  nun  a  und  b  relative  Primideäle,  wenn  ihr 
grösster  gemeinschaftlicher  Theiler  =  o  ist;  ebenso  soll  rj  relative 
Frimzahl  zum  Ideal  a  heissen,  wenn  a  und  i(iy)  relative  Primideale 
sind.  Es  leuchtet  dann  ein,  dass  die  Sätze  der  rationalen  Zahlen- 
theorie über  relative  Primzahlen  sich  leicht  auf  die  Theorie  der 
Ideale  übertragen  lassen ;  wir  begnügen  uns  aber  hier,  folgenden 
wichtigen  Satz  zu  beweisen  (vergl.  §.  25): 

Sind  a,  b  relative  Primideale^  find  /*,!/  zwei  gegebene  Zahlen^  so 
giebt  es  immer  eine  und  nur  eine  Classe  von  Zahlen  rj  (mod.  Qb),  welche 
den  Bedingungen  rj^fi  (modrO)^  i]^v  {mod,  b)  genügen.  Durchlaufen 
nämlich  fi,  v,  ly  vollständige  Restsysteme  resp.  für  die  drei  Moduln 
a,  b,  Qb,  so  entspricht  jeder  Zahl  iy  eine  und  nur  eine  Combination 
fi-,  V  der  Art,  dass  [i  ^  rj  (mod.  a),  v  ^  i^  (mod.  b)  ist;  entspräche 
ferner  zwei  verschiedenen  Zahlen  iy,  i^'  des  Restsystems  lür  den 
Modul  ab  eine  und  dieselbe  Combination  ft,i;,  so  wäre  yj  —  ?y'  theil- 
bar  sowohl  durch  a  als  durch  b,  also  auch  durch  ab  (weil  a,  b  re^ 
lative  Primideale  sind),  mithin  wäre  tj  ^  tj'  (mod.  ab),  was  gegen 
die  Voraussetzung  streitet.  Durchläuft  daher  i^  alle  seine  Werthe, 
deren  Anzahl  =  N(ab)  =  N(a)N(b)  ist,  so  entstehen  ebensoviele 
verschiedene  Combinationen  ft,  v;  und  da  genau  ebensoviele  ver- 
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schiedene  Combinationeü  ft,  v  wirklich  existiren,  so  muss  auch  um- 
gekehrt jede  Combination  /ü,  v  einer  Zahl  iy  entsprechen,  was  zu 
beweisen  war. 

Bedeutet  ip  (a)  die  Anzahl  der  (mod.  a)  incongruenten  relativen 
Primzahlen  zu  a,  so  ist  t{äi)  =  ?(^(Q)!^(b),  wenn  a,  b  relative 
Primideale  bedeuten.  Ist  ferner  p  ein  Primideal,  und  e  ^  1,  so  ist 
i}(p')  =N(p')  —  N(p'-^)  =  Nlpy-'iNip)  —  !)]  denn,  wenn  S 
alle  r  durch  p  theilbaren  und  nach  dem  Modul  p^  incongruenten 
Zahlen,  wenn  femer  y  ein  vollständiges  Restsystem  (mod.  p)  durch- 
läuft, so  bilden  die  Zahlen  y  +  S  (zufolge  2.)  ein  vollständiges  Rest- 
system (mod.  p«),  und  es  ist  N(p'')  =  r^(p),  also  r  =  N(p^-'^); 
nun  ist  aber  eine  solche  Zahl  y  -\-  d  stets  und  nur  dann  relative 
Primzahl  zu  p*,  wenn  y  nicht  ^  0  (mod.  p)  ist,  und  fplglich  ist  die 
Anzahl  der  Zahlen  y  -f  ä  ,  welche  relative  Priinzahlen  zu  p^  sind, 
gleich  r(N(p)  —  1),  was  zu  beweisen  war. 

Bedeutet  p  ein  Primideal,  so  giebt  es  (zufolge  4.)  immer  eine 
Zahl  A,  welche  durch  p,  aber  nicht  durch  p^  theilbar  ist,  mithin 
auch  eine  Zahl  k%  welche  durch  p*,  aber  nicht  durch  p*+^  theilbar 
ist.  Sind  nun  p,  p\  p"  .  .  .  von  einander  verschiedene  Primideale, 
und  haben  X\  A"  .  .  .  ähnliche  Bedeutung  für  p' ,  p"  .  .  . ,  wie  X  für 
p,  so  existirt  immer,  wenn  e,  c',  e"  .  .  .  gegebene  Exponenten  be- 
deuten, ^ine  Zahl  iy,  welche  den  gleichzeitigen  Congruenzen 

71  =  k^  (mod.  p^+i),    ri  =  A'«'  (mod.  p'*'+i) , 
n  =  A"*"  (mod  })"*"+i)  ... 

genügt,  weil  die  Moduln  relative  Primideale  sind.  Dann  ist  offen- 
bar \(ri)  =  mp'p' *'})"*"  .  .  .,  und  das  Ideal  m  ist  durch  keines  der 
Primideale  p,  p\  p"  theilbar.    Hieraus  folgt  unmittelbar  der  Satz: 

Sind  a,  b  0wei  beliebige  Ideale^  so  giebt  es  immer  ein  solches 
relatives  Primideal  m  zuh^  dass  am  ein  Hauptideal  wird.  Sind 
nämlich  p,  p',  p"  .  .  .  alle  von  einander  verschiedenen  in  ab  auf- 
gehenden Primideale,  und  ist  a  =  p*p'*'p"*"  .  .  .  (wo  die  Ex- 
ponenten e,  e\  e". . .  auch  =  0  sein  können),  so  giebt  es,  wie  eben  ge- 
zeigt ist,  ein  durch  o  theilbares  Hauptideal  i(iy)  =  am  der  Art, 
dass  b  und  m  relative  Primideale  sind. 

Hieraus  folgt  auch,  dass  jedes  Ideal  a,  welches  kein  Hauptideal 
ist,  immer  als  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  von  ;8?M;ei  Haupt- 
idealen angesehen  werden  kann ;  hat  man  nämlich  nach  Belieben 
ein  durch  a  theilbares  Hauptideal  i(i/')  =  ai  gewählt,  so  kann 
man  immer  ein  zweites  i(i2)  =  am  so  wählen,  dass  b  und  m  re- 
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lative  Primideale  werden;  die  sämmtlichen  Zahlen  des  Ideals  o 
sind  dann  von  der  Form  i^oj -|- i^'oj',  wo  ci,  o'  alle  Zahlen  in  o 
durchlaufen. 


§.  164. 

Wir  gehen  nun  zu  einer  Eintheilung  der  Ideale  des  Körpers 
Sl  in  Classen  über,  welche  auf  folgenden  Grundlagen  beruht. 

1.  Das  System  E  aller  Hauptideale  besitzt  folgende  fundamen- 
tale Eigenschaften*). 

I.  Jedes  Produd  aus  zwei  Idealen  in  E  ist  wieder  ein  Ideal 
in  E,    Denn  es  ist  i(i?)i(V)  =  U^^O- 

II.  Sind  c  und  ee'  Ideale  in  E^  so  ist  auch  c'  ein  Ideal  in  E, 
Ist  nämlich  c  =  i  (ly),  c  e'  =  i  (ly") ,  so  ist  iy"  theilbar  durch  ly ,  also 
iy"  =r  r^ri^  woraus  c'  =  i(iy')  folgt. 

in.  Ist  a  ein  beliebiges  Ideal ,  so  giebt  es  immer  ein  Ideal  m 
der  Art,  dass  am  ein  Ideal  in  E  wird.  Denn  es  sei  rj  irgend  eine 
von  Null  verschiedene  Zahl  in  a,  so  ist  das  Ideal  c  =  i  (ly)  theilbar 
durch  a,  und  folglich  existirt  (nach  §.  163,  6.  oder  7.)  ein  Ideal  m, 
welches  der  Bedingung  am  =  c  genügt. 

Wir  nennen  nun  zwei  Ideale  a,  o'  äquivalent^  wenn  ein  Ideal 
m  der  Art  existirt,  dass  beide  Producte  am,  a'm  dem  System  E 
angehören**).  Sind  femer  o',  a"  äquivalent,  giebt  es  also  ein  Ideal 
m'  der  Art,  dass  a'm',  a"m'  Ideale  in  E  sind,  so  gehören,  wenn 
a'mm'  =  m"  gesetzt  wird,  auch  die  Producte  am"  =  (am)(a'm') 
und  a"m"  =  (a'm)(a"mO  dem  System  E  an  (zufolge  L),  d.  h.  die 


*)  Diese  drei  Eigenschafbeii  sind  aber  nicht  charakteristisch  für  das  Sy- 
stem E  der  Hauptideale,  sondern  sie  kommen  auch  anderen  Systemen  zu, 
für  welche  dann  nothwendig  dieselben  Gesetze  der  Classification  gelten. 
Giebt  es  z.  B.  in  Sl  keine  Einheit,  deren  Norm  =  —  1  ist,  und  nimmt  man  ein 
Ideal  x{ri)  nur  dann  in  das  System  E  auf,  wenn  N(r})  positiv  ist,  so  hat  auch 
dieses  System  E  dieselben  drei  Eigenschafben  (vergl.  Kronecker:  Ueber  die 
Clasaenanzahl  der  aus  Wurzeln  der  Einheit  gebildeten  complexen  Zahlen; 
Monatsber.  d.  Berliner  Ak.  23.  Juli  1863).  Ebenso  könnte  man  in  E  alle 
Ideale  einer  ganzen  Gruppe  von  Classen  aufnehmen,  z.  B.  alle  diejenigen, 
welche  dem  Hauptgeschlecht  angehören. 

**)  Diese  Definition  kann  offenbar  auch  durch  die  folgende  ersetzt 
werden:  zwei  Ideale  a,  a'  heissen  äquivalent,  wenn  es  zwei  Ideale  e,  c'  in  E 
giebt,  welche  der  Bedingung  oc'  =  a'c  genügen. 
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dem  Ideale  a'  äquivalenten  Ideale  a,  a"  sind  auch  einander  äqui- 
valent. Hieraus  allein  folgt  schon  die  Möglichkeit,  alle  Ideale  in 
Classen  einzutheilen:  eine  Classe  ist  der  Inbegriff  aller  Ideale, 
welche  einem  bestimmten  Ideal  äquivalent  sind. 

Das  System  E  selbst  bildet  eine  solche  Classe.  Gehören  nämlich 
e,  e',  e"  diesem  System  an,  so  gilt  (zufolge  I.)  dasselbe  von  den  Pro- 
ducten  ec",  c'c",  d.  h.  c,  e'  sind  äquivalent  uüd  gehören  folglich  in 
eine  und  dieselbe  Classe.  Sind  umgekehrt  c,  c'  äquivalent,  und  ge- 
hört c  dem  System  E  an,  so  gilt  dasselbe  von  e';  denn,  wenn  e,  ee", 
e'c"  Ideale  in  E  sind,  so  gehört  (zufolge  II.)  auch  c",  mithin  auch  e' 
dem  Systeme  E  an.    Diese  Classe  E  soll  die  Hauptclasse  heissen. 

Durchläuft  nun  a  alle  Ideale  einer  Classe  J.,  b  alle  Ideale  einer 
Classe  JS,  so  gehören  alle  Producte  ab  einer  und  derselben  Classe 
an,  welche  aus  A  undB  zusammengesetzt  heissen  und  mit  AB  be- 
zeichnet werden  soll ;  gehören  nämlich  a  m,  Q'm,  b  n,  b'n  der  Hauptclasse 
E  an,  so  gilt  (zufolge  I.)  dasselbe  von  (ab)  (mn)  =  (am)(bn)  und 
(a'b')(mn)  =  (a'm)(b'n).  Offenbar  ist  AB  =  BA,  (AB)  C  = 
A(BC)  u.  s.  w.  (vergl.  §.  147). 

Jst  Q  ein  beliebiges  Ideal,  c  ein  Ideal  in  JB,  so  sind  a  und  ae 
äquivalent;  gehört  nämlich  am  dem  System  E  an,  so  gilt  dasselbe 
von  (ac)m  =  (am)c.    Hieraus  folgt  AE  =  A  (vergl.  §.  148,  1.). 

Da  femer  jedes  gegebene  Ideal  a  (zufolge  III.)  durch  Multi- 
plication  mit  einem  Ideal  m  in  ein  Ideal  der  Hauptclasse  E  ver- 
wandelt werden  kann,  so  gehört  zu  jeder  gegebenen  Classe  A  auch 
eine  entgegengesetzte  Classe  M  (oder  A-^)  der  Art,  dass  AM=  E 
wird,  und  zwar  nur  eine  einzige,  weil  aus  AM'  ■=  E  auch  AM'M 
=  EM^  d.  h.  M'  =  M  folgt  Allgemein  ergiebt  sich  hieraus,  dass 
Rus  AB  =  AC  stets  B=  C  folgt  (vergl.  §.  148,  2.). 

2.  Dass  nun  die  Anzahl  aller  Idealclassen  endlieh  ist,  beruht 
auf  einer  tieferen  Eigenschaft  des  Systems  E  aller  Hauptideale, 
welche  jetzt  zu  besprechen  ist.  Bilden  die  ganzen  Zahlen  oj, 
G)2  '  '  »  cDn  eine  Grundreihe  (oder  irgend  eine  Basis)  des  Körpers 
ß,  und  setzen  wir  (wie  in  §.  159)  o  =  Sä*g)^,  H  =  N((d)^  so  ist 
H  eine  homogene  Function  wten  Grades  der  Coordinaten  h^  mit 
ganzen  rationalen  Coefficienten ;  bedeutet  nun  s  die  Summe  der 
absoluten  Werthe  dieser  Coefficienten,  so  besteht  folgender  Satz: 

Ist  a  irgend  ein  Ideale  so  giebt  es  immer  ein  durch  a  theilbares 
Hauptideal,  dessen  Norm  ^sN((x)  ist  Man  gebe  jeder  der  w Coor- 
dinaten Ä,  alle  (h  +  1)  Werthe  0,  1,  2  . . .  fe,  wo  fe  ^  VN{a)  <  /c  +  1 ; 
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da  die  Anzahl  (jfc+  1)»  der  so  entstehenden  ganzen  Zahlen  cö  grösser 
als  N(a)  ist,  so  müssen  zwei  ungleiche  von  ihnen  einander  con- 
gruent  (mod.  a)  sein;  ihre  Diflerenz  ij  wird  dann  eine  von  Null 
verschiedene,  durch  a  theilbare  Zahl,  und  da  die^  absoluten  Werthe 
ihrer  Coordinaten  den  Werth  h  nicht  übersteigen,  so  ist  N(ri)  ab- 
solut genommen  ^  sfc»  ^  sN(a)\  das  Hauptideal  i(i^)  hat  daher 
die  geforderte  Eigenschaft.  Derselbe  Satz  kann  offenbar  auch  so  aus- 
gesprochen werden:  Jedes  Ideal  a  kann  in  ein  Hauptideal  ver- 
wandelt werden  durch  Multiplication  mit  einem  Ideal  m,  dessen 
Norm  ^  s  ist 

Hierzu  tritt  folgende  Ueberlegung.  Durchläuft  q  ein  voll- 
ständiges Restsystem  (mod.  m),  so  nimmt  auch  1  +  p  lauter  incon- 
gruente  Werthe  an,  woraus  durch  Addition  leicht  folgt,  dass  die 
Zahl  m  =  N(m)  durch  m  theilbar,  dass  also  m  ein  Theiler  des 
Hauptideals  i(m)ist.  Da  nun  jedes  Ideal  nur  eine  endliche  An- 
zahl von  Theilem  besitzt  (§.  163,  2.),  so  giebt  es  auch  nur  eine 
endliche  Anzahl  von  Idealen  m,  deren  Normen  einen  gegebenen 
Werth  m  besitzen,  mithin  auch  nur  eine  endliche  Anzahl  von 
Idealen  m ,  deren  Normen  einen  gegebenen  Werth  s  nicht  über- 
treffen. Zufolge  des  vorhergehenden  Satzes  giebt  es  daher  eine 
endliche  Anzahl  von  Idealen  m  der  Art,  dass  jedes  beliebige  Ideal 
a  durch  Multiplication  mit  einem  dieser  Ideale  m  in  ein  Hauptideal 
verwandelt  werden  kann;  dieser  wichtige  Zusatz  zu  der  Eigen- 
schaft HL  des  Systems  E  kann  offenbar  auch  so-geljasst  werden: 
Die  Anzahl  der  Idealclassen,  d.  h.  die  Anzahl  der  nicht  äqui- 
valenten Ideale  ist  endlich. 

3.  Es  leuchtet  nun  ein,  dass  alle  Sätze  über  Perioden  oder 
über  Gruppen  von  Classen  quadratischer  Formen  (§.  149)  ohne 
Weiteres  auf  unsere  Idealclassen  übertragen  "werden  können.  Wir 
heben  hier,  nur  die  einzige  Folgerung  hervor: 

Jedes  Ideal  Icann  durch  Fotenisirung  in  ein  Hauptideal  verwandelt 
werden.  Ist  also  a  ein  Ideal,  so  giebt  es  immer  einen  positiven  ganzen 
rationalen  Exponenten  m  (Divisor  der  Classenanzahl)  der  Art,  dass 
0"*  ein  Hauptideal  i(i^)  wird;  ist  nun  a  irgend  eine  Zahl  des  Ideals 
0,  so  ist  a"»  theilbar  durch  ri ,  mithin  a  theilbar  durch  die  ganze 
Zahl  Vri  (§.  160,  3.).  Ist  p«  die  höchste  in  a  aufgehende  Potenz 
eines  Primideals  p,  so  ist  me  der  Exponent  der  höchsten  in  ri  auf- 
gehenden Potenz  von  p;  hieraus  folgt  leicht,  dass  umgekehrt  jede 
durch  {/ly  theilbare  Zahl  a  in  o  dem  Ideale  a  angehört;  denn  da 
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«*»  theilbar  durch  rj  ist,  so  ist,  wenn  p«  die  höchste  in  a  aufgehende 
Potenz  von  p  bedeutet,  ma  ^  tne^  also  a  ^  e,  mithin  geht  p*  auch 
in  a  auf  (§.  163,  5.).  Das  Ideal  a  besteht  daher  aus  allen  durch 
yri  theilbaren'  Zahlen  in  o. 

Eine  unmittelbare  Folgerung  aus  dem  Vorhergehenden  ist  der 
wichtige  Satz :  Je  zwei  ganze  Zählen  ft,  v  besitzen  einen  grössten 
gemeinschafüichen  Divisor  6  der  Art,  dass  die  Quotienten  ft :  d,  v :  ö 
relative  Primzahlen  werden.  Denn  bildet  man  in  irgend  einem 
Körper  Ä,  welchem  die  beiden  Zahlen  ft,  v  angehören,  den  grössten 
gemeinschaftlichen  Theiler  a  der  beiden  Hauptideale  i(|tt),  i(i/),  so 
wird,  wenn  a"»  =  i(iy)  ist,  |/iy  =  6  ein  solcher  grösster  gemein- 
schaftlicher Divisor  von  ^^  v;  natürlich  giebt  es  unendlich  viele 
solche  Zahlen  d,   welche  aber  nicht  wesentlich  verschieden  sind 

(§.  160,6.). 

Auf  die  weitere  Entwicklung  unserer  Theorie  der  Ideale ,  wie 
z.  B.  auf  die  Untersuchung  des  Zusammenhangs  zwischen  den 
Idealen  zweier  verschiedenen  Körper  müssen  wir  hier  verzichten. 


§.  165. 

Die  Theorie  der  Ideale  eines  Körpers  Sl  hängt  unmittelbar  zu- 
sammen mit  der  Theorie  der  zerlegbaren  Formen^  welche  demselben 
Körper  entsprechen;  wir  beschränken  uns  hier  darauf,  diesen  Zu- 
sammenhang in  seinen  Grundzügen  anzudeuten. 

1.  Ist  ^  ein  Product  aus  n  homogenen  linearen  Functionen 
/11/2  -  -  '  fn  von  w  Variabein  Ai,  ^  .  .  .  ä„,  so  wollen  wir  das  De- 
terminantenquadrat 

setzen  und  die  Determinante  der  homogenen  zerlegbaren  Function 
J^  nennen*).    Aus 

dnogF^       ^dlogf,  dlogf, 
dhrdhg  dhr       dhs 

folgt  die  Gleichung 

^^     dhl  dhl  *-      {  ^    ''' 


*)  Für  quadratische  Formen  ist  diese  Determinante   das  Vierfache   von 
der  in  §.  53  definirten  Determinante. 

Dirichlet,  ^ahlentheorie.  3Q 
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welcher  man  verschiedene  andere  Formen,  z.  B.  auch  die  folgende 


F 

dF 

8Ä, 

dF 

dhn 

dF 

d^F 

d^F 

8A, 

dh", 

dh\dhn 

dF 

d*F 

d^F 

dh„ 

dh„dhi 

'"  dhl 

=  (— i)«JF«-i^(F) 


geben  kann.  Besitzt  F  lauter  ganze  rationale  Coefficienten,  so 
wollen  wir  ihren  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler  t  auch  den 
Theiler  der  Form  jF  nennen  (vergl.  §.  61);  da  sich  nun  leicht  all- 
gemein zeigen  lässt^  dass  der  Theiler  eines  Productes  aus  beliebigen 
Formen  mit  ganzen  rationalen  Coefficienten  gleich  dem  Producta 
aus  den  Theilern  der  einzelnen  Formen  ist  *),  so  folgt  aus  der  vor- 
stehenden Gleichung,  dass  ^J(F)  eine  ganze  rationale,  jdurch  t^ 
theilbare  Zahl  ist. 

»2.  Aus  der  Delinition  eines  Ideals  q  (§.  163,  1.)  ergiebt  sich 
(zufolge  §.  161),  dass  die  sämmtlichen  in  ihm  enthaltenen  Zahlen 
u  von  der  Form 

a  =  ^  x,a,  .         (1) 

sind,  wo  die  Zahlen  «j,  «2  •  •  •  ^^n  particuläre  Zahlen  des  Ideals  a 
bedeuten,  während  Xi  ^  x^  ,  .  ,  Xn  alle  ganzen  rationalen  Zahlen 
durchlaufen  dürfen.  Bilden  nun  die  Zahlen  Oi,  02  •  •  •  <<>'«  eine  be- 
stimmte Grundreihe  des  Körpers  Ä  (§.  162,  1.),  so  wollen  wir  die 
n  Zahlen 

«,  =  2<)fi,^,  (2) 

welche  eine  Basis  des  Ideals  a  bilden,  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
immer  so  wählen,  dass  ihre  Coordinaten  a^**)  eine  positive  Deter- 
minante 

a  =  S  +  oIaJ' ..  .  a<,«)  =  JV^(a)  (3) 

besitzen;  ferner  ist  die  von  der  Wahl  der  Basis  unabhängige  Dis- 
criminante 

^(ai,  «2  .  .  .  «n)  =  a2z/(Ä).  4) 

Damit  die  Zahlen  a  wirklich  ein  Ideal  bilden,  ist  erforderlich 
und  hinreichend,  dass  die  sämmtlichen  Producte  a^coj  wieder 
Zahlen  in  a  sind;  es  wird  daher 


*)  Vergl.  Gauss:  D.  A,  art.  42. 
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«(0^  =  1  X(*)  «^  =  2  Z(*>a<{)(D^, ,  (5) 

wo  die  n^  Grössen  Z<*>  homogene  lineare  Functionen  der  Veränder- 
lichen Xi^  X2  .  .  .  Xn  mit  ganzen  rationalen  Coefficienten  bedeuten, 
und  hieraus  folgt 

N(a)  =  aX,  (6) 

wo  die  Determinante  - 

X=2±ZiXi'...  Z^->  (7) 

eine  homogene  Form  nten  Grades  von  Xi^  x^  ,  .  .  Xn  bedeutet;  ihre 
Coefficienten  sind  ganze  rationafle  Zahlen,  und  man  erkennt  leicht, 
dass  diese  Form  X  irreductibel  ist,  weil  sie  durch  die  lineare  Func- 
tion a  und  folglich  auch  durch  alle  mit  a  conjugirten  Functionen 
algebraisch  theilbar  ist  (vergl.  §.  159).  Aus  (4)  und  (6)  folgt  ihre 
Determinante 

z/(X)  =  z/(Ä).  (8) 

Ist  femer  k  eine  gegebene  ganze  rationale  (von  Null  verschie- 
dene) Zahl,  so  kann  man  den  Yariabeln  x^  stets  solche  ganze  ra- 
tionale Werthe  beilegen,  dass  X  relative  Primzahl  zu  k  wird.  Man 
kann  nämlich  a  durch  Multiplication  mit  einem  Ideal  m,  welches 
ein  relatives  Primideal  zu  \(k)  ist,  in  ein  Hauptideal  i(a)  =  om 
verwandeln  (§.  163,  7.);  ist  nun  p  irgend  ein  in  m  aufgehendes 
Primideal,  und  p  die  durch  p  theilbare  rationale  Primzahl  (§.  163, 3.), 
so  kann  k  nicht  durch  p  theilbar  sein,  und  da  N(m)  ein  Product 
aus  Potenzen  solcher  Primzahlen  p  ist  (§.  163,  5.),  so  ist  N(m)  re- 
lative Primzahl  zu  k.  Nun  ist  a  in  a  enthalten,  also  von  der  Form 
(1),  wo  die  Grössen  x,,  bestimmte  ganze  rationale  Werthe  haben, 
und  N(a)^=aX\  da  andererseits  i(a)  =  am,  also  N(a)=^  +  aN(m) 
ist  (§.  163,  6.),  so  ergiebt  sich,  dass  X  =:  +  -2V(m)  relative  Prim- 
zahl zu  k  ist,  was  zu  beweisen  war  (vergl.  §.  95).  Hieraus  folgt 
von  selbst,  dass  X  eine  ursprüngliche  Form  ist,  d.  h.  dass  ihre 
Coefficienten  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben. 

Wenn  in  dem  Körper  ß  keine  Einheit  existirt,  deren  Norm 
=  — 1  ist,  so  wollen  wir  ein  Hauptideal  i(iy)  nur  dann  in  die 
Hauptclasse  E  aufnehmen,  wenn  N(ri)  positiv  ist;  ebenso  sollen 
zwei  Ideale  a,  a'  nur  dann  äquivalent  heissen  und  in  dieselbe  Classe 
aufgenommen  werden,  wenn  beide  durch  Multiplication  mit  dem- 
selben Ideale  m  in  Ideale  der  Hauptclasse  E  verwandelt  werden 
(vergl.  §.  164.  Anm.).  Gehört  nun  das  Ideal  a  der  Classe  A  an,  so 
leuchtet  ein,   dass  jeder  positive  Werth  der  Form  X,    welcher 

30* 
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ganzenrationalen  Wertheno?»  entspricht,  dieNormeines  zur  entgegen* 
gesetzten  Classe  Ä"^  gehörenden  Ideals  m  ist,  und  dass  umgekehrt 
diö  Norm  eines  jeden  solchen  Ideals  m  durch  die  Form  X  darge^ 
stelU  werden  kann. 

Wählt  man  statt  der  Basiszahlen  ai,  og  .  .  .  o«  des  Ideals  an- 
dere ßu  ß%  -  -  •  ßnt  welche  aber  ebenfalls  der  Bedingung  genügen, 
dass  die  aus  ihren  Goordinaten  gebildete  Determinante  positiv  ist, 
so  ist 

und  die  der  Basis  i»i,  o^  .  .  .  a»  entsprechende  Form  X  geht  durch 
die  Substitution 

Xr=lc,^ry,,  (10) 

deren  Coefiicienten  c^^r  ganze  rationale  Zahlen  sind,  in  eine  äqui- 
valente Form  Y  über,  welche  der  neuen  Basis  entspricht.  Umge- 
kehrt: ist  Y  eine  mit  X  äquivalente  Form,  d.  h.  geht  X  durch 
eine  ganzzahlige  Substitution  (10),  deren  Determinante  =+1  ist, 
in  Y  über,  so  giebt  es  offenbar  eine  Basis  des  Ideals  a,  welcher  diese 
Form  Y  entspricht.  Allen  Basen  desselben  Ideals  a  entspricht  daher 
eine  bestimmte  Farmenclasse^  d.h.  ein  System  von  Formen X, F..., 
der  Art,  dass  je  zwei  von  ihnen  einander  äquivalent  sind,  und  wir 
wollen  sagen,  dass  diese  Formenclasse  dem  Ideale  a  entspricht 
Ist  femer  ri  eine  ganze  Zahl  von  positiver  Norm,  so  bilden  die  n 
Producte  17  a»  eine  Basis  des  Ideals  ai(i7),  und  hieraus  folgt  un- 
mittelbar, dass  allen  mit  a  äquivalenten  Idealen,  also  einer  ganzen 
Idealclasse,  auch  dieselbe  Formenclasse  entspricht  Auf  die  Frage, 
wie  vielen  Idealclassen  eine  und  dieselbe  Formenclasse  entspricht, 
gehen  wir  hier  nicht  ein. 

3.  Bilden  die  Zahlen  «i ,  ce,  .  .  .  a«  die  Basis  eines  Ideals  a, 
ebenso  die  Zahlen  ßi^  /^s  ...  /S»  die  Basis  eines  Ideals  b,  so  hängen 
die  Basiszahlen  yi,  yj  .  .  .  y»  des  Productes  c  =  0  b  mit  denen  der 
Ideale  a,  b  durch  Gleichungen  von  der  Form 

a^ß^  =  ^pr^'y^,    Y,  =  lqi:^aJ^,  (11) 

zusammen,  wo  die  sämmtlichen  2  n^  Grössen  p  und  q  ganze  ratio- 
nale Zahlen  bedeuten;  durch  Substitution  erhält  man 

2l>J'*'gl'*'  =  1     oder    =  0,  (12) 

je  nachdem  r  =  s  ist  oder  nicht  Bezeichnet  man  mit  P  alle  aus 
den  Zahlen  p  gebildeten  Determinanten  nten  Grades,  mit  Q  die  ent- 
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sprechendenDeterminanten  aus  den  Zahlen  g,  so  folgt  hieraus  nach 
einem  bekannten  Satze 

SPö  =  i;  (13) 

also  haben  die  Determinanten  P  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler. 
Führt  man  nun  drei  Systeme  von  je  n  Variabein  x^y^z  ein,  und  setzt 

a  =  2a:,a,,    ß  =  ly,ß,,   y  =  2i(,y„  (14) 

so  wird 

N(a)  =  a  Z,  N(ß)  =  bY,   N(y)  =  cZ,  (\b) 

wo  Xy  F,  Z  die  zu  a,  b,  c  gehörigen  Formen  bedeuten,  und 

a  =  N(a),    b  =  N{b),    c  =  N(c)  =  ab     .  (16) 

ist»    Zwischen  diesen  Formen  findet  nun  folgender  Zusammenhang 

Statt.    Setzt  man 

aß  =  yy  (17) 

so  werden  die  Variabein  js  bilineare  Functionen  von  den  Varia- 
bein X  und  y,  nämlich 

^  =  lp'/^,y,n  (18) 

und  da  gleichzeitig  N(a)N(ß)  =  ^(y),  d.  h. 

XY=Z  (19) 

wird,  so  geht  die  Form  Z  durch  diese  bilineare  Substitution  in  das 
Product  der  beiden  Formen  X,  Füber,  und  wir  wollen  sagen,  die 
Form  Z  sei  aus  den  beiden  Formen  X,  Y  zusammengesetzt. 
Zwischen  diesen  Formen  und  der  bilinearen  Substitution  findet 
nun  ein  einfacher  Zusammenhang  Statt;  da  nämlich 

ist,  so  erhält  man,  wenn  man  r  die  Werthe  1,  2  ...  w  durchlaufen 
lässt,  für  ii  die  n  mit  Sl  conjugirten  Körper  setzt  und  die  De- 
terminanten nimmt, 

die  Formen  X,  F  sind  daher  durch  die  Substitution  (18)  völlig  be- 
stimmt.   Bezeichnet  man  ferner  mit 

a'  =  Vrr:«,  (22) 

die  zu  a  adjungirte  Function  (§.  159,  (8)  und  (38)),  so  ist 

N{a)  =  aX=  ««',  (23) 

und  die  n  Grössen  a:'  sind  homogene  Functionen  (n — l)ten  Grades 
von  den  Variabein  x  mit  rationalen"  Coefficienten.  Durch  Multipli- 
cation  mit  ß  ergiebt  siüb 
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aX2y*^*  =  y«';  (24) 

mithin  sind  die  n  Grössen 

%=  Xy,  (25) 

bilineare  Functionen  von  den  Variabein  x\  z  mit  rationalen  Coeffi- 
cienten;  da  femer 

a20^/J»  =  y«r,  (26) 

80  ergiebt  sich,  wie  oben, 

Hieraus  folgt,  dass  auch  die  Form  Z  durch  die  bilineare  Substitution 
(18)  vollständig  bestimmt  ist;  denn  bezeichnet  man  mit  u^^^  den 
Coefficienten  des  Elementes 

so  ist  auch 

t;,  =  2  ti<^>^,,  (28) 

und  die  n^  Grössen  m(''>,  welche  homogene  Functionen  (n —  l)ten 
Grades  der  Variabein  x  mit  ganzen  rationalen  Coefficienten  sind, 
lassen  sich  folglich  als  homogene  Ziwaare  Functionen  der  n  Grössen 
x'  darstellen.  Statt  der  letzteren  kann  man  auch  n  solche  lineare 
Functionen  von  den  w^  Grössen  m('*>  mit  ganzen  rationalen  Coeffi- 
cienten einfuhren,  durch  welche  sich  umgekehrt  auch  die  w^  Grössen 
w<'">  als  lineare  Functionen  mit  ganzen  rationalen  Coefficienten  dar- 
stellen lassen.  Auf  die  nähere  Untersuchung  dieser  Eigenschaften 
der  hier  auftretenden  bilinearen  Substitutionen  können  wir  aber 
nicht  mehr  eingehen. 

4.  Die  ursprünglichen  Formen  X,  welche  den  sämmtlichen 
Idealen  des  Körpers  ß  entsprechen  und  alle  dieselbe  Determinante 
z/(Ä)  besitzen,  bilden  nur  einen  speciellen  Fall  der  Formen  H^ 
welche  jeder  beliebigen  Basis  fiii ,  C92  •  •  •  c»  des  Körpers  Sl  ent- 
sprechen (§.  159),  Für  die  Untersuchung  dieser  Formen  ist  es 
zweckmässig,  den  BegriflF  eines  Ideals  so  zu  erweitern,  dass  darunter 
ein  System  a  von  ganzen  Zahlen  a  des  Körpers  Ä  verstanden  wird, 
welche  sich  durch  Addition,  Subtraction  und  Multiplication  repro- 
duciren,  mit  der  ferneren  Bedingung,  dass  dieses  System  n  unab- 
hängige Zahlen  enthält,  oder  dass,  was  dasselbe  sagt,  jede  Zahl  des 
Körpers  durch  Multiplication  mit  einer  rationalen,  von  Null  ver- 
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schiedenen  Zahl  in  eine  Zahl  a  des  Systems  a  verwandelt  werden 
kann.  Congruenzen  in  Bezug  auf  ein  solches  Ideal  a  als  Modul 
können  addirt,  subtrahirt  und  mit  beliebigen  Zahlen  des  Ideals 
multiplicirt  werden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  das  Sy- 
stem (üler  Zahlen,  mit  welchen  solche  Congruenzen  multiplicirt 
werden  dürfen,  d.  h.  aller  Zahlen,  welche  durch  Multiplication  mit 
allen  Zahlen  des  Ideals  a  in  Zahlen  desselben  Ideals  a  verwandelt 
werden;  man  erkennt  sofort,  dass  dies  System  selbst  ein  Ideal  ist, 
welches  die  Zahl  1  enthält.  Dieses  Ideal  kann  die  Ordnung  von  a 
oder  auch  ein  Einheitsideal  genannt  werden,  weil  für  die  in  ihm 
enthaltenen  Zahlen  die  von  Dirichlet*)  aufgestellte  Theorie  der 
Einheiten  gilt,  und  wir  wollen  uns  im  Folgenden  auf  die  Dar- 
stellung dieser  Dirichlet'schen  Principien  beschränken,  indem  wir 
auf  die  weitere  Entwicklung  der  allgemeinen  Theorie  der  Ideale 
verzichten. 


§.  166. 

Wir  nehmen  im  Folgenden  an,  daBs  die  Basiszahlen  g7i,g72  ...(»» 
des  Körpers  Sl  zugleich  die  Basiszahlen  einer  Ordnung  o  sind,  d.  h. 
dass  die  Zahl  1  und  alle  Producte  G)^(o^^  ganze  Coordinaten  haben, 
woraus  schon  folgt,  dass  die  Basiszahlen  selbst  ganze  Zahlen  sind. 
Die  Zahlen  in  o,  d.  h.  alle  Zahlen  o  =  SÄ^ßJ*?  deren  Coordinaten 
h  ganze  rationale  Zahlen  sind,  haben  nun  folgende  Eigenschaften. 

1.  Ist  (o  eifie  Zahl  in  o,  so  ist  auch  die  zu  ihr  adjungirte 
Zahl  0)'  in  o  enthalten. 

Da  nämlich  o)  einer  Gleichung  w.ten  Grades  mit  ganzen  ratio- 
nalen Coefficienten  genügt,  deren  letzter  =  N  (o?)  =:^  co  o'  ist,  so  er- 
hält man  durch  Division  mit  o)  eine  Gleichung  von  der  Form 

WO  c,  Ci,  C2  .  •  •  ganze  rationale  Zahlen  bedeuten;  mithin  ist  o'  in 
0  enthalten. 

2.  Den  mit  5i  conjugirten  n  Körpern  entsprechen  ebensoviele 
homogene  lineare  Functionen  ca  der  Coordinaten  fe,  und  ihr  Pro- 
duct  N{(d)  wird,  wenn  die  Coordinaten  ganze  Zahlen  sind,  ebenfalls 


^)  Vergl.  §.  141,  Anm. 
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eine  ganze  rationale  Zahl  und  folglich  absolut  ^  1 ,  ausgenommen, 
wenn  alle  Coordinaten  verschwinden.  Die  n  mit  Sl  conjugirten 
Körper  enthalten  entweder  nur  reelle  Zahlen,  oder  es  treten  auch 
Paare  von  zwei  solchen  Körpern  auf,  dass  wenn  der  eine  die  imagi- 
näre Zahl  x  +  yi  enthalt,  die  conjugirte  Zahl  x- —  yi  sich  in  dem 
andern  vorfindet.  Wir  wollen  die  Anzahl  dieser  imaginären  Paare 
mit  n  —  V,  also  die  Anzahl  der  reellen  Körper  mit  2v  —  n  bezeich- 
nen; dann  ist  v  die  Gesammtanzahl  aller  reellen  Körper  und  imagi- 
nären Paare.  Die  einem  imaginären  Paare  entsprechenden  beiden 
Functionen  a  sind  von  der  Form  u-^-vi  und  u  —  vi,  wo  u  und  v 
zwei  homogene  lineare  Functionen  der  Coordinaten  bedeuten.  Diese 
2(n  —  v)  Functionen  u,  v  und  die  den  reellen  Körpern  entsprechen- 
den (2v  —  w)  Functionen  o  bilden  ein  System  von  n  reellen  Functio- 
nen, die  wir  gemeinschaftlich  mit  w  bezeichnen  wollen,  und  deren 
Functionaldeterminante 

also  von  NuU  verschieden  ist,  weil  die  Zahlen  Oi,  d^  .  .  .  gi„  von 
einander  unabhängig  sind.  Die  Variabein  h  sind  daher  umgekehrt 
völlig. bestimmte  lineare  Functionen  von  den  Grössen  w\  durch- 
laufen nun  die  letzteren  stetig  alle  reellen  Werthe,  welche  absolut 
kleiner  als  eine  gegebene  Constante  sind,  so  bleiben  auch  die  ab- 
soluten Werthe  der  Grössen  h  kleiner  als  eine  entsprechende  Con- 
stante und  folglich  wird  auf  diese  Weise  nur  eine  endliche  Anzahl 
von  Zahlen  der  Ordnung  o  erzeugt,  vielleicht  gar  keine. 

Verstehen  wir,  wie  üblich,  unter  dem  Modulus  M{sf)  einer  com- 
plexen  Grösse  z  =  x  -\-  yi  die  positive  Quadratwurzel  aus  (x^  +  y% 
so  können  wir  dies  Resultat  auch  so  aussprechen:  Es  giebt  in  o 
nur  eine  endliche  Anzahl  von  Zahlen  cd  der  Art,  dass  die  Moduln 
dller  mit  cd  conjugirten  Zahlen ,  also  auch  die  absoluten  Werthe  der 
Grössen  w  kleiner  als  eine  vorgeschriebene  Constante  ausfallen. 

3.  Wir  theilen  nun  die  n  Körper,  also  auch  die  n  Functionen 
Gf  nach  Belieben  in  zwei  Reihen,  doch  so,  dass  jede  dieser  Reihen 
wenigstens  eine  Function  enthält,  und  dass  je  zwei  Functionen 
u-iizvi  eines  imaginären  Paares  in  eine  und  dieselbe  Reihe  fallen 
(also  ist  der  Fall  n  =  1  auszunehmen,  ebenso  der  Fall  n  =  2  bei 
negativer  Grundzahl).  Bedeutet  femer  c  den  grössten  Werth, 
welchen  die  Modulsumme  2  M((o^)  in  irgend  einer  der  n  Functio- 
nen Gd  erreicht,  so  gut  folgender  Satz: 
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Ist  a  ein  beliebig  Meiner,,  b  ein  beliebig  grosser  positiver  ge- 
gebener Werth^  so  giebt  es  in  o  eine  solche  Zahl  tu ,  dass  M{io)  in 
der  ersten  Beihe  <  a,  in  der  aweiten  > 6,  und  dass  N(c9)  absolut 
<  (3  c)*  wird. 

Ist  k  eine  bestimmte  positive  ganze  rationale  Zahl,  und  legt 
man  jeder  Coordinate  h  einen  der  (Ä+  1)  Werthe  0,  1,  2  ...  ft  bei, 
so  ¥rird  durchweg  Jlf(a))^cifc,  und  die  n  Werthe  w  liegen  zwischen 
den  Grenzen  +  cJc,  Wir  betrachten  nun  zunächst  die  der  ersten 
Reihe  angehörigen  r Functionen  cooder  w\  da  n>r>0,  und  ifc>  0 
ist,  so  ist  auch 


n 


(Ä+1)'->Ä;'-+1, 

und  folglich  kann  man  eine  positive  ganze  rationale  Zahl  m  ^ 
wählen,  dass       ^ 

(Ä  +  l)">m''>Ä" 
wird ;  setzt  man  nun  zur  Abkürzung 

d  = <  2  cfc    »• , 

m 

so  wird  das  Gebiet  aller  zwischen  den  Grenzen  :^ck  liegenden 
reellen  Werthe  durch  Einschaltung  der  (m — 1)  Zahlen 

—  cfc  +  d,    —  c&  -f  2  d  .  .  .  —  cÄ  +  (m  —  1)  d 

in  m  Intervalle  von  gleicher  Grösse  d  getheilt,  wobei  man  diese 
(m  —  1)  Zahlen  selbst  nach  Belieben  dem  einen  oder  anderen  der 
beiden  benachbarten  Intervalle  zurechnen  kann.  Da  nun  jeder 
der  r  Werthe  w  aus  der  ersten  Reihe  einem  und  nur  einem  dieser 
m  Intervalle  angehört,  so  ist  m*"  die  Anzahl  der  verschiedenen 
denkbaren  Fälle,  welche  die  Vertheilung  der  r  Werthe  w  auf  diese 
m  Intervalle  darbieten  kann.  Da  ferner,  wenn  jede  der  n  Coordi- 
naten  h  alle  (fc  +  1)  Werthe  0, 1, 2  ...  äj  durchläuft,  (fc  +  1)*»  solche 
Systeme  von  r  zusammengehörigen  Werthen  ic;  entstehen,  so  müssen, 
weil  (h  -}-  lY>nir  ist,  mindestens  zwei  verschiedene  solche  Werth- 
systeme  hinsichtlich  ihrer  Vertheilung  auf  die  m  Intervalle  voll- 
ständig übereinstimmen,  in  der  Art,  dass  je  zwei  Werthe  w'^  w", 
welche  eine  und  dieselbe  Function  w  in  diesen  beiden  Systemen 
annimmt,  auch  einem  und  demselben  Intervall  angehören.  Wird 
nun  das  System  der  r  Werthe  w^  durch  die  Coordinaten  äJ,  femer 
das  System  der  r  Werthe  w"  durch  die  Coordinaten  h'/  hervorge- 
bracht, so  entspricht  den  Coordinaten  ä^  =  äJ  —  äJ'  ein  System  von 
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r  Werthen  w  =  w'  —  w",  welche  absolut  den  Wertli  d  nicht  über- 
steigen. Für  diese  ganzen  Coordinaten  A»,  welche  absolut  ^  U  sind 
und  nicht  sämmtlich  verschwinden,  wird  daher  in  der  ersten  Reihe 


n 
1 

r 


M{Gi)^dV2  <  3cJc 

Ist  ferner  P  das  Product  aus  den  r  Werthen  cd  der  ersten 
Reihe,  und  N(g))  =  PQ,  so  ergiebt  sieh  Jlf (P)  <  (Scyiif-*, 
M(Q)  ^  (cfc)"-**,  mithin  absolut 

N((o)  <  (3  c)\ 

Da  endlich  N((o)  eine  von  Null  verschiedene  ganze  rationale  Zahl 
ist,  so  wird  M(PQ)  =  M(P)M(Q)  ^  1,  also  M(Q)>(3c)-^k'^-'] 
ist  nun  o  eine  der  (w  —  r)  Functionen  der  zweiten  Reihe,  und  Q  = 
€3  0^  so  ist  M(d)  ^  (cfc)"""'*"^ ,  und  folglich  wird  in  der  zweiten 
Reihe 

M(a)  >  (3cy-^k 

OflFenbar  kann  nun,  wie  klein  auch  a,  und  wie  gross  auch  b  sein 
mag,  k  stets  so  gross  gewählt  werden,  dass  Jlf(©)  in  der  ersten 
Reihe  <a,  in  der  zweiten  >b  ausfällt,  während  N((o)  absolut 
<(3c)**  wird;  was  zu  beweisen  war. 

4.  Aus  dem  soeben  bewiesenen  Satze  ergiebt  sich,  indem  man 
dieselbe  Eintheilung  in  zwei  Reihen  beibehält,  dass  man  eine  nie 
abreissende  Kette  von  aufeinander  folgenden ,  von  Null  verschiede- 
nen Zahlen  o  in  o  aufstellen  kann,  deren  Normen  <(3c)"  sind, 
und  welche  ausserdem  noch  die  zweite  Eigenschaft  besitzen,  dass 
M{(o)  in  der  ersten  Reihe  kleiner,  in 'der  zweiten  grösser  ausfällt, 
als  die  Moduln  aller  vorhergehenden  Zahlen  co  und  der  mit  ihnen 
conjugirten  Zahlen;  denn  bezeichnet  man  mit  a  den  kleinsten,  mit 
b  den  grössten  unter  allen  Moduln  der  schon  gebildeten  Zalilen  o 
und  der  mit  ihnen  conjugirten  Zahlen ,  so  giebt  es  zufolge  des  be- 
wiesenen Satzes  immer  noch  eine  Zahl  ca  der  Art,  dass  M((o)  in 
der  ersten  Reihe  <a,  in  der  zweiten  >b  ausfällt,  während  N((o) 
absolut  genommen  ebenfalls  <(3c)"  wird;  diese  neue  Zahl  (o  ist 
daher  auch  von  Null  und  von  allen  vorhergehenden  Zahlen  o  ver- 
schiöden.  Wir  theilen  nun  die  Zahlen  o  dieser  Kette  in  Gruppen  ein, 
indem  wir  zwei  von  ihnen  stets  und  nur  dann  in  dieselbe  Gruppe 
aufnehmen,  wenn  sie  dieselbe  Norm  m  besitzen,  und  wenn  ausser- 
dem die  Coordinaten  ihrer  Differenz  sämmtlich  durch  m  theilbar 
sind ;  da  nun  die  hier  auftretenden  Normen  m  ganze  rationale  Zahlen 
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und  absolut  <(3c)'»  sind,  und  da  die  Coordinaten  einer  Zahl  o 
hinsichtlich  ihrer  Reste  (mod.  m)  höchstens  (iw)"  verschiedene 
Fälle  darbieten  können,  so  kann  in  dieser  Kette  von  Zahlen  co  auch 
nur  eine  endliche  Anzahl  verschiedener  Gruppen  auftreten,  und 
folglich  muss  bei  hinreichender  Fortsetzung  der  nie  abbrechenden 
Kette  eine  Zahl  ß  in  ihr  erscheinen,  welche  mit  einer  früheren 
Zahl  a  in  dieselbe  Gruppe  fällt.  Dann  ist  also  JV(a)  =  N(ß)  = 
ßß'  =  w,  und  «  =  /5  +  my=ß{l  +  yß')  —  ßB,  wo  ß'  (zufolge  1.) 
und  y,  folglich  auch  a  z=\  -\-yß'  Zahlen  in  d  bedeuten;  zugleich 
ergiebt  sich,  da  -^(a)  =  N(ß)=  N{ßB)  von  Null  verschieden  ist, 
N(6)  =  1,  und  aus  M(a)  =  M(ß)M(e)  folgt,  dass  M(€)  in 
der  ersten  Reihe  >  1,  in  der  zweiten  <  1  ist.  Versteht  man  unter 
einer  Einheit  im  Folgenden  stets  eine  Zahl  in  o,  deren  Norm  =  +  1 
ist,  so  haben  wir  daher  folgendes  Resultat  gewonnen: 

Es  giebt  eine  Einheit  von  der  Art  ^  dass  die  Moduln  der  mit 
ihr  conjiigirten  Zahlen  in  der  ersten  Reihe  >1,  in  der  zweiten 
<  1  sind, 

5;  Multiplicirt  man  je  zwei  zusammengehörige  imaginäre 
Functionen  co  =  wiivi  mit  einander,  so  bilden  diese  {n  —  v)  Pro- 
ducte  (w^-J-i;»)  und  die  (2v  —  n)  reellen  Functionen  «ö  ein  System 
von  V  reellen,  theils  quadratischen,  theils  linearen  Functionen  /', 
/"  .  .  ./(''>  der  Coordinaten;  nennt  man  die  reellen  Bestandtheile 
ihrer  Logarithmen  kurz  die  (conjugirten)  Logarithmen  von  »,  so 
kann  man  das  eben  erhaltene  Resultat  auch  so  aussprechen: 

Theilt  man  die  v  Functionen  f  nach  belieben  in  zwei  Reihen, 
doch  so,  dass  jede  dieser  Reihen  wenigstens  eine  Function  enthält, 
so  existirt  stets  eine  EinJieit  e,  deren  Logarithmen  e',  e"  .  .  .  e^*"^  po- 
sitiv oder  negativ  sind,  je  nachdem  sie  der  ersten  oder  der  zweiten 
Reihe  entsprechen. 

Da  die  Summe  der  Logarithmen  einer  Zahl  o  gleich  dem  reel- 
len Bestandtheile  des  Logarithmen  von  N(g))  ist,  so  ist  die  Summe 
der  Logarithmen  e\  e"  .  .  .  e^^^  einer  Einheit  s  stets  =  0;  hat  man 
daher  v  beliebige  Einheiten  Si,  Sq  .  ,  ,  Sy,  so  ist  die  aus  den  zuge- 
hörigen 1/2  Logarithmen  gebildete  Determinante 

l±e{e'<l  ..  .e(r)  =  0; 

lässt  man  aber  einen  dieser  Logarithmen,  z.  B.  den  letzten  e^^\ 
welcher  der  Function /(*">  entspricht,  stets  weg,  so  gilt  folgender 
Fundamen  talsatz : 
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Es  giebt  immer  ein  System  S  van  (v  —  1)  imabhängigen.  d.  h. 
solchen  Einheiten  ci,  «2  •  •  •  ^v—i^  äass  die  aus  ihren  Logarithmen 
gebildete  Determinante 

L  =  l±e[eil  ...e(^Z,'^ 

einen  positiven^  also  von  Null  verschiedenen  Werth  besitzt, 

Ist  nämlich  v  r=  2,  so  folgt  aus  dem  obigen  Satze,  wenn  man 
/'  in  die  erste,/"  in  die  zweite  Beihe  aufnimmt,  die  Existenz  einer 
Einheit  e,  für  welche  der  Logarithme  e'  positiv  ausfällt  (hiermit  ist 
für  den  nicht  ausgeschlossenen  Fall  w  =  2  die  Theorie  der  Ein- 
heiten im  Wesentlichen  absolvirt;  vergl.  §.  142).  Ist  aber  v>2 
und  wi<v,  und  hat  man  schon  m —  1  Einheiten  «i,  «2  •  •  •  ««— 1  auf- 
gestellt, für  welche  die  Determinante 

einen  positiven  Werth  JE("»>  hat,  so  kann  man  mit  Hülfe  desselben 
Satzes  die  Existenz  einer  Einheit  s^  beweisen,  für  welche  auch  die 
Determinante 

positiv  ausfällt;  ordnet  man  dieselbe  nach  den  Logarithmen  ej,,, 
^m  •  •  •  ^^  der  neuen  Einheit  c^?  so  nimmt  sie  die  Form  ^ 

an,  wo  jB("»>  der  Annahme  zufolge  positiv  ist,  während  die  übrigen 
aus  den  Logarithmen  von  «i,  «2  •  •  •  ^m-i  gebildeten  Determinanten 
JE',  jB"  .  .  .  J?<"»-i)  positiv,  negativ  oder  auch  =  0  sein  können. 
Nimmt  man  nun  von  den  Functionen  /',  /"  .  .  .  /^"*^  alle  diejenigen 
in  die  erste  Reihe  auf,  denen  positive  Werthe  E\  E*'  .  .  .  -B(«>  ent- 
sprechen, also  jedenfalls  die  Function  /("»>,  während  die  übrigen 
und  die  Functionen /("»+i)  .  .  ./^*'^  also  jedenfalls /<*'>  in  die  zweite 
Reihe  fallen,  so  existirt  zufolge  des  obigen  Satzes  eine  Einheit 
£,„,  deren  Logarithmen  ej„,  e«  ...  e^^  positiv  oder  negativ  ausfallen, 
je  nachdem  sie  der  ersten  oder  zweiten  Reihe  entsprechen;  mithin 
enthält  das  obige  Aggregat  mindestens  ein  positives  Glied  E^'^^e^\ 
und  die  übrigen  Glieder  sind  nicht  negativ,  so  dass  das  Aggregat 
selbst  einen  positiven  Werth  erhält,  was  zu  beweisen  war.  Auf 
diese  Weise  kann  man  offenbar  von  m  ==r  2  bis  m  =  v — 1  fort- 
schliessen,  und  erhält  zuletzt  das  in  dem  Satze  ausgesprochene 
Resultat. 
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6.  Behält  man  die  bisherigen  ^Bezeichnungen  bei,  und  lässt 
man  m^,  m,  ...  my^i  alle  ganzen  rationalen  Zahlen  von  — oo  bis 
+  00  durchlaufen,  so  bilden  die  entsprechenden  Zahlen 


fl  =  6j * b:'  .  .  .  £ 


eine  Gruppe  (8)  von  unendlich  vielen  Einheiten,  welche  sich  durch 
Multiplication  und  Division  reproduciren. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  ausser  diesen  Einheiten  rj  noch  andere 
existiren.  Ist  s  eine  beliebige  Einheit,  deren  Logarithmen  e', 
e"  .  .  .  e<*')  sind,  so  giebt  es,  weil  die  Determinante  L  von  Null 
verschieden  ist,  stets  ein  und  nur  ein  System  reeller  Grössen  Xi^ 
iTj  .  .  .  a:^— 1,  welche  den  v  Gleichungen 

cia^i  +  6200^  +  •  •  .  +  ey^iXy^i  =  e' 


genügen,  deren  letzte  eine  Folge  der  übrigen  ist;  wir  nennen  diese 
Werthe  Xi^  x^.  .  .  Xy^i  kurz  die  Exponenten  der  Einheit  s  in  Be- 
zug auf  das  System  S  der  (v  —  1)  unabhängigen  Einheiten  ei, 
€2  .  •  •  By-u  die  Exponenten  eines  Productes  entstehen  offenbar 
durch  Addition  der  entsprechenden  Exponenten  der  Factoren,  und 
die  Exponenten  einer  Einheit  ij  aus  der  Gruppe  (8)  sind  ganze 
rationale  Zahlen  nii,  in2...n»y-i.  Sind  die  Exponenten  einer  Ein- 
heit 6  sämmtlich  <  1  und  nicht  negativ,  so  soll  e  eine  in  Bezug 
auf  S  reducirte  Einheit  heissen.  Zunächst  leuchtet  ein,  dass  es  nur 
eine  endliche  Anzahl  solcher  reducirten  Einheiten  giebt;  lässt  man 
nämlich  in  den  vorstehenden  linearen  Ausdrücken  linker  Hand  die 
Grössen  0^1,0^...  Xy^i  alle  reellen  Werthe  zwischen  0  und  1  durch- 
laufen ,  so  bleiben  die  Werthe  dieser  linearen  Ausdrücke  absolut 
kleiner  als  eine  von  den  Coefßcienten,  d.  b.  von  dem  System  S  ab- 
hängige endliche  Gonstante;  dasselbe  gilt  daher  von  den  Loga- 
rithmen e\  e"  .  .  .  c^*'>  einer  reducirten  Einheit  e,  und  folglich  sind 
auch  die  Moduln  aller  mit  €  conjugirten  Zahlen  kleiner  als  eine 
von  S  abhängige*  Gonstante,  woraus  (mit  Rücksicht  auf  2.)  die 
Richtigkeit  der  obigen  Behauptung  sich  unmittelbar  ergiebt. 

Jede  beliebige  Einheit  s  lässt  sich  stets  und  nur  auf  einzige 
Art  als  ein  Product  aus  einer  reducirten  Einheit  q  und  einer  Ein- 
heit fi  aus  der  Gruppe  (S)  darstellen.  Soll  nämlich  «  =  pi^, 
also  ffij—^  =  Q  eine  reducirte  Einheit  sein,  so  müssen,  wenn  Xi^ 
^  .  .  .  Xy-^i  die  Exponenten  von  «  bedeuten,  die  Exponenten  ♦»!, 
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mj  .  .  .  m^-i  der  der  Gruppe  (S)  angehörigen  Eii^eit  r^  solche 
ganze  rationale  Zahlen  sein,  dass  die  Exponenten  von  ^,  also  die 
Zahlen  Xi  —  mi,  cc^  — 1^2...  Xy-i  —  nty-i  sämmtlich  <  1  und  nicht 
negativ  werden ;  dies  kann  immer  und  nur  dadurch  erreicht  werden, 
dass  man  für  9^1,^2...  nty^x  resp.  die  grössten  in  den  reellent 
Werthen  Xi^  x^  ,  .  .  Xy^i  enthaltenen  ganzen  rationalen  Zahlen 
wäldt  (vergl.  §§.  43,  44);  also  ist  rj  und  folglich  auch  q  vollständig 
bestimmt. 

Ist  r  die  Anzahl  aller  von  einander  verschiedenen  reducirten 
Einheiten  q  (unter  denen  sich  auch  die  Zahl  1  befindet) ,  und  a  ir- 
gend eine  Einheit,  so  ist  f  eine  der  Gruppe  (S)  angehörige  Ein- 
heit; durchläuft  nämlich  q  alle  reducirten  Einheiten,  so  ist  jedes  der 
r  Producte  sq  von  der  Form  öiy,  wo  ö  eine  reducirte  Einheit,  ri 
eine  Einheit  aus  der  Gruppe  (S)  bedeutet,  und  ö  muss  ebenfalls 
alle  r  reducirten  Einheiten  durchlaufen,  weil  aus  sp  ='  öiy  und 
6Q'  =  öri'  auch  die  Gleichung  q't}  =  piy'  folgen  würde,  welche,  wie 
oben  gezeigt  ist,  nur  danif  bestehen  kann,  wenn  q  =  q'  ist;  multipli- 
cirtmannun  die  r  Gleichungen  von  der  Form  «p  =  öi^,  und  dividirt 
durch  das  Product  der  r  reducirten  Einheiten  ^  oder  d,  so  folgt, 
dass  e*'  ein  Product  aus  r  Einheiten  der  Gruppe  (S) ,  mithin  selbst 
eine  Einheit  dieser  Gruppe  ist. 

l)ie  Exponenten  von  «♦*  sind  daher  immer  ganze  rationale 
Zahlen  Wi,  m2 . . . m^_i ,  und  folglich  sind  dieExponenten  einer  jeden 
Einheit  e  stets  rationale  Zahlen  mit  dem  gemeinschaftlichen  Nen- 
ner r.  Sind  nun  Sj ,  ^2  •  •  •  ^V-i  beliebige  Einheiten ,  deren  Lo- 
garithmen mit  d  bezeichnet  werden,  so  folgt,  dass  die  ihnen  ent- 
sprechende Determinante 

ist,  wo  m  die  aus  den  (v  — -  1)2  Exponenten  der  Einheiten  ÄJ, 
*2  •  •  •  ^5^-1  gebildete  Determinante,  also  eine  ganse  rationale  Zahl 
bedeutet,  welche  von  Null  verschieden  ist,  wenn  di^  Ö2  .  .  .  öy^i 
ebenfalls  ein  System  von  unabhängigen  Einheiten  bilden.  Hieraus 
ergiebt  sich  die  wichtige  Folgerung,  dass  es  unter  allen  Systemen 
von  (v — 1)  unabhängigen  Einheiten  ein  solches  geben  muss,  für 
welches  die  entsprechende  Determinante  absolut  genommen  einen 
Minimal weHhRnmmm.t\  denn  unter  allen  hier  auftretenden  ganzen 
rationalen,  von  Null  verschiedenen  Zahlen  m  muss  es  eine  absolut 
kleinste  geben.  Ein  solches  System  von  (v  —  1)  unabhängigen  Ein- 
heiten soll  ein  Fundamentalsystem  heissen. 


r 
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7.  Wir  wollen  nun  annehmen,  das  obige  System  S  der  (v — 1) 
unabhängigen  Einheiten  sei  ein  solches  Fundamentalsystem,  also 
L  der  eben  erwähnte  Minimalwerth ,  so  folgt  zunächst,  dass  die 
Exponenten  iCi,  ä?2  .  .  .  Xy—i  einer  jeden  in  Bezug  auf  S  reducirten 
^  Einheit  s  sämmtlich  =  0  sind ;  wäre  nämlich  z.  B.  Xi  von  Null  ver- 
schieden, also  positiv  und  <1,  so  wäre  die  den  (v — 1)  Einheiten 
«,  62  •  •  •  ^y-i  entsprechende  Determinante 


2  ±  e'eS 


Lxi 


von  Null  verschieden  und  absolut  kleiner  als  L,  was  mit  unserer 
Annahme  streitet.  Da  ferner  die  Exponenten  eines  Productes 
zweier  Einheiten  durch  Addition  der  entsprechenden  Exponenten 
der  beiden  Factoren  entstehen,  so  sind  die  Exponenten  eines  jeden 
Productes  qq'  =  q"  aus  zwei  reducirten  Einheiten  9,  q'  sämmtlich 
=  0,  d.  h.  ein  solches  Product  ist  wieder  eine  reducirte  Einheit. 
Hieraus  folgt  unmittelbar,  dass  die  sämmtlichen  r  reducirten  Ein- 
heiten (}  die  Wurzeln  der  Gleichung  ^''  =  1  sind;  durchläuft  näm- 
lich 9'  alle  reducirten  Einheiten,  so  gilt  dasselbe  von^^"  =  qq'-^ 
multiplicirt  man  diese  r  Gleichungen,  und  dividirt  durch  das  Pro- 
duct aller  reducirten  Einheiten  ^'  oder  9",  so  folgt  ^'^  =  1.  Da 
endlich  schon  (in  6.)  gezeigt  ist,  dass  jede  Einheit  s  von  der  Form 
Qi]  ist,  wo  Q  eine  reducirte,  und  1^  eine  Einheit  aus  der  Gruppe  (S) 
bedeutet,  so  haben  wir  hiermit  den  folgenden  grossen  Satz  von 
Dirichlet  bewiesen: 


Bezeichnet  v  die  Gesammtanzahl  der  reellen  und  imaginären 
Paare  unter  den  mit  ^  conju^irten  Körpern^  so  gieht  es  in  jeder 
Ordnung  0  immer  {y  —  1)  Fundamentaleinheiten  von  solcher  Be- 
schaffenheit^ dass^  wenn  man  dieselben  beliebig  oft  in  einander  mul- 
tiplicirt und  dividirt  und  dem  so  gebildeten  allgemeinen  Product 
gewisse  besondere  Einheiten  q  in  endlicher  Anzahl  einzeln  als  Factor 
zugesellt,  alle  Einheiten  dieser  Ordnung  und  zwar  jede  nur  einmal 
dargestellt  werden]  ist  r  die  Anzahl  dieser  besonderen  Einheiten  q^ 
so  sind  sie  die  Wurzeln  der  Gleichung  q*'  =  1. 
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§.  167. 


Der  eben  bewiesene  Satz  bildet  neben  der  Theorie  der  Ideale 
(§.  163)  die  wichtigste  Grundlage  für  das  tiefere  Studium  der 
ganzen  Zahlen  des  Körpers  Ä,  und  er  ist  unentbehrlich  für  die 
wirkliche  Bestimmung  der  Anzahl  der  Idealclassen  nach  Dirichlet'- 
schen  Principien.  Diese  geschieht  dadurch,  dass  der  Grenzwerth 
der  über  alle  Ideale  a  ausgedehnten  Summe 


N(ay 

für  unendlich  kleine  positive  Werthe  von  (s  —  1)  auf  doppelte  Weise 
ermittelt  wird.  Einmal  muss  das  System  aller  Idealnormen  N(a) 
genau  definirt  werden,  d.  h.  es  muss  von  jeder  positiven  ganzen 
rationalen  Zahl  m  festgestellt  werden,  wie  gross  die  Anzahl  r(m) 
der  verschiedenen  Ideale  a  ist,  deren  Norm  =m;  die  Beantwortung 
dieser  Frage  fallt*  der  Theorie  der  Ideale  zu.  Die  Summe  nimmt 
dann  die  Form 

an,  WO  m  alle  positiven  ganzen  rationalen  Zahlen  durchlaufi&n 
muss*). 

Das  andere  Mal  theilt  man  die  obige  Summe  in  Partialsummen 
ein,  deren  jede  alle  die  Glieder  enthält,  welche  den  sämmtlicben 
Idealen  a  einer  und  derselben  Glasse  entsprechen,  und  es  sind  bei 


*)  Hierbei  zeigt  sich,  dass  t{mm')  =  r(m)T(in')  ist,  wenn  m,w'  relative 
Pkmzahlen  sind;  mithin  ist  t(m)  vollständig  bekannt,  wenn  für  jede  ratio- 
nale Primzahl  p  die  Zerlegung  von  i{p)  in  Primideale  bekannt  ist;  die  Prim- 
zahlen p  zerfallen  hiemach  in  eine  endliche  Anzahl  verschiedener  Arten,  in 
der  Weise ,  dass  für  alle  Primzahlen  p  gleicher  Art  die  Bestimmung  von 
T(|>e}  nach  derselben  Begel  geschieht.  Die  obige  Summe  lässt  sich  daher 
ge¥riBsen  Umformungen  unterwerfen,  welche  für  aUe  Körper  gültig  sind; 
am  einfachsten  gestalten  sich  dieselben  für  Galois'sche  Körper. 
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der  weiteren  Untersuchung  hauptsächlich  folgende  Momente  zu  be- 
rücksichtigen. 

Nimmt  man,  falls  in  Sl  keine  Einheit  von  der  Norm  —  1  exi- 
stirt,  ein  Ideal  i(ß>)  nur  dann  in  die  Hauptclasse  E  auf,  wenn 
H  =  N(ci3i)  positiv  ist,  so  braucht  man  nur  alle  ganzen  Zahlen 
o  von  positiver  Norm  zu  betrachten,  und  es  wird,  wenn  a 
eine  bestimmte  solche  Zahl  bedeutet,  1(0)  stets  und  nur  dann  mit 
t(a)  identisch  sein,  wenn  (D==£a,  und  s  eine  Einheit  von  positiver 
Norm  ist.  Abgesehen  von  dem  Falle  eines  quadratischen  imagi- 
nären Körpers  wird  daher  jedes  Ideal  der  Hauptclasse  unendlich 
oft  auftreten,  und  es  kommt  darauf  an,  o  solchen  Bedingungen  zu 
unterwerfen,  dass  jedes  Ideal  t(a))  nur  einmal  oder  wenigstens 
nicht  unendlich  oft  erscheint  (vergl.  §.  87).  Behalten  wir  die  Be- 
zeichnungen des  vorhergehenden  Paragraphen  bei,  indem  wir  an- 
nehmen, dass  die  Ordnung  0  alle  ganzen  Zahlen  des  Körpers  um- 
fasst,  so  kann  dies  in  folgender  Weise  erreicht  werden. 

.  Dividirt  man  jede  der  v  Functionen  /',  /"  .  .  .  ß^\  je  ilächdem 
sie  linear  oder  quadratisch  ist,  durch  vH  oder  durch  VS^ ,  und 
bezeichnet  man  mit  l\  Z"  .  .  .  l^^^  die  reellen  Bestandtheile  der  Lo- 
garithmen dieser  v  Quotienten,  so  ist  Z'  +  ^"  +  •  •  •  +  ^^^^  =  ö,  und 
es  giebt  stets  ein  und  nur  ein  System  von  reellen  Grössen  a?i,iC2... 
Xy^i^  welche  den  Gleichungen. 

eirci  +  62X2  +  •  •  •  +  e'y—iXy^i  =  V 


genügen;  nennen  wir  sie  kurz  die  JSrp(mew^ewi;önc»  (vergl.  §.166,6.), 
so  leuchtet  ein,  dass  die  Exponenten  eines  Productes  durch  Ad- 
dition der  entsprechenden  Exponenten  der  Factoren  entstehen. 
Nennt  man  femer  0  eine  reducirte  Zahl,  wenn  ihre  Exponenten 
sämmtlich  <  1  und  nicht  negativ  sind,  und  lässt  man  e  zunächst 
nur  alle  Einheiten  iy  durchlaufen,  welche  der  Gruppe  (S)  ange- 
hören, während  «  eine  gegebene  ganze  Zahl  bedeutet,  so  ergiebt 
sich,  dass  unter  allen  Producten  o  =  ly  a  eine  und  nur  eine  re- 
ducirte ganze  Zahl,  und -folglich  unter  allen  Producten  cd  =  sa 
genau  r  reducirte  ganze  Zahlen  co  existiren,  wenn  r  wieder  die  An- 
zahl der  in  Bezug  auf  S  reducirten  Einheiten  bedeutet.  Mithin 
ist  die  auf  die  Hauptclasse  E  bezügliche  Partialsumme  gleich 

s  —  l  ^      1       _  s  —  1  .-,  J_ 

r      ^  N{cjy  "      r      ^  H'' 

Dirichlet,  Zahlentheorie.  81 


l 
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wo  oj  alle  reducirten  ganzen  Zahlen  durchlaufen  muss,  d.  h.  alle 
ganzen  Zahlen  o  =  S^*«»*  von  positiver  Norm  fl",  deren  Expo- 
nenten den  Bedingungen 

» 

0^a?i<l,   0^a;2<l---0^  Xy--i  <  1 

genügen. 

Zur  Bestimmung  des  Grenzwerthes  g  dieser  Partialsumme  für 
unendlich  kleine  positive  Werthe  von  (s  —  1)  dienen  nun  die  von 
Dirichld  aufgestellten  Principien.  Bedeutet  t  eine  über  alle  Gren- 
zen wachsende  positive  Grösse,  T  die  Anzahl  der  hier  auftreten- 
den Normen  H^  welche  nicht  grösser  als  t  sind,  und  nähert  sich 
der  Quotient  T:t  einem  endlichen  Grenzwerth  ä,  so  ist  (§.  118) 

Je 

T 

Um  femer  den  Grenzwerth  fc  des  Quotienten  T\i  TXk  ermitteln, 
muss  der  von  Dirichlet  benutzte  geometrische  Satz  (§.  120)  zu  dem 
folgenden  Princip  erhoben  werden,  welches  seinen  unmittelbaren 
Grund  in  dem  BegriflF  eines  vielfachen  bestimmten  Integrals  findet: 
Durchlaufen  die  n  stetigen,  reellen  Variabein  ä*  ein  endliches  Ge- 
biet G  von  n  Dimensionen,  und  bedeutet  jT,  wenn  d  eine  beliebig 
kleine  positive  Grösse  ist,  die  Anzahl  derjenigen  dem  Gebiete  G 
angehörigen  Werthsysteme  der  Variabein  ä*,  für  welche  die  n 
Quotienten  ä*  :d  ganze  rationale  Zahlen  werden,  so  wird  für  un- 
endlich kleine  Werthe  von  8 


lim(T'««)  =  Cdhidht  .  .  .  dÄ„, 


wo  das  wfache  Integral  über  das  Gebiet  G  auszudehnen  ist.  De- 
finirt  man  nun  das  Gebiet  G  durch  die  obigen  Bedingungen  für  die 
Exponenten  iCi ,  a;2  .  .  .  a?y-i  von  co  =  2ä*<ö*  und  durch  die  Be- 
dingung 

0<Jff^l, 

und  bedenkt,  dass  die  Exponenten  von  co  nur  von  den  Verhältnissen 
der  Variabein  ä*  abhängen ,  während  H  eine  homogene  Function 
nten  Grades  ist,  so  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass  T'  durchaus  iden- 
tisch mit  T  ist,  sobald 

genommen  wird;  denn  wenn  die  ganzen  rationalen  Zahlen  ä»  durch 
hp^t  =  h^:d  ersetzt  werden,  so  geht  die  durch  T  reducirte  ganze 
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Zahlen  m  erfüllte  Bedingung  0<jgr^nnO<fl^l  iiber,  wäh- 
rend die  Bedingungen  für  die  Exponenten  ungeändert  bleiben. 
Da  zugleich  T'd«  =  T:t  ist,  so  ergiebt  sich  also,  dass  der  Grenz- 
werth  der  auf  die  Hauptclasse  E  bezüglichen  Partialsumme 

gp  =  —  /  dhi  dh%  .  .  .  dJin 

TJ 

ist. 

Um  den  Werth  dieses  Integrals  zu  erhalten,  führe  man  als 
neue  unabhängige  Variabele  fl,  a?i,  ä?2  .  .  .  a?y-i  und  die  zwischen 
den  Grenzen  0  und  2  n  liegenden  Winkel  9>i ,  9>2  •  •  •  ^>n-v  ^ii^? 
welche  den  (w  —  v)  mit  o  conjugirten  imaginären  Paaren  u  ±  vi 
in  der  Weise  entsprechen,  dass 

wird.  Jedem  System  der  ursprünglichen  Variabein  \  entspricht 
ein  und  nur  ein  System  der  neuen  Variabein;  umgekehrt  aber 
entsprechen  jedem  System  der  neuen  Variabein,  wenn  B,  positiv 
genommen  wird,  2^''-'»-^  verschiedene  Systeme  der  alten  Variabein 
Ä»;  denn  durch  die  Werthe  von  IL^Xx^x^  ...  ^j/-i  werden  nur  die 
absoluten  Werthe  der  (2i/ — n)  reellen  mit  q  conjugirten  Functio- 
nen bestimmt,  und  da  ihr  Product  positiv  sein  muss,  so  kann  man 
ihnen,  mit  Ausnahme  einer,  sowohl  das  positive  wie  das  negative 
Vorzeichen  geben;  nur  in  dem  Falle  w  =  2v,  wenn  gar  kein  reeller 
Körper  mit  St  conjugirt  ist,  muss  diese  Anzahl  22*'-«-i  wieder 
durch  1  ersetzt  werden.  Geht  man  ferner  von  den  ursprünglichen 
Variabein  ä*  successive  zu  den  mit  o  conjugirten  oder  den  n  Func- 
tionen w;,  von  diesen  iMf^f  .  .  ./^''^  9>ii  9>2  •  •  •  9n-n  ^^^  diesen 
zu  den  neuen  Variabein  über,  so  findet  man  leicht,  dass  die  ent- 
sprechende Functional-Determinante  gleich 

L         _  S  +  e^e^i  .  .  .  e<ri^> 

iP-n  y^  (ß)  —  ir-n  yj  (ß) 

ist;  mithin  ist  der  auf  die  Hauptclasse  JB  bezügliche  Grenzwerth 
g  gleich 

oder  doppelt  so  gross,  falls  w  =  2  v  ist  (wenn  zugleich  w  =  2  ist, 

so  ist  Zf  =  1  zu  setzen,  und  r  bedeutet  die  Anzahl  aller  Einheiten). 

An  dieses  Resultat  knüpfen  wir  zunächst  folgende  Bemerkung. 

Nimmt  man  in  die  erste  Partialsuname  nicht  alle  Ideale  der  Haupt- 

31* 
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classe  E^  sondern  nur  diejenigen  Ideale  e  auf,  welche  zugleich  durch 
ein  bestimmtes  Ideal  m  theilbar  sind,  so  treten  an  die  Stelle  der 
Basiszahlen  g7i,  ci.2  •  •  •  o«  von  o  die  Basiszahlen  |iA|,  /i2-**f'n  dieses 
Ideals  m,  während  alles  Uebrige  unverändert  bleibt;  mithin  ist 
z/(Ä)  durch 

^((lu  ^2  .  .  .  ^„)  =  2V(tn)2^(Ä) 

zu  ersetzen,  und  der  Grenzwerth  dieser  auf  alle  Ideale  e  bezüg- 
lichen Summe  ist  =  g:N(my 

Durchläuft  nun  a  alle  Ideale  einer  beliebigen  Classe^,  so 
giebt  es  ein  Ideal  m  der  Art,  dass  alle  Producte  am  Ideale  der 
Hauptclasse  E  werden,  und  da  umgekehrt,  wenn  e  ein  durch  m 
theilbares  Ideal  am  der  Hauptclasse  -B  ist,  a  gewiss  der  Classe  Ä 
angehört,  so  ist 


und  folglich 


lim  y  ^T^  \    =  Q 


d.  h,  jede  auf.  eine  bestimmte  Idealclasse  bezügliche  Partialsumme 
nähert  sich  demselben  Grenzwerthe  g.  Bezeichnet  man  daher  mit 
h(Sl)  die  Anzahl  aller  dieser  Idealclassen ,  so  ist  der  Grenzwerth 
der  Totalsumme  gleich  gh  (ß),  und  folglich  ist 

oder  halb  so  gross,  wenn  n  =  2v  ist.  Die  Bestimmung  der  Classen- 
anzahl  ist  hiermit  auf  die  von  der  Theorie  der  Ideale  zu  leistende 
Bestimmung  der  Function  r(m)  zurückgeiührt*). 


*)  Für  die  aus  der  Kreistheilung  entspringenden  Kölner  fahrt  dieselbe, 
wie  Kummer  gezeigt  hat,  zu  den  Reihen,  welche  in  dem  Dirichlet'schen 
Beweise  des  Satzes  über  die  arithmetische  Progression  (Supplement  VI)  auf- 
treten; vergl.  die  Anm.  zu  §.  163,  3. 
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§.  168. 

Wir  wollen  nun  zum  Schlüsse  die  vorhergehenden  allgemeinen 
Untersuchungen  auf  die  quadratischen  Körper  anwenden ,  um  von 
dem  gewonnenen  Standpunct  aus  den  Hauptgegenstand  dieses 
Werkes  noch  einmal  zu  überblicken. 

Ist  die  ganze  rationale  Zahl  D  keine  Quadratzahl  und  auch 
durch  kein  Quadrat  (ausser  1)  theilbar,  so  bilden  die  Zahlen 
f  +  MVD,  wenn  t^  u  alle  rationalen  Zahlen  durchlaufen,  einen 
quadratischen  Körper,  welcher  durch  die  beiden  Substitutionen 
(p{t-\-uyD)  =  t±iuyD  in  sich  selbst  übergeht.  Setzt  man  ö  = 
J(l  +  VD)  oder  =  VD,  je  nachdem  D^l  (mod. 4)  ist  oder  nicht, 
so  bilden  die  Zahlen  1,  6  eine  Grundreihe  des  Körpers ,  und  seine 
Grundzahl  J  ist  entsprechend  =  D  oder  ==42).  Die  quadrati- 
sche Gleichung,  welcher  ö  genügt,  sei 

/(ö)  =  ö^-6ö  +  c  =  0, 
so  ist  a?  4-  y  ö  mit  x-^-yQ)  —  0)  conjugirt,  und 

J  =  (2  6—6)2  =  62__4c. 

Ist  nun  p  irgend  ein  Primideal  des  Körpers ,  und  p  die  durch 
p  theilbare  positive  rationale  Primzahl,  so  ist  N(p)  =  p^  oder 
=  j9,  je  nachdem  x(p)  =  p  oder  ein  Product  aus  zwei  Prim- 
idealen J),  p'  ist.  Im  letzteren  Falle  bilden  die  Zahlen  0,  1,  2  .  .  . 
(jp  —  1),  weil  sie  incongruent  sind,  ein  vollständiges  Restsystem 
(mod.  J)),  d.  h.  jede  ganze  Zahl  des  Körpers  ist  einer  rationalen 
ganzen  Zahl  congruent;  mithin  giebt  es  auch  eine  rationale  ganze 
Zahl  t,  welcher  6  congruent  ist,  und  folglich  ist  f(f)  =  P  —  bt-\-c 
eine  ganze  rationale  durch  p^  also  auch  durch  p  theilbare  Zahl,  d.  h. 

t^  —  bt  +  c  =  0(mod.p), 

oder  in  der  Sprache  der  Theorie  der  höheren  Congruenzen:  die 
quadratische  Function  f(x)  =  x^  —  bx-]-cist  nach  dem  Modul  p 
congruent  einem  Producta  aus  zwei  Functionen  ersten  Grades 
(x  —  t)  und  (x  —  6  +  0  ^^  rationalen  Coefficienten.  Umgekehrt: 
hat  die  Congruenz /(ic)  ^  0  (mod.p)  eine  rationale  Wurzel  x^t, 
so  ist 

f(t)  =  («-  0)  (f  —  6  -fö)  =  0  (mod.  i>); 
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wäre  nun  \(p)  ein  Primideal,  so  müsste  wenigstens  einer  der  P'ac- 
toren  (t  —  6),  (t  —  6  +•  ö)  durch  p  theilbar  sein,  was  aber  nicht  der 
Fall  ist,  weil  die  Zahlen  1,  6  eine  Gnmdreihe  des  Körpers  bilden; 
mithin  ist  i(jp)  =  pj)'  ein  Product  aus  zwei  Primidealen  p  und  p', 
deren  Normen  =  p  sind;  ist  nun  t  —  0  durch  p  theilbar,  also 
t(^  —  ö)  =  pq,  so  ist  q  nicht  theilbar  durch  p',  weil  sonst  (t  —  6) 
durch  _p  theilbar  wäre,  und  da  i(^  — e)i(^ — b  +  6)  =  pc\\(t — b  +  6) 
durch  \(p)  =  pp'  theilbar  ist,  so  muss  (t  —  b  +  O)  durch  p'  theil- 
bar sein;  man  kann  daher 

0  =  t  (mod.  p),   e  =  b-^t  (mod.  p') 

setzen,  und  p,  p'  conjugirte  Primideale  nennen,  weil  aus  x-^yd^O 
(mod.  p)  stets  ä;  +•  y  (6  —  0)  =  0  (mod.  p')  folgt 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  beiden  Primideale  p ,  p'  identisch 
sein  können.  Dann  muss  0  ^  *  ^  6  — ^  (mod.  p),  also  2^  —  6 
durch  p  und  folglich  auch  durch  p  theilbar  sein,  und  da  4/(Q  = 
(2  ^  —  6)»  —  z^  ^  0  (mod.  p)  ist,  so  muss 

z/  ^  0  (mod.  p) 
sein.    Umgekehrt:  ist  j>  eine  in  der  Grundzahl  z^  =  6^ —  4.Q  auf- 
gehende rationale  Primzahl,  so  giebt  es  immer  eine  ganze  rationale 
t,  welche  den  beiden  Congruenzen 

f(t)  =  0,    2t  =  b(mod.p) 

genügt;  ist  nämlich  2)  ungerade,  so  ist  t  durch  die  zweite  Congruenz 
bestimmt,  und  aus  if(t)  z=z(2t  —  by  —  ^  folgt /(f)  =  0;  ist  aber 
p  =  2,  also  b  gerade,  so  ist  t  durch  die  erste  Congruenz  /(t)  ^ 
^2-f  c  ^  0  (mod.  2)  bestimmt,  nämlich  t  ^  c  (mod.  2),  und  die 
zweite  Congruenz  ist  ebenfalls  erfüllt.  Aus  der  Existenz  einer 
rationalen  Wurzel  t  der  Congruenz  f(t)  ^  0  folgt  aber,  wie  oben 
gezeigt  ist,  i(p)  =  pp',  wo  p  und  p'  zwei  Primideale  bedeuten,  für 
welche  d  ^t  (mod.  p),  0  ==  6  —  ^  (mod.  p')  ist;  da  nun  ausserdem 
t  ^b'-t  (mod. p)  ist,  so  folgt,  dass  (O  —  t)  sowohl  durch  p  als 
auch  durch  p'  theilbar  ist;  wären  nun  p  und  p'  verschieden,  also 
relative  Priraideale,  so  müsste  (0  —  t)  auch  durch  pp',  d.  h.  durch 
p  theilbar  sein;  da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  äind  p  und  p'  iden- 
tisch, also  ist  i(p)  =  p2.  Wir  sind  mithin  zu  folgendem  Resultat 
gelangt: 

Geht  die  rationale  PrimzcM  p  in  der^  Grundzahl  ^  auf^  so 
ist  i(p)  =  p2  das  Qtiadrat  eines  Primideal^  p;  ist  p  eine  in  ^ 
nicht  aufgehende  Primeahl^  so  ist  x(p)  =  pp'  einProdt^  aus  zwei 
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verschiedenen  Primidealen  p^  p',  oder  i  (p)  ein  Primideal^  je  nachdem 
die  Congruenz  f(t)  ^  0  (mod,  p)  eine  rationale  Wurzel  t  besitzt 
oder  nicht 

Die  Zahl  p  =  2  bietet  den  ersten  Fall  dar,  wenn  ^  ^  0 
(mod.  4),  also  D  ^  2,  3  (mod.  4)  ist;  ist  dagegen  ^  =  D  ^  l 
(mod.  4),  so  tritt  der  zweite  oder  dritte  Fall  ein,  je  nachdem  c 
gerade  oder  ungerade,  d.h.  je  nachdem  D  ^  l  oder  ^  5  (mod. 8) 
ist.  Hieraus  erklärt  sich  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Zahl 
2  in  der  Theorie  der  quadratischen  Reste  (§.  36). 

Ist  p  eine  ungerade,  in  ^  nicht  aufgehende  rationale  Prim- 
zahl, so  folgt  aus  4tf(t)  =  {2t  —  hy  —  d^  dass  der  zweite  oder 
dritte  Fall  eintritt,  je  nachdem 

(f)=(f)=+'  ^— ' 

ist.  Um  alle  Fälle  am  bequemsten  zusammenzufassen,  führen  wir 
für  jede  positive  ganze  rationale  Zahl  m  eine  Charakteristik  (z/,  m) 
der  Art  ein,  dass 

(^,  mm')  =  (-^,  m)  (^,  w') 
und,  wenn  p  eine  rationale  Primzahl  bedeutet, 

(z/,i>)  =  0,    =+1,    =-1 

ist,  je  nachdem  t(jp)  Quadrat  eines  Primideals,  oder  ein  Product 
aus  zwei  verschiedenen  Primidealen,  oder  selbst  ein  Primideal  ist. 
Bedeutet  nun  t{m)  die  Anzahl  aller  verschiedenen  Ideale  a,  deren 
Normen  =  m  sind,  so  ist 

X{pr)  =  {J,  1)  +  {J,p)  +  (^,i)2)  +   . . .   +  {J,pr)^ 

und  allgemein 

r(m)  =  2(^,w), 

wo  n  alle  Divisoren  von  m  durchläuft.  Hieraus  folgt  (vergl.  §§.  89, 
91,  124)   ' 

also,  wenn  (s  —  1)  positiv  unendlich  klein  wird, 

•    N{ay  m'    ' 

wo  m  nur  alle  diejenigen  positiven  ganzen  rationalen  Zahlen 
zu  durchlaufen  braucht,  welche  relative  Primzahlen  zu  z/  sind, 
oder  auch 
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2 

wo  n  alle  relativen  Primzahlen  zu  2  D  durchläuft.  Substituirt  man 
dies  in  den  allgemeinen  Ausdruck  des  vorigen  Paragraphen  für 
die  Anzahl  der  Idealclassen,  so  findet  man,  dass  dieselbe  vollständig 
übereinstimmt  mit  der  Classenanzahl  der  (positiven)  ursprünglichen 
Formen  der  Determinante  D,  und  zwar  der  zweiten  Art,  wenn 
J)  ^  1  (mod.  4)  ist;  der  Grund  für  diese  Uebereinstimmung  liegt, 
wie  man  leicht  erkennt,  darin,  dass  jede  Formenclasse  nur  einer 
einzigen  Idealclasse  entspricht  (vergL  §.  165,  2.). 


§.  169.   • 

Sind  06,  ß  zwei  von  einander  unabhängige  ganze  Zahlen  eines 
quadratischen  Körpers  Ä,  und  durchlaufen  die  Variabein  x^  y  alle 
ganzen  rationalen  Zahlen,  so  bilden  die  Zahlen 

ii  =  xa+'yß  (1) 

einen  aus  lauter  ganzen  Zahlen  bestehenden  Modul  m  (§.  161); 
umgekehrt,  wenn  ein  Modul  nt  aus  ganzen  Zahlen  f&  des  Körpers 
Sl  besteht  und  zwei  von  einander  unabhängige  Zahlen  enthält,  so 
sind  alle  Zahlen  (i  von  der  Form  (1),  wo  a,  /3  zwei  particuläre 
Zahlen  des  Moduls  bedeuten ;  bilden  die  Zahlen  coi,  cd^  eine  be- 
stinmite  Orundreihe  des  Körpers  ^,  so  kann  man  die  Basiszahlen 

a  =  jpiCJi  +JP2O2,    ß  =  qiCDi  +93^2 
immer  so  wählen,  dass  (pi  q^  —  qiP^)  positiv  ausfallt,  und  dann  mag 
a  die  erste,  ß  die  zweite  Basiszahl  des  Moduls  nt  heissen.    Nun 
vnrd 

NQi)  =  m  (aa?«  +  6  a:y  +  cy») ,  (2) 

wo  m  den  Theiler  der  quadratischen  Form  jN'(fi),  also  eine  positive 
ganze  rationale  Zahl  bedeutet,  während  a^h^  c  ganze  rationale 
Zahlen  ohne  gemeinschaftlichen  Theiler  sind.    Setzt  man 

J2  — 4ac  =  d,  (3) 

und  bezeichnet  mit  ai,  ßi  die  resp.  mit  a,  ß  conjugirten  Zahlen, 
so  ist 

aaiz=ifna^    a/Ji +/Jai  =  m6,    ßßi=mcj 
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folglich  die  Discrimüiante 

z/  («,  ß)  =  dm^.  (4) 

Wählt  man  statt  a,  ß  irgend  eine  andere  Basis  desselben  Mo- 
duls m,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Zahlen  m  und  d  unverändert 
bleiben,  und  dass  die  entsprechenden  ursprünglichen  Formen 
ax^  +  bxy  +  cy^  eine  Formenclasse  bilden;  die  Zahlen  m  und  d 
können  fuglich  die  Norm  und  Determinante  des  Moduls  m  genannt 
werden.  Ersetzt  man  die  Variabein  x  und  y  resp.  durch  ß  und 
—  a,  so  ergiebt  sich 

ai3«  — 6a/3  +  ca«  =  0,    hß  —  2ca  =  ß\d.  (ö) 

Ist  ausserdem 

^  =  Äa  -|-  ÄJ/J 

die  kleinste  positive  ganze  rationale  Zahl  des  Moduls  nt,  so  sind 
h^  h  relative  Primzahlen,  und  wenn  man 

ah^  +  bhk  +  ch^  =  e 

setzt,  so  ergiebt  sich  N(g)  =  g^  z=z  me]  mithin  ist  e  positiv  und 
geht  in  g^  auf.  Da  a,  ß  ganze  Zahlen  sind,  so  findet  man  ferner 
leicht,  dass  dg^  durch  e^  theübar  sein  muss;  bedeutet  daher /»  das 
grösste  in  d  und  e  aufgehende  Quadrat,  so  muss  fg  durch  e  theü- 
bar sein.  Soll  ferner  m  ein  Ideal  im  weiteren  Sinne  des  Wortes 
sein  (§.  165,4.),  sollen  also  a%  a/3,  ß^  ebenfalls  in  m  enthalten  sein, 
so  muss  g  durch  e  theilbar  sein ;  doch  werden  vrir  im  Folgenden 
von  dieser  Voraussetzung  absehen. 

Suchen  wir  nun  die  Ordnimg  n  des  Moduls  nt,  d.  h,  das  System 
aller  Zahlen  v  von  der  Art,  dass  jedes  Product  (iv  in  m  enthalten 
ist  (§.  165,  4.),  so  ist  erforderlich  und  hinreichend,  dass 

av  =  xa-^yß^    ßv  z=.  afa+y'ß 

wird,  wo  x^  j/,  a/,  y'  ganze  rationale  Zahlen  bedeuten;  hieraus  folgt 
durch  Elimination  von  v 

yß^—(y'  —  x)aß—o(fa^  =  0, 

und  hieraus  durch  Vergleichung  mit  (5) 

y  =  a0^    y^  -^x  =^hz^     —  a?'  =  c^, 

wo  0  eine  ganze  rationale  Zahl  sein  muss,  weil  a,  &,  c  keinen  ge- 
meinschaftlichen Theiler  haben.    Mithin  wird 

,  »/* 
'    a 
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wo  X  und  js  willkürliche  ganze  rationale  Zahlen  bedeuten.  Da 
aus  (5) 

N(v)  =  x^  +  bxjs  +  acjs^ 

folgt,  80  sind  die  Norm  und  Determinante  von  n  resp.  ==  1  und  d. 
Bezeichnet  man  ganz  allgemein  die  Anzahl  der  in  einem  Modul 
b  enthaltenen  Zahlen,  welche  in  Bezug  auf  einen  Modul  a  incon- 
gruent  sind,  mit  (b,  a),  so  ergiebt  sich  aus 

g  =  hcL-\-  hß 

g^  =  '-cha  +  (ah  +  bJc)ß 

nach  leicht  zu.  beweisenden  allgemeinen  Sätzen*) 

(n,  m)  =  |-,  (m,  n)  =  J,  (n,  m)  =  w(m,  n), 

wo  u  den  grössten  gemeinschaftlichen  Divisor  von  g  und  e  bedeutet. 
Ist  m  ein  Ideal,  also  ein  Vielfaches  von  n,  so  ist  (m,  n)  =  1, 
(n,  m)  =  w. 


§.  170. 

Sind  m,  ttt'  zwei  Moduln  von  der  eben  betrachteten  Beschaffen- 
heit, deren  Zahlen  jn,  fi'  demselben  quadratischen  Körper  Sl  ange- 
hören, Schilden  alleProducte  (i(i'  und  deren  Summen  wieder  einen 
solchen  Modul  m"  =  mm'.  Uebertragen  wir  die  vorhergehenden 
Bezeichnungen  durch  Accentuation  von  m  auf  m'  und  m",  so  müssen 
erstens,  weil  alleProducte  ftf*'  in  m''  enthalten  sind,  acht  ganze  ra- 
tionale Zahlen  i>,  J  .  .  .  p"\  g"'  existiren,  welche  den  Gleichungen 

ccu'  =pa''  +  qß'' 

aß'^p'a^  +  q'ß^' 

/3/J'=_p'V'-[-g"T 


*)  Vergl.  §.  161.  Anm.  —  Ich  erwähne  hier,  nur  noch  Folgendes.  Nennt 
man  zwei  Moduln  a,  h  verwandt,  wenn  (a,  b)  und  (6,  a)  endlich  sind,  so  sind 
zwei  mit  a  verwandte  Moduln  b-,  c  auch  mit  einander  verwandt,  und  es  ist 

(a,b)(b,c)(c,a)  =  (b,a){c,b)(a,c), 

wovon  man  sich  leicht  durch  die  Betrachtang  der  kleinsten  gemeinschaft- 
lichen Vielfachen  und  grössten  gemeinschaftlichen  Theiler  überzeugt. 
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genügen.  Setzen  wir  zur  Abkürzung*)  die  aus  ihnen  gebildeten 
partialen  Determinanten 

y g'"  _  g'y "  =  U,  i> Y"  —  gV"  =  T,  yg"  —  gy  =  S,  ^  ^ 
so  ist 

IIS=  QT—FÜ,  (3) 

und  durch  Elimination  von  «",  /3"  aus  je  drei  der  Gleichungen  (1) 
erhält  man 

*    Uaß'-^Tßa'+Sßß'  =  0 
-^  üaa'    *    +  Bßc^-^  Qßß'  =  0  ,^. 

—  Saa'+Öa^'—P/Ja'    *      =0. 

Eliminirt  man  T  aus  der  ersten  und  dritten,  femer  U  aus  der 
ersten  und  zweiten  dieser  Gleichungen,  so  erhält  man 

P/J2  —  (JJ-  S)aß  +  J7a«  =  0, 
Qß'^^{B  +  /S)«'/J'  +  r«'2  =  0, 

und  folglich  muss  (zufolge  (5)  in  §.  169) 

F  =:  an\    R  —  S==bn'^     U  =  cn\  ..s 

sein,  wo  w,  w'  ganze  rationale,  von  Null  verschiedene  Zahlen  be- 
deuten (denn  vi!  muss  eine  ganze  Zahl  sein,  weil  a^b^  c  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  und  wäre  n'  =  0,  also  auch 
P=0,  so  wären  «',  ß'  zufolge  (1)  nicht  unabhängig  von  einander); 
hierdurch  nimmt  die  erste  der  Gleichungen  (4)  die  Form 

(bß  —  2ca)ß'n'  ==  iVß'  —  2da!)ßn 

an,  mithin  ist  (zufolge  (5)  in  §.  169) 

n[Vd  =  nyd\  (6) 

und  hiermit  sind  die  vier  Gleichungen  (4)  vollständig  befriedigt. 
Das  Product  dd!  ist,  wie  zu  erwarten  war,  eine  Quadratzahl. 

Üa  zweitens  alle  Zahlen  f*"  des  Moduls  m"  durch  Addition  von 
Producten  fifi'  entstehen,  so  existiren  acht  ganze  rationale  Zahlen 
t*,  t;  .  .  .  u"\  v*'\  welche  den  Bedingungen 


*)  Die  Bezeiclinun^en  schliessen  sich  aii  die  an,  welche  Gauss  in  den 
artt.  235,  236  der  Bisquisitiones  Artthmeticae  gewählt  hat;  die  nothwea- 
digen  Modificationen  sind  leicht  zu  erkennen. 
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«"  =  «««'  +  u'aß'  +  u"ß  vi  +  m"'/J  /J' 

genügen.  Substituirt  man  hierin  die  Gleichungen  (1),  und  berück- 
sichtigt, dass  die  Zahlen  a",  /3"  von  einander  unabhängig  sind,  so 
folgt 

gw  +  g' w'  +  g" w"  +  «"'m'"  =  0  ^  ^ 

und 

Bildet  man  die  Determinante  aus  diesen  vier  Summen,  so  er- 
hält man  eine  Gleichung  von  der  Form 

PPi  +  Ö<?i  +  Ä12i  +  SÄi  +  TTi  +  Uüi  =  1,  (10) 

wo  die  Determinanten  Pi  .  .  .  Z7i  auf  dieselbe  Weise  aus  den 
Zahlen  w,  t;  .  .  .  w'",  t/"  gebildet  sind,  wie  P  .  .  .  U  aus  p,  g  .  .  . 
jj'",  g'",  und  hieraus  folgt,  dass  die  sechs  Zahlen  (2)  keinen  gemein- 
schaftlichen Theiler  haben.  Dasselbe  Resultat  erhält  man  auch 
auf  folgendem  Wege;  eliminirt  man  jede  der  vier  Zahlen  m,  u\  vl\ 
tt'"  aus  den  beiden  Gleichungen  (8),  so  folgt 

g"  =  ^W  +  Su'        *        —  CTm'" 

ebenso  erhält  man  aus  (9)  die  Gleichungen 

2)   =      *     Pv' +  öv"  +  Bv'" 

p''=-gt;-iSt/    *    yfD't;"'  ^ 

Aus  (11)  folgt,  dass  jeder  gemeinschaftliche  Theiler  der  sechs 
Determinanten  (2)  in  den  vier  Zahlen  g,  g',  g",  g"',  mithin  zufolge 
(9)  auch  in  der  Zahl  1  aufgeht,  was  zu  beweisen  war.  Hieraus  er- 
giebt  sich  leicht  mit  Rücksicht  auf  (3),  dass  auch  die  sechs  Zahlen 
(5)  keinen  gemeinschaftlichen  Theiler  haben;  geht  nämlich  e  in  P, 
Ö,  iJ  —  S,  iJ  +  iS,  T,  iJauf,  so  sind  die  Zahlen  2B,  2  S  ebenfalls 
theilbar  durch  e,  und  die  Quotienten  2  J2:e  und  2jS:e  sind  ent-« 
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weder  beide  gerade  oder  beide  ungerade,  weil  ihre  Summe  gerade 
ist;  wären  sie  nun  beide  ungerade,  so  wäre  auch  ihr  Product 
4RS:e^  ungerade,  was  gegen  die  Gleichung  (3)  streitet,  der  zufolge 
RS  durch  e^  theilbar  ist;  mithin  sind  R  und  S  durch  e  theilbar, 
und  folglich  ist  6  =  ±  1.  Es  ergiebt  sich  daher,  dass  n  und  w' 
relative  Primzahlen  sind. 

Durch  Elimination  der  vier  Zahlen  a,  /J,  «',  j8'  aus  den  Glei- 
chungen- (1)  erhält  man 

oder 

i/3"2- Jfa"j8"  +  -Z^a"*  =  0,  (13) 

wenn  man  zur  Abkürzung 

gY'  -  22'"  =  i,    pY  -PP"'  =  ^.  ,14^ 

setzt.  Wir  zeigen  zunächst,  dass  diese  drei  Zahlen  durch  nn'  theil- 
bar sind;  da  nämlich  zufolge  (5) 

Q  =  0,    8=  —  R,    T  =  0  (mod.  w) 

ist,  so  ergiebt  sich  aus  (11)  und  (12)  in  Bezug  auf  denselben 
Modul 

g   =— Pw'  — 12m'",  i)    =Pt;'  +  i2t/" 

i  =  Pu  +  Ru'\  p'  =  —  Pt;  — iJv" 

g"  =  —  Bti'  —  ETm'",  y'  =  iJt;'  +  W 

'    g'"  =  IJm  +  ?7m"  ,  /"  =  ~  Ui;  -  W 
und  hieraus 

i  =  (P  ?7-  22«)  (m'm"  -  mm"0  ,  N=(PU^  B2)  (i;'i;"  -  vv"'), 

nun  ist  aber  zufolge  (3)  PTT  ^  R^  (mod.  w),  folglich  sind  i,  3f,  ^ 
theilbar  durch  w;  da  femer  auf  dieselbe  Weise  sich  zeigen  lässt,  dass 
siö  auch  durch  w' theilbar  sind,  so  müssen  sie,  weil  Wjn' relative  Prim- 
zahlen sind,  auch  durch  wn'  theilbar  sein;  was  zu  beweisen  war. 

Führt  man  endlich  die  unabhängigen  Variabein  a:,  y,  a/,  y'  und 
die  bilinearen  Functionen 

a/'  =  pxaf  +jp'a?y'  +p''yx' +p"'yy'  .j^. 

y"  =  2a;a/  4-  2'^y'  +  2"^^  +  2"'^*' 
ein,  so  ergiebt  ^ich  durch  Elimination  von  a:a/,  xy'^  yaf^  y\f 
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py"  -  g«"  =  *  Vx}f  4-  Qya!  +  JJyy' 
jpV  —  g*«"  =  —  Fx3!  *  +  Sya:'  +  Tyjf 
p'W  —  8'V  =  —  Qxaf  —  Sxyf  *  +  Uyif 
p"y'_  g" V=  —Bxaf—  Tx^  —  fTy«'    * 

and  hieraus  folgt 

d.h. 

io/'^  +  Jfo'y'  +  J^y"« 
=  nn'(ax^  +  Ja:y  +  cy«)  (aV»  +  ftVy'  +  (/y»). 

Da  diese  Gleichung  eine  Identität  in  Bezug  auf  die  Yariabeln 
^»  y>  ^1  y  wird,  sobald  a/',  y"  durch  die  Ausdrücke  (15)  ersetzt 
werden,  so  muss,  wenn  enn'  den  grössten  gemeinschaftlichen  Di- 
visor von  X,  Jlf,  JN' bedeutet,  e  in  allen  neun  Producten  aa'^  ab' ... 
cd  aufgehen;  diese  letzteren  haben  aber  keinen  gemeinschaftlichen 
Theiler,  weil  dasselbe  sowohl  von  den  Zahlen  a,  6,  c,  wie  von  den 
Zahlen  a',  6',  d  gilt;  mithin  ist  c  =  l,  also  nvl  der  grösste  gemein- 
schafüiche  Theiler  von  Z,  ü/,  N.  Nun  ist  femer  in  Folge  der  bi- 
linearen Substitution  (15) 

a/'a"  +  y"/J"  =  {xa^yß)  (^c'a'  +  y'/J'), 
folglich  auch 

iV^(x"a"  +  y"^t')  =  N{xa  +  yß)N{a;a!  +  y'ß'), 
also 

nJ'  (a!'af'  ^  +  J"a;"  y"  +  c'y ' «)  = 

mm'(aa;2+6a:y  +  cy2)  (aV«4-6Vy'4-^y'0; 
mithin  ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit  (17) 

nw'w"  (a'V^  +  ft'Vy  +  c"y"«)  =  mm' (ix" »  + Jfa/'y" +  JVy"«); 

diese  Gleichung,  welche  eine  Identität  in  Bezug  auf  die  Variabein 
^^Vi  ^ilf  wird,  sobald  a:",.y"  durch  die  Ausdrücke  (15)  ersetzt 
werden,  muss  deshalb  auch  eine  Identität  in  Bezug  auf  cd\yf'  sein; 
da  femer  m,  m',  m"  positiv  sind ,  und  die  Zahlen  a!\  V\  d'  keinen 
gemeinschaftlichen  Theiler  haben,  so  ergiebt  sich 

m"  =  mfn!  (18) 

und    . 

L  =  ijt'nn\    M  =  J"wn',    N  =  d'nn',  (19) 
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also 

a'V'»  +  6'VY'  +  c'Y'«  ,20) 

=  (aa?«  +  bxy  +  cy^)  (a'a/^  +  VafyT  +  cfy'^y 

Da  endlich  aus  der  Definition  der  Grössen  (2)  und  (14),  oder 
auch  aus  (16)  sich  leicht  ergiebt,  dass 

=  (B_Sf)2  -  4P  J7=  (B  + S)«-.4  gr 

ist,  so  folgt  hieraus  schliesslich 

d.  h.  die  Determinante  d"  ist  der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler 
der  beiden  Determinanten      , 

d  =  dr'n\    d!  =  d''n'^,  (21) 

woraus  sich  leicht  ergiebt,  dass  die  Ordnung,  n"  des  Productmoduls 
m"  =  mm'  auch  das  Product  nn'  aus  den  Ordnungen  n,  n'  von  m, 
m'  ist.  Ist  ferner  m'  das  System  o  aller  ganzen  Zahlen  des  Körpers 
iß,  so  wird  m"  ein  Ideal  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  nämlich 
der  grösste  gemeinschaftliche  Theiler  der  beiden  Ideale  i(a),  x(ß) 
oder  aller  Ideale  i  (fi) ;  zugleich  ist  w'  =  1 ,  m"  =  w  =  N(m!% 
und  cP  =  d"  =  ^(Sl). 

Wir  stellen  uns  jetzt  noch  die  Aufgabe,  die  Zahlen  a",  ß'!  zu 
finden,  wenn  die  Zahlen  a,  /J,  «',  ^',  also  auch  a,  6,  c,  Ve?,  a',  J',  c', 
yd'  gegeben  sind;  die  nachfolgende  Lösung  ist,  abgesehen  von  ge- 
ringfügigen Aenderungen,  der  eleganten  Methode  entlehnt,  welche 
von  Gauss  zu  ähnlichem  Zweck  angewandt  ist  und  sich  in  hohem 
Grade  verallgemeinem  lässt  (vergl.  §.  161,  Anm.).  Die  beiden  re- 
lativen Primzahlen  w,  w'  sind  durch  (6),  und  folglich  die  sechs 
ganzen  Zahlen  P  .  .  .  ?7  durch  (5)  (bis  auf  einen  gemeinschaft- 
lichen Factor  ±  1)  aus  den  Daten  vollständig  bestimmt,  und  zwar 
so,  dass  sie  die  Gleichungen  (3),  (4)  befriedigen  und  keinen  ge- 
meinschaftlichen Theiler  haben*).  Nun  wähle  man,  durch  die 
Gleichungen  (11)  geleitet,  vier  ganze  rationale  Zahlen  D,  D',  O", 
Q"'  willkürlich,  nur  mit  der  einzigen  Beschränkung,  dass  die  fol- 
genden vier  Zahlen 


*)  Dass  Jß  und  S  (zufolge  (5))  ganze  Zahlen  werden  und  keinen  gemein- 
schaftlichen Theiler  mit  P,  Q,  T,  U  haben,  geht  unmittelbar  aus  der 
Gewissheit  hervor,  dass  der  Modul  m"  und  die  Basiszahlen  «",  ß"  existiren] 
es  lässt  sich  aber  auch  sehr  leicht  aus  (5)  und  (6)  beweisen,  natürlich  unter 
der  Yoraussetzang,  dass  dd'  eine  Quadratzahl  ist 
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*    PO' +  <20"  4- -BO'"  =  rg 
-PO    *    +  fifO"  +  TO'"  =  rg'  . 

-  ÖO  -  SO'     *     +  ETO'"  =  rg"  ^    ^ 

~12Q-TD'-?7D"     *      rrrrg"' 

nicht  sämmtlich  verschwinden  und  folglich  einen  grössten  gemein- 
schaftlichen Divisor  r  besitzen;  nachdem  hierdurch  vier  ganze 
Zahlen  q^  g',  g",  q"'  ohne  gemeinschaftlichen  Theiler  gewonnen  sind, 
wähle  man  (nach  §.  24)  vier  ganze  rationale  Zahlen  »,  v\  t?",  t/" 
so,  dass 

q^  +  gf^'  +  g"!/'  +  g"V"  =  1     ,  (23) 

wird,  und  bestimme  die  Zahlen  p,  p'^  jj",  p"'  durch  die  Gleichungen 
(12);  endlich  wähle  man  sechs  ganze  rationale  Zahlen  P',  ^,  iJ', 
S\  T,ir  (nach  §.  24)  so,  dass 

PF+qq  +  BR  4-  SS'  +  TT  +UU=l  (24) 

wird,  setze  hierauf 


(25) 


«'  =— Fj  *  +/S'a''  +  ^3"' 
u"  =  —  qfq~S<i  *  +E7Y" 
u"'==—Rq-T^—ü'q"    * 

und  bestimme  die  Zahlen  «",  ß"  durch  die  Gleichungen  (7),  so  bil- 
den dieselben  eine  Basis  des  Moduls  m",  d.  h.  sie  genügen  den 
Gleichungen  (1). 

Um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  bemerke  man  zunächst,  dass 
aus  (22)  mit  Rücksicht  auf  (3)  die  Relationen 

*    J7g' -  Tg"  +  5g"' =  0 

—  Uq*   +Bf  —  Qf'  =  0 
Tq  —  R^   *    +Pg'"  =  0 

—  Sq+  Qq[  —  P^'   *     =0 

folgen;  mit  Hülfe  derselben  ergiebt  sich  aus  (12)  und  (23) 

p^-qp'  =  (Fl/  +  Qi/'  +  Ri/")  (Z*  -  (—  P»  +  St/'  +  W")  q 

=  P  (3»  +  g't/)  +  {Qt[  -  Sq)  t/'  +  (B^  -  Tq)  t/" 

=  P  (g»  +  g*!/  +  g"«"  +  g"V")  =  P, 

und  auf  ähnliche  Weise  erhält  man  die  fünf  anderen  Gleichungen 
(2).  Mithin  folgt  die  erste  der  beiden  Gleichungen  (8),  wenn  man 
die  Gleichungen  (25)  mit  |),  j)',  p",  p'"  multiplicirt  und  mit  Rück- 
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sieht  auf  (24)  addirt;  die  zweite  Gleichung  (8)  ergiebt  sich  un- 
mittelbar aus  (25),-  wenn  man  mit  g,  g',  3",  g'"  multiplicirt  und  ' 
addirt.  Es  gelten  daher  auch  die  aus  (8)  und  (2)  abgeleiteten 
Gleichungen  (11).  Von  den  Gleichungen  (9)  findet  die  zweite  zu- 
folge (23)  Statt,  während  die  erste  sich  aus  (12)  ergiebt,  wenn  man 
mit  v^  v',  t;",  1?'"  multiplicirt  und  addirt.  Setzt  man  ferner  zur  Ab- 
kürzung 

ui/  —  vu'  =  Pu    UV*'  —  vu"  =  Q^ ,     Mv'"  —  vu'"  =  El , 

u"v'"  —  v'*u"'  =  Uu    u'v"'  —  v'u'''  =  Tu    u'v'''-v'u"  =  Su 

so  ergiebt  sich  die  Gleichung  (10)  entweder  auf  die  dort  angegebene 
Weise  aus  (8)  und  (9),  oder  auch  aus  (12),  wenn  man  mit  m,  u'^  u'\ 
w'"  multiplicirt  und  unter  Rücksicht  auf  (8)  addirt.  Substituirt  man 
ferner  für  p,  (jf  ihre  Ausdrücke  aus  (12)  und  (11),  so  erhält  man 

pu  ^-qv  =PPi  +  QQi^BRi 
pu'  -^qv'  =  QSi+RTi 
pu''  +  qv"=  -PSi  +  RUi 
pu"'+  qv'''=  —PTi-Q  r/i. 

Multiplicirt  man  diese  Gleichungen  mit  ««',  aß\  ßa\  ßß'  und  ad- 
dirt, so  folgt  aus  den  Definitionen  (7)  mit  Rücksicht  auf  (4)  und 
(10)  die  erste  der  Gleichungen  (1);  da  die  anderen  sich  auf  ganz 
ähnliche  Art  ergeben,  so  bilden  die  durch  die  Gleichungen  (7)  de- 
finirten  Zahlen  a",  ß"  iil  der  That  eine  Basis  des  Productes  m"  = 
mm',  was  zu  beweisen  war. 

Wir  bemerken  zum  Schluss,  dass  man  für  die  ersten  Basis- 
zahlen «,  «',  a"  stets  die  kleinsten  positiven  ganzen  rationalen 
Zahlen  ^,  igr',  g"  wählen  kann,  welche  in  den  Moduln  m,  m',  m"  ent- 
halten sind;  dann  wird  q  =■  0,  und  die  Bestimmung  von  m"  aus  m 
und  m'  lässt  sich  auf  ein  System  von  Congruenzen  reduciren,  ähn- 
lich wie  in  dem  speciellen  Falle,  welcher  in  den  §§.  145,  146  be- 
handelt ist*). 

*)  Vergl.  Arndt:    Auflösung   einer  Aufgabe   in   der   Composition  der 
quadratischen  Formen.    Crelle's  Journal  LVI. 
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Druckfehler. 


Seite  109,  Zeile  1  ist  zu  lesen  (^)  =  (^\  =  ^~)  = 

Seite  157,  Zeile  15  ist  \f/  statt  ifß  zu  lesen. 

Seite  226,  Zeile  18  ist  Zahl  statt  Zahlen  zu  lesen. 
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